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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 
(Fortfegung. ) 





VIII. 


Die Periode von Galba bis zu Domitian. 


Man ſchaudert unwillkuͤrlich, wenn man erwaͤgt, 
welche Wendung die Dinge ſeit einem Jahrhundert in 
Rom genommen haben. 

Stroͤme von Menſchenblut ſind vergoſſen worden, 
um jede National⸗-Eigenthuͤmlichkeit zu vernichten; ein 
nur für den Krieg gebildete Volk hat durch unerhoͤrte 
Anftrengungen die Oberherrſchaft errungen; felbft die 
hartnädigften Feinde haben ſich unterwerfen müffen, in» 
dem. die Standhaftigfeie eines über alle Zufälle und Mi 
gefchicfe erhabenen Senats jedes Hinderniß beſiegt hat; 
furz, ein nicht zu berechnender Aufwand von phnfifchen und 
geiſtigen Kräften ift gemacht worden, um eine Weltherr- 
fchaft zu Stande zu bringen. Das Ziel ift erreicht, was 
aber ift die Frucht aller diefer Bemühungen? Ein Ca 
jus, ein Claudius, ein Nero haben das Recht erwor- 
ben, jeden ihrer Einfälle zum Gefeg zw erheben, im gan 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 18 Heft. a 
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zen Roͤmerreiche nur ſich zu ſehen, und das menſchliche 
Geſchlecht, ſo weit es von ihnen abhaͤngt, unter die 
Fuͤße zu treten. Allerdings eine bejammernswerthe Wen- 
dung der Dinge! 

Und doch waren jene Ungeheuer, wenn man fie 
einmal fo nennen will, nur Gefchöpfe des Zufall. 
Weder Ziberiug, noch feine drei nachften Nachfolger, 
würden der Welt in ihrer Eigenthümlichfeit befannt ge: 
worden feyn, wenn der menfchlidye Geiſt um die Zeit, 
wo fie ihre Rollen fpielten, entwickelte genug. gewefen 
wäre, um für die Schöpfung der politifchen Welt den 
Grundfag aufzufiellen: „daß; weil die Einſicht des Ein; 
zelnen nicht ausreicht, um den öffentlichen Willen, durd) 
welche regiert werden fol, die nöthige Bolfommenheit zu 
geben, befondere Borrichtungen gemacht werden müflen, 
um diefe Vollkommenheit zu fihern. Mit Einem Wort: 
die Tyrannei der römifchen Sjmperatoren war in beim 
Mangel an Schranken gegründet, welche feitbem der 
Willkuͤr geſetzt worden find: Schranken, welche ber 
menfchliche Geift, wie alles Uebrige, erfinden mußte, um 
Leben, Eigenthum und Freiheit zu ſichern. Eine aufge: 
fundene Wahrheit mehr ift nicht felten die Urfache einer 
ganz anderen Drönung der Dinge; und wenn e8 in der 
gegenwärtigen Cultur⸗Welt Feinen Cajus, feinen Clau- 
dius, feinen Nero mehr giebt: fo hänge dies zuletzt mit 
den Fortſchritten zufammen, welche die Wiffenfchaft ge: 
macht hat. Es ift unmöglich, daß e8 da Tyrannen 
gebe, wo man zu der Einficht gelangt ift, daß die 
Kraft eine Gegenkraft bedingt, und daß es eine Albern: 
heit iſt, das erſte aller Naturgefege nicht auf dag We: 


— 3 — 
ſen der Regierung anwenden zu wollen. In der Römer 


welt war es unmöglich, fi) zu einer folchen Anſchauung 
zu erheben. 


Nach Nero's Tode glich der römifche Staat einem 
vermwüfteten Landgute, welches nur durch ein bedeutendes 
Betriebsfapital wieder einträglich gemacht werden kann, 
auf welchem alfo Seder zum Bettler werben muß, der 
dies Kapital nicht befiget. In einem folchen Falle ber 
fanden fich die Sjmperatoren Galba, Otho, Vitellius. 
Raum ift e8 der Mühe werth, ihrer zu erwähnen. 
Wenn Galba ſich durch die Adoption des jungen Licis 
nius Pifo zu fichern fucht, fo bat er unftreitig Eeinen 
andern Zweck, als fich des Reichthums diefer Familie 
zu bemächtigen, um fo die erften Auslagen beftreiten zu 
fonnen; aber indem er den M. Otho, dem er früher 
fein Wort gegeben hat, zuruͤckſetzt, wird er durch Die 
Leibwache ermordet. Otho wird zwar von dem Senat, 
aber nicht von den deutfchen Legionen anerkannt, welche 
ihren Feldherrn A. Vitellius zum Imperator ausrufen; 
und die Folge davon iſt, dag Otho ſich nach dem Aus⸗ 
gange der Schlacht von Bedriacum das Leben nimmt. 
Vitellius regiert, oder ſchwelgt vielmehr, acht Mo: 
nate. Sein Betragen bringt Alles gegen ihn auf. Un. 
ter diefen Umfiänden laßt fih T. Flavius Vespaſtanus, 
der fo eben mit der Eroberung von Judaͤa beſchaͤftigt 
ift, von dem Statthalter in Syrien, Mucianug, beres 
den, ein neues jmperatoren: Gefchlecht zu fliften. Die 
fegionen an der Donau machen gemeinfchaftliche Sache 

D) 


mit ben ſyriſchen; der Anführer derfelben rückt in Ita— 
lien ein; die Truppen des Vitellius werden bei Cremona 
gefchlagen, man erobert Nom, und Vitellius faͤllt, in 
bem das Capitol in Flammen flieht. Galba, Otho, 
Vitellius find, politifch genommen, nur Meteore, welche 
den Horizont der Roͤmerwelt durchfireifen, um bie 
Stürme zu erregen, durch welche der Untergang des jus 
lifchen Haufes vollendet werden fol. Das Schreckliche 
dabei war, daß die Aufftellung eines Imperators durd) 
die Armee immer mehr kur Negel wurde, indem man 
den Senat auf eine bloße Beftätigung befchränfte, die 
nur allzu bald zu einem leeren Ceremoniel berabfanf *). 


Was dem T. Flavius VBespafianus gelang, 
das Fonnte ihm nur als Eroberer von Judaͤa gelingen. 
Gerade wie Detavins fh nur durch die Eroberung 








2) Zacttus bat diefe Periode unüberfrefflih beſchrieben. 
Sm 38flen Kap. des zweiten Buchs der Gefchichten findet fich eine _ 
Stelle, welche Alles beftätigt, was wir bisher von dem Mefen der 
Roͤmer gefagt haben. Gie lautet von Wort zu Wort alfo: 
Verus ac jam pridem insita mortalibus potentiae cupido cum 
imperii magnitudine adolevit erupitque. Nam rebus modicis, 
aequalitas facile habebarur: sed ubi, subacto erbe, et aemulis 
urbibus regibusque excisis, securas opes concupiscere vacuum 
fuit, prima inter patres plebemque certamina exarsere, Modo 
turbulenti tribuni, modo consules praevalidi, et in urbe ac 
foro tentamenta civilium bellorum, Mox e plebe infima C. 
Marius, ac nobilium saevissimus L. Sulla, victam armis liber- 
tatem in dominationem verterunt, Post quos Cn, Pompejus 
occultior, non melior. Et nunquaın postea, nisi de principatu 
quaesitum. 


a 
Aegyptens und durch bie Verfeßung des Schakes ber 
Ptolemaͤer nad) Nom hatte, befefiigen fönnen, konnte 
auch Vespafianus ſich nur durch die bedeutenden Geld» 
fummen fihern, bie er aus Judaͤa mitbrachte, wiewohl 
Serufalem damals noch nicht erobert. war. In den . 
Schriftſtellern dieſes Zeitalters finden ſich unverwerfliche 
Spuren, aus welchen hervorgeht, daß man im römi; 
fhen Reich fehr wohl wußte, was den Grund fowohl 
von der Tyrannei der Imperatoren, als von den häufi- 
gen Thronveränderungen ausmachte. Sueton und 
Joſephus *) erzählen: „im ganzen Driene Cd. b. in 
demjenigen Theile deffelben, dev zum römifchen Neiche 
gehörte) fey die Sage verbreitet gemwefen, daß man fich 
son Judaͤa aus des römifchen Throns Gemächtigen 
‚werde. Das Auffallende diefer Sage verfchwinder, 
wenn man in dem, von GSueton befchriebenen Leben 
des Nero lieſet, daß feine Anhänger ihm mie der Hoff: 
nung fehmeichelten, „er werde durch die Eroberung Se 
ruſalems alles Verlorne wiedergewinnen.H Nach die 
fen Angaben laͤßt fich nicht daran gweifeln, daß die Ex; 
pedition gegen Judaͤa feinen anderen Zweck hatte, als 
die Derbefferung der Finanzen nach DVerfchleuderungen, 
die von dem Schmwindelgeift einer rvegellofen Negierung 
unzerirennlich find, fo daß der Brand von Nom mit 
der Zerfiörung des Tempels zu Jeruſalem in der engften 
Verbindung fand. Die Juden waren in diefer Zeit das 


*) Sueton, in vita Vespas. J. G. Iosephus de bello Iu- 
daico Lib. 5, 
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geldreichfte Volk bed Orients; fie waren ed aber auf 
feine andere Weife, als auf welche fie e8 noch heutiges 
Tages find, d. h. nicht durch eine meitgetriebene Natio— 
nal» $nduftrie, fondern durch loſe Wucherfünfte, die fie 
feit länger al8 einem Jahrhundert in dem ganzen Um— 
fange des Mömerreichg getrieben hatten. Schon in den 
Zeiten der Republif war die Ausfuhr des Goldes aus 
Vorder: Afien nach Audaa verboten worden *); daß es 
aber ohne Erfolg gefchehen war, beweiſet eine Stelle 
im Tacitus, wo gefagt wird, „daß die Gauner aller 
römifchen Provinzen ihr Vermoͤgen nach Sjerufalem ge 
bracht hätten **).u4 Die Niederlage ihrer Schaͤtze war 
der Tempel, nach einer im alten Orient allgemein ver; 
breiteren Sitte, da8 Geldweſen mit dem Cultus in Vers 
bindung zu bringen ***). Nicht daß das Geld hier 
müßig gelegen hätte; daran fehlte fehr viel. Der Tem⸗ 





I 


*) Hierüber findet fih in der Nede des Cicero für den 
Flaccus eine merfwürdige Stelle. Es heißt nämlich dafelbfi: Cum 
aurum, Iudaeorum nomine, quotannis ex Italia et ex omni- 
bus provinciis Hierosolymam exportari soleret, Flaccus sanxit 
edicto, ne ex Asia exportari liceret, Dem Leſer wird 
dag Bedeutende in dem Iudaeorum nomine nicht entgehen; und 
nicht mit Unrecht wird er daraus fihlichen, daß der Tempel zu 
Serufalem in jenen Zeiten das geweſen ſey, was die brittifche Bank 
in den unfrigen ift. 


*) Nam pessimus quisque, spretis religionibus patriis, 
tributa et stipes illuc congerebant, unde auctae Iudaeornm res. 
Täie. Histör. 


») Nach Zofephus im vierzehnten Buch der jüdifchen Alters 
thuͤmer, wo bemerft wird, daß eine unermeßliche Maſſe Goldes 
aus Aften und Europa in dem Tempel zufammengefloffen ſey. 
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pel war eine Art von Banf, und die Priefter verwalte⸗ 
ten das Vermögen der im Auslande befindlichen Staats: 
gläubiger, welche vegelmäßig zum Dfterfefie in Jeruſa— 
lem erfchienen, um ihre: Sintereffen oder Tantiemen in 
Empfang zu nehmen. Wer fi) alfo des Tempels von 
Serufalem bemaͤchtigte, der Fonnte darauf rechnen, dag 
es ihm nicht an Mitteln fehlen werde, feine Finanzen 
zu verbeffern, Nero hatte dem Flavius Vespaſianus 
die Eroberung von Judaͤa aus feinem anderen Grunde 
anvertraut, als weil er von dem Sohne eines Zollpaͤch⸗ 
ters das Wenigſte zu befürchten batfe. Doch Nero 
wurde von feinem Schickſale übereilt; und fo geſchah, 
was Niemand. erwartet hatte, daß Flavius Vespaſianus, 
ein Mann, dem man feinen Ehrgeiz zutraufe und der 
‚son. biefer Leidenfchaft im Grunde auch ganz frei war, 
in die Neihe der Eäfarn trat. 

| Zwei Dinge erhielten den Vespaſian auf dem rö- 
mifchen Thron: gunächft die großen Summen, die er 
aus dem Tempel zu Serufalem nach dem Capitol ver: 
ſetzte; dann die Strenge, womit er die Jinanzen ver 
‚walten ließ. Durch jene verſchaffte er ſich einen Schaf 
für unvorbergefehene File, durch diefe hielt er ſich auf 
der Höhe der laufenden Ausgaben. Vespaſian fam alfo 
auf den Punkt zurück, von welchem Octavius ausge⸗ 
gangen war. Geine Bauten, feine Berbefferungen der 
Gerechtigfeitspflege, feine Strenge gegen das Militär, 
feine Härte gegen die Angeber, feine Gleihgültigfeit ge: 
sen die Urtheile befchränfter Köpfe, feine gute Laune 
bei allen Borfallenheiten des Lebens, fein großmürhiges 
Berfahren gegen Senatoren, welche in ihren Vermögens: 


9 & 
umftänden zuruͤckgekommen waren, und die nicht minder 
großmürhige Weife, womit er Künfte und Wiffenfchaf: 
ten aufmunterte, charakterifiren einen Mann, der zu re 
gieren verdient; und vieleicht iſt er unter allen römis 
ſchen Imperatoren, deren die Gefchichte mit einiger Aus⸗ 
führlichfeit erwähnt, der allervorzüglichfie. Es fehlte 
ihm marlich nicht an Laune und Phantaſie; doch über 
beide übte er, was in feiner Lage unftreitig das Bes 
wundernswürdigfte ift, eine foldye Herrfchaft aus, daß 
er ihnen nie den geringften Einfluß geftattete, fo oft es 
auf die Behandlung der Wirklichkeit anfam. Was an 
ihm ale Geldgeiz erfchien, rechtfertigfe er durd) das Be⸗ 
duͤrfniß von vierzigtauſend Millionen Seſtertien zur Be⸗ 
ſtreitung des Staatsdienſtes: ein Argument, wogegen 
nichts einzuwenden iſt. Gegen den roͤmiſchen Poͤbel 
wußte er eine wuͤrdige Stellung zu nehmen; und indem 
er allen oͤffentlichen Ehrenbezeigungen auswich, erwarb 
er ſich das Recht, keine koſtſpielige Schauſpiele geben zu 
duͤrfen. Er reinigte den Senat von dem Geſindel, das 
unter den letzten Regierungen Sig und Stimme in dem⸗— 
felben erhalten hatte; doch ein bleibendes Verhaͤltniß 
zwifchen dem Thron und bdiefer Körperfchaft zu fliften, 
dies vermochte er eben fo wenig, als irgend einer feiner 
Vorgänger: alled blieb, zum Unglück für das römifche 
Meich, perfönlich. Rhodus, Samos, Lycien, Achaja, 
Shracien, Eilicien und Commagene — lauter Staaten, 
welche bisher unter der DVormundfchaft der römifchen 
Imperatoren eine gemiffe Unabhängigfeit genoſſen hat— 
fen — wurden von ihm zu Provinzen des Neichs ge 
macht; unftreitig, um dem Steuer: Spftem Einheit und 


ae 

Vollendung zu geben. Er hatte fich fo viel DBerbienfte 
um das römifche Gemeinmwefen erworben und feine 
Pflicht als Regent in jedem Betsachte fo gut erfüllt, 
daß er berechtigt war, fterbend zu fagen: vae Deus 
Go! *) Noch mehr! Wie fehtwierig in dem vömifchen 
Reiche auch eine regelmäßige Erbfolge ſeyn mochte, fo 
fonnte er doch mit der Ueberzeugung flerben, daß fein 
Gefchlecht auf dem römifchen Thron fortdauern werde, 


Sein Sohn und Nachfolger, der berühmte Titug 
Bespafianus, erwarb fih auf dem römifchen Thron 
die Benennung: das Entzüden des menfhlichen 
Geſchlechtes. Am das Uebertriebene in diefer Be⸗ 
nennung aufzufinden, braucht man fih nur an den 
Umfang des vömifchen Reichs gu erinnern. Die 
Hauptftädte fiheinen zu allen Zeiten den Ruf der Fürs 
fien befimmt zu haben; und was Titus Vespaſianus 
für Rom that, war von einer folchen Befchaffenheit, 
daß e8 ihm eine allgemeinere Zuneigung gewinnen mußte. 
Gegen den Senat machte er fich anheifchig, niemals eis 
nen Senator hinrichten zu laſſen; zugleich lebte er mit 
diefer Elaffe fo fehr auf dem Fuße der Gleichheit, daß 
der Fürft in ihm gar nicht zum Borfchein fam. Die 
Gunſt des großen Haufens gewann er durch Veranſtal⸗ 
tung von Lufibarfeiten, mie fie weder vor noch nach 





*) Durch diefen Ausdruck verfpoftete er die feit dem Augu⸗ 
fius üblich gewordenen Apotheofen; auch hierin feine gefunde 
Beurtheilung zeigend. 


ihm gefehen wurden; denn fie dauerten nicht weniger als 
hundert Tage, und umfaßten alle Arten von Schauſpie— 
len. Dies fest voraus, daß Vespaſian einen reichges 
füllten Schaß zurückgelaffen hatte. Wie man über die 
Regierung des Titus geurtheilt haben würde, wenn fie 
länger als zwei Jahre gedauert hätte, mag dahin 9% 
ftellt bleiben. Eine Fränflihe Empfindfamfeit war der 
Eharafter derfelben, und was man mit voller Wahrheit 
fagen Fann, ift, daß wahrhaft große Negenten die Liebe 
ſtandhaft verfchmäht haben, welche der einzige Gegen> 
fiand feiner Beftrebungen war: denn wer fih nur auf 
das Allgemeine bezieht, muß gegen das Einzelne und 
Beſondere unempfindlicher werden. Unfälle, wie der 
Brand des Veſuv, die Peſt, melche ſich im Gefolge 
deffelben einftelte, und die Feuersbrunft, welche einen 
bedeutenden Theil von Rom in Afche legte, trugen nicht 
wenig zur Verherrlichung des Titus bei, fofern fie die 
Beranlaffung zu Handlungen gaben, die, fo lange die 
Welt ſteht, geruͤhmt worden find. Allein, wenn man 
auch zugiebt, daß Nom die größte Urfache hatte, fich zu. 
feinem Titus Glück zu wuͤnſchen: wer verbürge die Zu: 
friedenheit der Provinzen bei ‚einer ſo fehlaffen Negies 
rung, als die dieſes Imperators nothwendig war? Man 
höre alfo endlich auf, den Titus als ein Mufter für Ne; 
genten aufjuftellen. Gelbft wenn man dadurch nicht 
fchadet, verlegt man wenigſtens die Wahrheit. 


Man könnte in die Verfuchung gerathen, die Lie; 
benswuͤrdigkeit des Titus als die Urfache der Haſſens⸗ 
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würbigfeit ſeines Bruders und Nachfolgers, des’ berüch- 
tigten Domitianug, aufzufaffen und darzuſtellen. In 
den reinen Monarchieen, d. h. in denjenigen Berfaffuns 
gen, wo das Princip der Einheit fich nicht mit dem 
Gegenprincip der Gefeltfchaftlichfeit verträgt, iſt nichts 
gewöhnlicher, als daß der Nachfolger den Gegenſatz 
von feinem Vorgänger bildet; und dies rührt unftreitig 
daher, daß, da alle Verfönlichkeit ihrer Natur nad) die 
Unvollfommenheit in fich fchließe, der Nachfolger die 
Fehler des Vorgängers vermeiden möchte, aber nur all- 
zu leicht in den entgegengefegten Fehler verfällt. Nichts 
iſt in jener Art von Verfaffung fo ſchwierig, als bie 
richtige Mitte zu haltenz und indem man den krumm⸗ 
gebogenen Stab gerade ziehen möchte, biegt man ihn 
-in der Regel zu fehr nach der anderen Seite. Der 
Scaß, durch welchen Vespaſian feine Dynaftie gegrün: 
det hatte, war durch Titus erfchöpft worden. Beide 
hatten, im DVertrauen auf denfelben, die judicia maje- 
statis abgefihafft und die geheimen Angeber dadurch 
außer Nahrung gefegtz der leßtere mit fo viel Strenge, 
daß er fie hatte auspeitfchen, oder als Sklaven verfau- 
fen, oder auf entfernte Inſeln bringen laffen. Allein, 
indem die Stellung des Imperators gegen die Maffe 
der Negierten in nichts veränderte war, dauerte auch der 
alte Gefellichaftszuftand fort; und fo bedurfte es nur 
veränderter Umftände, um die früheren. Hebel zurüdzu: 
führen. Domitian fiellte die judicia majestatis wieder 
ber. Weshalb? Weil er weniger gefichere war, als 
fein Vater und fein Bruder. Einen Schaß gab es 
nicht mehr; der Gold des Militärs Harte um ein DVier- 


tel vermehrt werden müffen; die Kriege gegen bie Cat- 
ten, gegen die Dacier und Britten verfchlangen große 
Summen, und bradjten nicht® ein; ja, der Krieg mit 
den Daciern lief fo unglüclid) ab, daß Domitian den 
Srieden erfaufen mußte, was vor ihm fein Imperator 
gethan hatte. Alle diefe Umftände, verbunden mit eis 
nem von Natur argwöhnifchen Temperamente, Eonnten 
den Domitianus leicht zu dem machen, was er mwirflicd) 
wurde *). Zum wenigften bewirfte er, daß die Provin⸗ 





*) Sueton im Leben des Domitianus (c. ı2.) fagt fehr 
richtig: Exhaustus operum et munerum impensis stipendioque, 
quod adjecerat, tentavit quidem, ad relevandos castrenses sum- 
zus, militum numerum diminuere; sed cum obnoxium se bar- 
baris per hoc animadvertisser meque eo secius in explicandis 
oneribus haereret, nihil pensi.habuit, quin praedaretur omni 
modo. Hier haben wir den vollfommenften Auffhluß, der über 
Domitiand Regierung gegeben werden Fann. 

Um fo mehr aber muß hier ein Urtheil de3 Montesquien ber 
richtigt werden, das durd) feinen Schimmer Teicht verführen fann. 

„Es ermüdet,” fagt diefer Autor, „in der Gefchichte der Im— 
„peratoren von fo vielen Perfonen zu Iefen, welche hingerichtet 
„worden, damit man ſich ihres Vermögens bemächtigen möge 
„In den modernen Gefhichten findet man nicht? Uchnliches. Dies 
„muß fanfteren Sitten und einer gebietenderen Religion beige 
„meffen werden. Außerdem aber bat man nicht die Famtlien je 
„ner Senatoren zu plündern, welche die ganze Welt verheert has 
„ben. Won der Mittelmäßigfeit unferes Vermögens ernten wir 
„wenigſtens den Wortheil, dag unfer Eigenthum mehr gefichert 
„if; wir find der Anspländerung nicht werth. “ 

Es Laßt fich hierauf Folgendes ermwiedern: 

Wenn wir die Sicherheit unferes Eigenthums nur der Mit: 
telmäßtafett deffelben verdanften, fo würde dieſe Gicherbeit nicht 
vlel wertb ſeyn; denn bei Confiscationen kommt es nicht fowehl 
auf die größeren und kleilneren Summen, als auf das Beduͤrfniß 


= 


sen fic während feiner Regierung wohl befanden. Doch 
gerade hierdurch verderbre er alle feine Verhältniffe in 
Nom felbftz und nachdem die Erbitterung auf beiden 
Seiten den höchften Grad erreicht hatte, defien fie fa: 
big war: wie hätte es da fehlen können, daß ſelbſt feine 
Gemahlin und feine liebften Sreigelaffenen der Verſchwoͤ⸗ 
rung beitraten, die ihm dag Leben Foftete? Nichts iſo— 
lire einen Monarchen mehr, und nichts ift ihm gefährlis 
cher, als Mißtrauen und Argwohn; und es ift nur ein 
Beweis für die Güte der menfchlihen Natur, wenn da; 
durch gerade dag herbeigeführt wird, was man abwen- 
den möchte, 


IX. 


Die Periode von Nerva bis zu Commodus. 
Sir Imperatoren, welche mit einigem Erfolge re 
gieren und fi) auf dem römifchen Thron behaupten 





on, das zu Confiscationen treibt. Auch auf fanfteren Sitten und 
einer gebietenderen Neligion beruhet unfere größere Sicherheit nicht; 
denn es giebt Imflände, welche die Wirffamfeit von beiden ver: 
hindern. Sie beruhet vielmehr auf vollfonnmner entwickelten Be: 
griffen von Eigenthum und Freiheit, als in der früheren Welt 
zu Haufe gehörten. Sie beruhet darauf, daß es, nach und nad), 
zu Unfinn geworden ift, Gapitale und Leben zu vernichten, um 
ſich dadurch zu bereichern und zu fichern. Gie beruht in Ie&ter 
Snfanz auf dem Umflande, daß unfere Negenten erblich find, dag 
die Erblichfeit fich nicht mit der Unumſchraͤnktheit verträgt, dag 
diefe ein Gegenftand des Abfcheues iſt, daß die richterliche Gewalt 
von der vollziehenden fich getrennt hat, und daß ein öffentlicher 
Glaube Statt findet, der Graufamfeiten erfpart. In Franfreih 
„find alle Vermögens: Confiscationen durch ein Reichsgrundgeſetz 
abgefchafft. Sie werden 88 in ganz Europa feyn, fobald man fih 
von der Barbarei der alten römifchen Gefeßgebung überzeugt ha- 
ben wird. 
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wollten, gab es in Ermangelung der kuͤnſtlichen Mittel, 
welche eine gute Verfaſſung darbietet, drei Dinge, die 
ſie nicht aus der Acht laſſen durften: gewiſſenhafte Oe⸗ 
konomie, ſtrenge Disciplin und folgerechte Verachtung 
der Volks⸗ oder Poͤbelgunſt. Dieſe drei Dinge ſtanden 
in dem engſten Zuſammenhange. Nur bei gewiſſenhafter 
Oekonomie war eine ſtrenge Disciplin moͤglich, in— 
dem der regelmaͤßig beſoldete Soldat ſich den an ihn 
gemachten Forderungen bereitwilliger unterwirft, als der 
nicht regelmaͤßig beſoldete; wiederum haͤlt die ſtrenge 
Disciplin die Oekonomie durch die oͤffentliche Ordnung, 
deren erſte Stuͤtze das Militair iſt. Die gefaͤhrlichſte 
Klippe für unumſchraͤnkte Monarchen iſt die Volks⸗ ober 
Poͤbelgunſt. Nothwendig durch) den Mangel an Hal: 
tung, verliert fie allen Werth durch ihre Unbeftändigfeit; 
außerdem aber kann fie immer nur durch Mittel erivor 
ben werben, welche mit der Beſtimmung des Monats 
hen in geradem Widerſpruch fiehen. 

Nerva , Trajan, Hadrian, Antoninus Pius und 
Marcus Aurelius bilden eine Neihe von Negenten, wel 
che in der Gefchichte des römifchen Reichs überrafcht, 
weil man nach Allem, was vorhergegangen iſt, annehs 
men möchte, fie fey im fich felbft unmöglich geweſen. 
Worauf ihre Möglichfeit beruhete, die wird aus dem 
Folgenden klar werden; übrigens waren die eben ges 
nannten Imperatoren alles durch den Grundfag: ein 
römifcher Imperator müffe fparfam, fireng gegen das 
Militär, und unempfindlich gegen die Volksgunſt ſeyn. 

Nerva verdankte feine Erhebung den Mördern des 
Domitian, an deren Spike ein gemwiffer Stephanus ſtand. 
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Die Wahl eines Greiſes — denn Nerva war ſiebenzig 
Jahre alt, als er den roͤmiſchen Thron beſtieg — ſcheint 
nach demſelben Grundſatze zu Stande gekommen zu ſeyn, 
der in ſpaͤteren Zeiten ſo viele Pabſtwahlen geleitet hat: 
naͤmlich nach dem Grundſatze, daß man Zeit gewinnen 
muͤſſe, eine beſſere einzuleiten. Niemand war feiner gro— 
Gen Beflimmung weniger gewachfen, als Nerva: dies 
zeigte fich, al8 er in einem Aufftande der Cohorten, den 
der Präfectus Prätorio Casperius Aelianus angezettelt 
hatte, die Mörder des Domitian auslieferte und nach 
deren Hinrichtung den Soldaten in einer öffentlichen 
Rede dafür dankte, daß fie Rom von den größten Bo: 
fewichtern befreiet Hätten. Wenn Tacitus in der Einlei: 
tung zum Leben des Julius Agricola von ihm ruͤhmt, 
- Daß er zwei faft ganz unverträgliche Dinge, Fürftenherr: 
fchaft und Freiheit zu vereinigen gewußt habe: fo muß 
man nicht vergeffen, daß diefer große Gefchichtfchreiber 
die Erfcheinungen nur aus dem Standpunfte eines rd: 
mifchen Patriciers betrachtet, der die Freiheit nur da 
wiederfindet, wo fie für ihn vorhanden if. Nerva 
war alu alt; um fich mit den römifchen Senatoren in 
irgend einen Kampf einlaffen zu koͤnnen, und die roͤmi— 
ſchen Senatoren hatten unter der Schreckensregierung 
des Domitian allzu viel gelitten, als daß fie fich nicht 
hätten gluͤcklich fchägen follen, einmal wieder freier ath— 
men zu fönnen. Auf diefe Weife hat in Despoticen der 
Charafter der vorhergegangenen Regierungen immer das 
Urtheil über die nachfelgenden beſtimmt. Wie viel 
Nerva dadurch bewirkte, daß er, um die Induſtrie zu 
beleben, Austheilungen von Aeckern an die Bedürftigen 


betrieb, mag dahin gefielle bleiben. Sein größtes Ber 
dienft um den römifchen Staat war die Adoption des 
Ulpianus Trajanus, welcher fein Nachfolger ward, 


Ehe wir einfiimmen in bie Lobeserhebungen, welche 
dem AUlpianus Trajanus von Berufenen und Unberu: 
fenen fo viele Jahrhunderte hindurch gemacht worden 
find, fey es uns erlaubt, eine Bemerkung vorauszu⸗ 
fehiefen, welche fein befonderes Verhältniß zu den roͤmi⸗ 
fchen Senatoren betrifft. 

Sin jeder Elaffe der Gefelfchaft herrfcht das Ge 
fühl der Gleichheit vor; und die Folge davon ift, daß 
ein allgemeiner Unwile entſteht, wenn ein Mitglied 
diefer Elaffe fi) zum Gebieter derfelben aufwirft. Die 
bisherigen Sjmperatoren waren aus der Claſſe der Pa: 
fricier und Senatoren hervorgegangen. Kein Wunder 
alfo, wenn fie Gegenftände des Abfcheues waren. Da 
mar nichts, was mit ihrer Exiftenz hätte verfühnen Fün- 
nen, als die Nochwendigfeit der Unterwerfung; und 
diefe Nothiwendigfeit war Etwas, das feinem römifchen 
Patricier. oder Senator einleuchtere. Anders kamen die 
Sachen zu flehen, wenn der Fürft nicht aus ihrer Mitte 
hervorgegangen war; denn alsdann war Feine Gleich) 
heit verlegt, fein natürlicher Ehrgeiz gefränfe. Mag 
ſich noch jetzt wiederholt, fo oft eine Dynaſtie ausſtirbt, 
nämlich daß man fie weit lieber aus dem Auslande, als 
durch eine Wahl unter den Vornehmften des Landes 
erfeßt, würde im Nömerreiche feine volle Anwendung 
gefunden haben, wenn die Monarchie in demſelben nicht 

neu 
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neu geweſen wäre, d. h. wenn es nicht erft befonbderer 
Erfahrungen in Hinficht ihrer bedurfte hätte. Lange 
ſperrte fich der römifche Stolz gegen. den Gedanken, 
einen Sremdling an die Spige der Regierung zu bringen, 
bis endlich die Tyrannei des Domitian mit demfelben 
verföhnte. In der Natur der Sache lag, daß fich der 
Senat am höchften unter einem Fürften ausbringen 
Fonnte, ber fein geborner Römer war; denn ein folcher 
ward durch feine ganze Lage zur Nachgiebigkeit und 
Menfchlichfeit hingegogen. Ob nun gleich die römifche 
Gefchichte nichts über die Beweggründe ſagt, welche 
den Nerva zur Adoption des Trajanus befiimmten: fo 
fann man doch annehmen, daß er hierin niche nach 
Willkuͤr handelte; und man kann dies um fo mehr, 
weil nicht unbemerkt geblieben ift, daß Trajanus weder 
in verwandtichaftlichen, noch in freundfchaftlichen Ber; 
hältniffen mic Nerva fand, als diefer ihn an Kindes 
Statt annahm. Unftreitig hatte er fih in dem roͤmi—⸗ 
fchen Heere einen Namen gemacht: allein, wie groß fein 
Verdienſt ald General auch feyn mochte, fo war ber 
Umfiand, daß er ein geborner Spanier war, doch noch 
weit entfcheidender; und zieht man dag Alter, welches 
Zrajanus um die Zeit feiner Adoption erreicht haste, in 
Erwägung, fo macht man leicht die Entdefung, daß 
er, mit vielen andern Spaniern, unter der Negierung 
des Nero zuerfi Raum gewonnen hatte, und daß er fein 
Glück wefentlih dem Seneca verdanfte, für welchen er 
fein ganzes Leben hindurch ſehr viel Achtung. behielt. 

Wenn wir alfo in dem Trajanus einen Regenten Eeits 
nen lernen, der fich vor allen feinen Vorgängern augs 

Sourn. f. Deutfehl. VII.Bd. 16 Heft. B 


zeichnet: fo wiffen mir, woran wir und deshalb zu 
halten haben; und das ganze Wunder feiner Regierung, 
ift erklärt, wenn man bedenkt, daß, während er ed nur 
darauf anlegen Fonnte, mit den römifchen Senatoren 
als Sremdling ins Gleiche zu kommen, dieſe den Für- 
fien in ihm nie aus der Acht laſſen durften. Dies fagt 
auch eine Stelle in der Lobrede des jüngeren Pliniug, 
wo e8 heißt: „Wer auf dem Gipfel der Größe ift, 
kann nur dadurch gewinnen, daß er ſich aus Güte her; 
abläßt; für die Majeftät des Nanges wird dadurch 
nicht8 gewagt, und von allen Gefahren, die einen GSu- 
Veran umgeben, ift die der NHerabwürbigung die ge- 
ringſte.“ In welchem Verhältniffe Trajanus zu den Vor; 
nehmften Noms fland, darüber giebt e8 Feine befferen. 
Yuffchlüffe, als die, welche in feinem Briefmechfel mit 
dem jüngeren Plinius enthalten find. Man muß näm- 
lich) gar nicht annehmen, dag die darin ausgedruͤckten Ge— 
finnungen nur perfönliche gemwefen waͤren, die ſich aus— 
fehließend auf den Plinius bezogen hätten. Hätte dag 
Schickſal und mehrere Briefmwechfel diefer Are aufbe- 
wahrf, fo wuͤrde ſich dieſelbe Geſinnung in jedem einzel— 
nen wiederfinden. Dies brachte Trajan's Stellung in 
der roͤmiſchen Regierung mit ſich. 

Bei ſolchen Verhaͤltniſſen verſtand ſich die Abſchaf— 
fung der judieia majestatis ganz von ſelbſt; denn dieſe 
bezogen ſich nur auf den einem römifchen Imperator 
gefährlichften Theil der Gefelfchaft: die Großen; und ein 
Fürft, welcher aus Verftand auf Unumſchraͤnktheit Ver— 
zicht leiftete, brauchte nicht fortdauernd für fein Leben 
zu zittern. Wenn wir num aber den Trajanus noch wei: - 


ter gehen, wenn mir ihn, fo weit eg in feinen Zeiten 
moͤglich war, die alte Berfaffung Noms wieder herſtel— 
Ien und fich derfelben unterwerfen fehen: fo laͤßt fich 
ſchwer begreifen, was ihn dazu bewogen habe. Was 
fonnte dabei herauskommen, daß er den römifchen Buͤr— 
gern das Wahlrecht in den Comitien zurückgab ? Fühlte 
er die Nothwendigkeit der Anti» Monarchie für die 
Fortdauer der Monarchie: fo durfte er fie nicht auf den 
Umkreis der Stadt Rom befchränfen, fo mußte er fie 
vielmehr über das ganze Neich ausdehnen, um alle 
Theile deffelben in die Regierung zu verflechten und zu 
einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte binzuleiten. In— 
dem er dies unterließ, handelte er fogar gegen den Vor; 
theil des Reichs, der in eben dem Maafe in den 
Schatten trat, worin Noms befonderer Bortheil hervor 
gehoben wurde. Was er für feine perfönliche Sicherheit 
durch die Zurücführung der alten republicanifchen For: 
men gewann, war in feinen Anfchlag zu bringen; defto 
auffallender aber war der Widerfpruch, in melchen er, 
als Smperator auf Lebengzeit, mit einer organifchen Ge 
feßgebung trat, die nur in fo fern einen Werth hatte, 
als die Notation der Aemter unter gewiffen Umftänden 
vortheilhaft if. Er felbft feheine dies empfunden zu 
haben, und feine langen Abmwefenheiten von Rom in den 
Kriegen gegen die Dacier und gegen die Parther hatten 
Hieeiche feinen anderen Grund, als den, daß er fih in 
Nom doch nicht wohlbefand. 

Die Eroberungsfucht , welche man ihm bei feinen 
großen Eigenfchaften zum Vorwurf macht, ift in der 
That etwas, das mit biefen Eigenfchaften in Wider 


fpruch ſteht; denn, daß er in feinen Kriegen nur der 
Stimme der Pflicht gefolgt fey, iſt eine Borausfegung, 
welche man nicht machen kann, fobald man eine Flare 
ilmfiht von dem DVerhältniffe des römifchen Reiches zu 
einem Lande, wie Dacien, oder zu einem folchen Reiche, 
wie Parthien oder Perfien, haf. Dercebalug, der König 
der Dacier, mußte fehr unfinnig feyn, wenn er nicht 
friedfertig war; und was den König ber Parther be: 
griffe, fo batfe er gewiß eben fo wenig Urfache, einen 
Krieg mit den Nömern zu wollen. Die Schuld diefer 
Kriege fallt auf Trajanus zurück, Er eroberte und 
unterjochte Dacien: mit wie viel Vortheil für dag ci» 
mifche Weich, laͤßt ſich nicht fagen, wofern nicht jede 
Vergrößerung als eine Wohlthat betrachtet werden muß. 
Der Krieg mit den Parthern dauerte zwei Jahre; aber 
auf ihm ruhet ein undurchdringliches Dunkel. Nach der 
Berfiherung römifcher Schriftſteller endigte er fi 
mit der Eroberung von Armenien, Mefopotamien und 
einem Theile Arabieng; allein diefe Provinzen wurden 
unter der nachfolgenden Regierung zurückgegeben, und 
die Entfernung, in welcher der Krieg felbft geführt wurde, 
war viel zu groß, als daß in Anfehung des Nefultars 
eine Täufchung nicht ungemein leicht geweſen wäre, 
vorzüglich wenn bee belehrteſte Theil der Römer dem 
Imperator ergeben war. 

Was Trajanus im Frieden für die Communication 
des Neiches durch Land » und Wafferfiraßen that, ift 
vielleicht nur ducch feine Bemühungen um die Empor 
bringung der Künfte und Wiffenfchaften übertroffen 
worden. Den edlen Geift feiner Regierung lernt man 


s 


am beften aus feinem Briefwechfel mit dem jüngeren Plis 
nius kennen; doch beweiſet eben diefer Brieftvechfel die 
ungemeine Befchränftheit römifcher Köpfe in Beurtheilung 
des Höchften und Erhabenften, deffen die menfchliche 
Natur fähig if. Wir beziehen dies befonderd auf die 
Briefe, deren Gegenfland die Anhänger des Chriftens 
thums find. Man hat ihre Echtheit in Zweifel gezo⸗ 
gen; aber was am meiften für dieſelbe fpricht, ift die 
beinahe abfolute Ynfähigfeit des Trajanus und des Plis 
ning, fich einen deutlichen Begriff von den religiöfen Bes 
duͤrfniſſen ihrer Zeitgenoffen zu machen: eine Unfähigkeit, 
welhe mit dem Nömerthum in der engſten Verbindung 
fand, fo daß die Unduldfamfeit demfelben meit mehr 
eigen war, als Biele glauben. Bei dem Allen war 
Trajanus einer der vorzüglichften- Imperatoren, die bis 
dahin regiert hatten. Seit feiner Regierung veränderten 
fich die Gefinnungen der römifchen Großen in fo fern 
ſehr bedeutend, als fie durch ihm zuer mie der Mos 
narchie aufgefühnt wurden. Als Denkmahl diefer Aus; 
fühnung ficht die Lobrede da, welche Plinius auf ihn 
ſchrieb: es war die erfie zur Verherrlichung eines roͤmi⸗ 
fihen Imperators; es ift auch die leßte geblieben. Wie 
viel fie zur DVerewigung von Trajans Auhme beitrug, 
laͤßt fich zwar nicht genau beftimmen; doch würde ohne 
fie der römifche Senat nach zwei hundert und funf;ig 
Jahren bei der TIhronbefteigung eined neuen Sympera- 
for ſchwerlich gewwünfche haben, dag er den Auguftus 
an Gluͤck, den Trajanus an Tugend übertreffen möge *). 
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Zwei Umftände Famen ihm fehr zu Statten: der eine 
tar der Despotismus des Domitian, den man nicht 
vergeffen konnte; der zweite, die Peregrinität, von mwel- 
her oben die Rede geweſen ift: eine Eigenfchaft, die 
man feltiam nennen fann, weil fie aus den befondern 
Derhältniffen hervorging, worin die römifchen Provin— 
gen, als eroberte Länder, zur Hauptſtadt flanden. Mit 
denfelben moralifchen Anlagen mwürde Trafanus zu einem 
Tiberius geworden feyn, wenn nicht etwas hinzu gefoms 
men märe, mas ihm die Behandlung der römifchen 
Großen erleichtert hätte. Die wahre Harmonie geht 
nie aus der Aehnlichkeit der Charaktere und Intereſſen 
hervor: fie ift vielmehr das Nefultat der Verfihiedenheit 
von beiden; und in großen und Fleinen Verhaͤltniſſen 
fommt alles darauf an, mie guet oder wie fchledht man 
fih ergänzt: denn hierauf beruhet die Abhängigkeit von 
einander, diefe erſte und größte Grundlage für alles 
gefelfchaftliche Leben. 


P. Aelius Hadrianug, der Vetter und Müns 
bel des Trajanus, wurde durch die Lift der Gemahlin des 
Imperators auf den Thron der Laͤſarn geführt. Er 
verbefferte den von feinem Vorgänger begangenen Fehler, 
indem er Provinzen, toelche dem Reiche mehr Fofieten 
als einbrachten, zurücgab, und die alten Reichsgraͤnzen 
wieder herftelte. Zwar fchrie man zu Rom aus Vorurs 
theilen, welche fih auf eine Sage von der erfien Er 
bauung des Capitol gründeten, über Hadrians Politik; 
doch die Begranzung des Reichs in Dften durch den 


Euphrat war nur allzu nothwendig, da man Feine Yus- 
ſicht hatte, Kräfte, welche über dieſe Graͤnze hinausge— 
trieben wurden, wieder an ſich nehmen zu koͤnnen; und 
wenn Hadrian für die Abtretung Armeniens und Mes 
fopotamiens durch Geld entfchädige wurde, fo handelte 
er um fo flüger. Auch im Uebrigen erwarb fih Ha» 
drian nicht unbedeutende Verdienſte um das eich. 
Als Urheber des edicti perpetui verbefferte er die us 
füispflege; und indem er die fämmtlichen Provinzen des 
Reiches durchreifete, ward er überal der Wiederherfieller 
der Ordnung durch Unterdrückung des Minifterial: Des; 
potismus, der allen großen Neichen eigen ift und über 
furg und lang ihren Untergang herbeifuͤhrt. Obgleich) 
nichts weniger als Friegerifch, fand er, dennoch Mittel, 
die Disciplin aufrecht zu erhalten. Sm Großen genom⸗ 
men war feine Regierung nüht zu tadeln; doch mifchte 
fich nicht felten Laune und Eigenfinn in feine Verwal: 
tung, und feine letzte Krankheit machte ihn muͤrriſch 
und graufam. Go gefchah es, daß der Senat nach 
feinem Hintritt darüber ungewiß war, ob er ihn für 
einen Gott oder für einen Tyrannen erklären follte: eine 
fonderbare Berlegenheit, welche beweiſet, wie wenig man 
von dem Wefen der Regierung im Allgemeinen begriffen 
hatte, und welches ungefchicfte Werkzeug der römifche 
Senat war, fo oft es auf die Abwendung der Tyran—⸗ 
nei anfam.. Nur auf die Verwendung des frommen 
YAntoninus wurden die Ehren bewilligt, welche das An: 
denfen an. den Hadrianug erhielten. 


| 
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Es ſcheint, als habe man ſeit der Regierung des 
Trajanus den Grundſatz angenommen: nur ein nicht ge 
borner Komer fünne die fuveräne Macht ausüben. Wer 
fih) dabei am beften befand, war gang unftreitig der 
Genat, der, indem er den Imperator in einen Prafi- 
denten verwandelt fah, einen großen Theil feiner alten Un- 
abhängigfeit und Unumfchränftheit wieder gewann. An— 
ders mußten freilich die Imperatoren über dies Verhaͤlt— 
niß urtheilen; und diejenigen von ihnen, welche nicht 
Gemwandtheit genug hatten, um daß, was ihre Belkin 
mung als Depofitäre der Machteinheit mit fich brachte, 
mit den Forderungen des Senats auszugleichen, und ihre 
Würde ſelbſt in der größten Nachgiebigfeit zu bewahren, 
mußten fi immer in der Verfuchung befinden, zu der 
alten Tyrannei zuruͤckzukehren. Die Aufgabe, Fürftens 
macht und Freiheit zu vereinigen, war im Nömerreiche 
nicht zu löfen; und daher die Erfcheinung, daß e8 auch 
unter den beften Fürften nicht an Verſchwoͤrungen fehlte, 
denen nur durch Machtftreiche zu begegnen war. 

Nach Trajanus und Hadrian fam die Reihe der 
Fürftenwürde an einen urfprünglichen Gallier. T. Aus 
relius Antoninug, nach dem Tode ded 8. Aureliug 
Verus, der ein Opfer feiner Augfchweifungen ward, 
von dem Hadrian adoptirt, ſtammte aus Nismes. Er 
hatte ein Alter von mehr als funfzig Jahren erreicht, 
als er zur Regierung gelangte; und wenn es jemals 
einen Gallier gab, der den Charafter feiner Nation 
verleugnete, fo war Er es. Fern von aller Eitelfeit, 
nur mie den PM lichten feines Berufs befchäftigt, über 
die Würde eines Staatschef nie den Bürger vergefend, 


gewiſſenhaft, menfchlich und nur von den Ausfprüchen 
feiner Vernunft abhängig, bildete er ein Mufter für alle 
Negenten der Zukunft. Seine Sparfamfeit hatte die 
beften Zwecke; denn fie gewährte ihm die Mittel zur 
Errichtung und Verbeſſerung nüglicher Anftalten, zur 
Anftelung und Ausftattung von öffentlichen Lehrern, und 
zur Aufführung von vielen Gebäuden. Ohne jemalg 
einen Krieg geführt zu haben, wurde er mehr als Ein; 
mal zum Schiedsrichter in den Händeln augmwärtiger 
Voͤlker aufgerufen: fo groß war die Meinung, die man 
von feiner Liebe für den Frieden, hatte. Nach Appian, 
der unter feiner Regierung lebte, bewarben fich fogar 
einzelne Voͤlkerſchaften um die Ehre, in die Zahl der 
Neichgunterthanen aufgenommen zu werden: eine Bitte, 
welche Antoninus abſchlug, weil er die Kraft des Staats 
weniger in den Umfang und die Bevölkerung, als in die 
Betriebſamkeit deffelben ſetzte. Bei allen diefen Eigens 
ſchaften hatte er, wenigſtens zu Anfang feiner Regie— 
rung, mit Verſchwoͤrungen zu Fampfen: ein auffallender 
Beweis, daß das Verhaͤltniß des Senats zum Throne 
nicht dag rechte war. Die Verbannung der Verſchwoͤ—⸗ 
ver — denn eine Hinrichtung derſelben war gegen feine 
Grundſaͤtze — verfchaffte ihm Ruhe. Den großen Geift 
diefes Mannes findet man zwar in allen feinen Hands 
lungen und Ausfprüchen wieder; doch dürfte dag, mas 
er feiner Gemahlin Fauſtina erwiederte, als fie ihm Vor: 
wuͤrfe über feine Sreigebigfeit machte, ihn am Teich» 
teſten charafterifiven. „Du denkſt nicht edel, fagte 
er; denn du follteft nicht vergeffen, daß, feitdem wir 
auf den Thron gelangt find, uns nicht länger ein Eigen: 


thumsrecht zuſteht, felbft nicht in Hinficht deffen, was 
wir fonft beſaßen.“ Witklich vermachte er dem Staat 
fein ganzes Beſitzthum, indem er fich den bloßen Nieß— 
brauch deffen vorbehiel. Gang aus bdemfelben Stuͤcke 
war fein Verfahren, als er den Marcus Aurelius Berus 
zu einer Zeit zu feinem Nachfolger beftimmte, wo er felbft 
noch zwei Soͤhne hatte, welche ihm folgen founten. 
Unter allen Zügen, welche von ihm angeführt werben, 
ift fein einziger, der nicht eine große Geele anfündigt. 
Gleichwohl läßt fich nicht leugnen, daß durch feine zwan⸗ 
sigjährige Negierung der Maafftab verändert murde, den 
man fonft für die Nomergröße gehabt hatte. Die Macht, 
welche das Wunderbare ausübt, hatte ihn gebildet, und 
diefe Macht fing an zu ſchwinden. Schaffen und Zer- 
ftören bringen, als Handlungen , ganz enfgegengefeßte 
Wirfungen in den Gemüthern bersor. Je langfamer 
das erfere von Statten geht, deſto weniger erregt es 
das Erftaunenz je reißender und geräufchboller das letz— 
tere ift, defto mehr tritt eg in die Reihe des Wunders 
baren. Die Folge davon ift, daß alle Eroberer weit 
mehr in der Phantafie der Menfchen leben, als bie 
wahrhaft menfchlichen Genien, deren eingiged Ziel die 
Beglücung if. Man fürchtet lieber, als man verchrr; 
und weil dies der Fall ift, fo fängt man am zu vers 
achten, fobald man zu fürchten aufgehört bat. Als 
ein Antoninus an der Spise des Nömerreiche geftanden 
hatte, war e8 aus mit der Furcht vor dem Nömerthus 
me; und wahrlich, nichts Fonnte mit diefem in einem 
ftärferen Widerfpruch ſtehen, als die Denfungsart bie; 
ſes Imperators. 





Die Negierungen der beiden letztern Imperatoren 
hatten allzu lange gedauert und maren allzu friebfertig 
geweſen, als daß fie den Deutſchen und den übrigen 
Barbaren, von welchen das Nomerreih umgeben mar, 
nicht hätten den Muth einflößen folen, etwas gegen 
daffelbe zu unternehmen. Die Regierung des Marcus 
Aurelius Antoninug, diefes Adoptiv »s Sohnes deg 
legten Imperators, fonnte alfo nicht länger friedlich 
ſeyn; die außeren Umftände hatten eine Macht gewonnen, 
der man miderfiehen mußte, wenn man ihr nicht unter: 
liegen wollte. Welches immerhin die Gefinnung des m; 
perators ſeyn mochte: DBeftimmung und Pflicht lichen 
ihm Eeine andere Wahl, als zu fämpfen; und was man 
ehemals aus Luft gethan hatte, mußte jegt aus North: 
mwendigfeit gefcheben. 

Ueber den inneren Werth des Marcus Aurelius 
twird man getheilt bleiben, fo lange es feinen ficheren 
Maaßſtab für Negententugend giebt; was Gelehrte ihm 
zugefiehen, werden Staatsmänner ihm flreitig machen, 
Iſt der Werth des Einzelnen nur ein gefellfchaftlicher, 
und wird diefer zulegt durch den Erfolg beſtimmt, wo— 
mit man in einem gegebenen Wirfungsfreife thätig ges 
weſen ift: fo laͤßt fich ſchwerlich Teugnen, daß Marcus 
Aurelius, indem er mehr zur Selbſtbeſchauung hinneigte, 
als ſich mit feinen großen Pflichten vertrug, durchaus 
nie als ein Mufter für Regenten aufgeftelle werden 
fann, Man möchte fagen: er babe fih aus Der 
zweiflung in die Philofophie geſtuͤrzt, um ſich mit feiner 
Deflimmung in irgend ein Gleichgewicht zu fegen. Ein 
frifcheres Gemüch und weniger Vorliebe für gelehrte 
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Beſchaͤftigungen waren dem roͤmiſchen Reiche nmuͤtzlicher 
geworden; und man kann zuletzt nicht anders, als die 
unſelige Neigung bedauern, welche er hatte, ſich etwas 
aneignen zu wollen, was ihm fremd bleiben mußte. 
Auf diefem Wege wurde das Schickſal befchleunigt, 
dem dag’ Neich freilich) nicht entgehen fonnte, dem es 
aber fpäter unterlegen haben würde, wenn fich die Lehr 
ven der Stoa des Marcus Aurelius weniger bemächtige 
gehabt hätten. Gleich nad) feiner Thronbefteigung brachen 
die Gatten am Rhein, die Parther in Afien log; von 
noch größerer Bedeutung aber waren die Kriege mit den 
Marcomannen und ihren DBerbündeten (den Duaden, 
Jazygern und Bandalen) an den Ufern ber Donau. 
Ztoar behaupteten die Nömer noch die alten Grängen; 
doc), um einen dauerhaften Frieden zu erhalten, ſah 
Marcus Aurelius ſich genöthigt, den Barbaren eine 
Anfiedelung innerhalb diefer Graͤnzen zu geftatten. So 
wurde das Signal zu den Bolferwanderungen gegeben; 
welche im Lanfe der nächften Jahrhunderte das Roͤmer⸗ 
reich vernichten follten. Bon den Gothen gedrängt, 
warfen fich die Baftarner, Alanen u. f. w. auf Dacien, 
das Trajanus erobert hafte, und verbeerten diefe Pros 
ving Konnte es hierbei bleiben? Marcus Aurelius 
hatte von den Stoifern gelernt, daß der Körper der 
Seele, die Leidenfchaften der Vernunft gehorchen müßten, 
daß die Tugend das einzige Gut, das Lafter das einzige 
Uebel fey, und dag man alle äußerlichen Dinge als 
gleichgültig betrachten müffe. Diefe Echren übend, fand 
er Bewunderer unter feinen Zeifgenoffen und in der 
Nachwelt, Was die Stoa ihm nicht geben Fonnte und 


was deswegen auch nie von ihm geübt wurde, war bie 
große Kunft, dem Nömerreiche die Verfaſſung zu geben, 
bei welcher es fortdauern Fonnter eine Kunſt, melde 
Marcus Aurelius, der überall mit feiner Perſon bezah- 
fen wollte, gar nicht geahnet zu haben fiheint. Er 
farb in dem zweiten Kriege gegen die Marcomannen, 
in einem Alter von funfig Jahren; und fein Nachfolger 
war, mit Abweichung von dem bisherigen Adoptiong: 
Gefeße, ‚fein Sohn T. Commodus Antoninusg, 


Commodus gab den Beweis, daß die Abſtammung 
von einem tugendhaften Vater nicht die Tugend giebt. 
Seine ganze Regierung iſt eine Reihe von Schandthaten. 
Anſtatt den Frieden zu erfämpfen, erfaufte er ihn, blog 
um früher nad) Rom zu kommen; Faum aber war er 
dafelbft angelangt, fo durchbrach er ale Schranfen, 
welche feine Vorgänger feit Nerva fich gefeße hatten. 
Nur den Freuden des Amphitheaters lebend, und in Ge 
nüffen aller Art fchwelgend, überließ er dag Regieren 
dem Präfeftus Prätorio Perennius; und als diefer, we— 
gen feiner Strenge, von den Soldaten ermordet wurde, 
folgte ihm der Freigelaffene Kleander, der durch feinen 
Geldgeis und feine Feilheit Alles verdarb. Die aus: 
märtigen Kriege führte Commodus durch Legaten. Er 
felbft fühlte dag Würdige in feiner Beflimmung fo tves 
nig, daß er in den Fechterfpielen als Herkules auftrat, 
Diefer Unſinn dauerte beinahe dreisehn Jahr; und mah- 
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rend dieſes Zeitraums wuͤthete Commodus, wortbruͤchig 
und keines Menſchen aufrichtiger Freund, am meiſten 
gegen Die, welche er erhoben hatte, bis es endlich ſeiner 
Beiſchlaͤferin Marcia gelang, ihn unter dem Beiſtande des 
Praͤfectus Praͤtorio Laͤtus aus dem Wege zu raͤumen. 


Indem Commodus der Nachfolger des Marcus 
Aurelius wurde, verſchwand das Adoptiv⸗-Syſtem. Acht—⸗ 
zig Jahre hatte es vorgehalten; und was ſich nicht laͤug— 
nen laͤßt, iſt, daß es eine Reihe von Regenten gegeben 
hatte, wie fie nicht leicht einem Reiche zu Theil wird. 
Gleichwohl würde man nicht die Wahrheit auf feiner 
Geite haben, wenn man diefem Syſtem einen Werth beile: 
gen wollte, durch welchen e8 den Vorzug vor dem Erblich- 
feits: Syftem gewoͤnne. Welche Idee ihm zum Grunde 
lag, ift oben angegeben worden. In den Wirfungen 
nun, die e8 hervorbrachte, war viel Zufälliges. Tra— 
janus und Hadrian entgingen den Kämpfen mit dem Ge 
nat nur durch ihre langen Abwefenheiten von Rom; 
und das Betragen des Letzteren beweiſet, daß ein wenig 
Charakter mehr den wahren Zweck des Adoptiv⸗Syſtems 
gänzlich aufheb. Was aus dem DVerhältniffe des römi> 
fchen Staatschef zu dem Senat geworden wäre, wenn 
Luc. Aurelius Verus, wie ed Anfangs der Wlan 
war, die Stelle des Hadrian eingenommen hätte, dies 
läßt fi) nur in fo fern beurtheilen, als man weiß, daß 
diefer Adoptiv: Sohn Hadrians die Ausſchweifung Tiebte 
und nur durch den Tod an Despotismus und Tyrannei 
verhindert wurde. Es bedurfte der Maßigung des An— 
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toninus Pins, um das Adoptiv. Spfiem zu rechtfertigen; 
aber diefe Mäßigung war nicht eine Wirfung des Adop: 
tiv: Spfiems. Eben fo war durch dafjelbe nichts von 
dem gegeben, was den Charafter de8 Marcus Aurelius 
ausmachte. Ein gutes politifhes Syftem aber muß die 
Kraft haben, der Perſoͤnlichkeit des Negenten folche 
Richtungen zu geben, wodurch fie für das Gemeinwefen 
wohlthätig wird, wenn fie es auch nicht von Natur 
ſeyn follte. Deshalb nun find Adoption und Erblich- 
feit bloße Elemente des politifhen Syſtems, welche an 
und für fic fehr wenig entfcheiden. Wag dem Römer 
die Erblichfeit fo anſtoͤßig machte, war der ariftofratifche 
Geift, der aus der Gleichheit des Patriciats hervorgegan- 
genen Negenten- Familien: ein Geift, welcher immer nur 
beleidigte und felbft dann verlegte, wenn er anziehen 
und gewinnen wollte. Urfache und Wirkung wurden 
dabei vermechfelt; und wenn es den römifchen Impera— 
toren möglich geweſen toäre, die Stellung zu gewinnen, 
welche wir alle Staatschef3 ber gegenmärtigen Zeit ein- 
nehmen fehen: fo würde die Erblichfeit ihrer Würde 
ſich dem allgemeinen Gefühl als wohlthaͤtig aufgedrun- 
gen haben. Die Erblichfeie will befchügt feyn; fie kann 
aber nur durch folche Gefeße befihügt werden, welche 
Despotismus und Iyrannei verhindern: denn, wenn fie 
die Grundlage für den einen oder für die andere abge. 
ben fol, fo tritt fie mie ſich felbft in einen Wider: 
ſpruch, deffen Folge ihre eigene Zerfiörung ift. Woran 
fehlte es alfo den Römern? Offenbar an der Sähigfeit, 
das politifche Syſtem zu ſchaffen, deſſen ſie bedurften. 
Man erwaͤge das Einzige, daß Freigelaſſene die erſten 


Werkzeuge der Imperatoren auch in der Periode blieben, 
von welcher hier dic Rede gemefen ift; und man muß 
ſogleich geftehen, daß ein folches Minifterium weder den 
Imperator, noch den Senat befchügen Fonnte. 

Hiermit fand der zunehmende Verfall des Staats 
in der engften Verbindung. 


”, 


Bon den wahren Urſachen des Verfals im Roͤ— 
merreiche, 


Die wahren Urfahen des Verfall in diefem 
Meiche gehen weit über die Periode hinaus, von welcher. 
fo eben die Rede gemefen ift. 

Aller Derfall feßt eine Drönung voraus, welche 
aufgelöft werden kann. 

War eine folche Ordnung jemald im Roͤmerreiche 
vorhanden? \ 

Diefe Frage muß mie Nein! beantwortet werden, 
wenn man auf jene Zeiten hinblickt, two der römifchen 
Negierung die antimonsrchifche Form eigen wars denn 
während diefer Zeit Fam es nur auf ein Erobern und 
Benutzen anz und genau genommen gab e8 in derfelben 
fein Nömerreic), vorausgeſetzt nämlich, daß ein Reich 
nur da Statt findet, wo Regierung und Negierte durch 
gleichen Vortheil vereinigt find. Erſt mit dem Eintritt 
der Monarchie bildeten fich die verfchiedenen Beftands 
theile der Nömerherrfchaft zu einem Ganzen; erſt von 


diefeng Zeitpunft an Fonnte eine Ordnung beginnen, 
deren 
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deren allmählige Auflöfung durch Verfall bezeichnet wer 
den kann. | 

Was hatte ed aber auf fich mit diefer Ordnung? 

Die Monarchie, als folche, kann nur delegiren. 
Alles Delegiven aber ift in fich felbft nichts weiter, als 
ein Aufftellen von Kräften, die, wenn fie nicht auf eine 
untiderftehliche Weife zum Mittelpunkt zurückgerufen 
werden, fic) allmählig von demfelben trennen. Diefer 
Erfolg ift um fo nothwendiger, je größer das Neich iſt, 
und je mehr man fi) folglich genoͤthigt ficht, große 
Departements zu bilden, um eine Ueberficht von dem 
Ganzen zu behalten. Jedes diefer Departements bilder 
‚alsdann ein befonderes Königreic), und mer an die 
Spitze beffelben geſtellt iſt, verliert den Charakter der 
Abhängigkeit, und wird aus einem Delegirten zu einem 
Suveraͤn, den der Staatschef mit Vorſicht behandeln 
muß, wenn er deffen Treue fichern will, Auf diefe Weite 
trägt jede Monarchie den Keim ihrer Auflöfung in ſich; 
und zwar um fo mehr, je größer ihr Spielraum ift. 
Sie bildet in einem Staate die Eentrifugal: Kraft; und 
da diefe nur unter der Bedingung befiehen kann, daß: 
fie von einer Centripetal- Kraft unterfiügt wird: fo be 
greift man leicht, wie fie an und für fich feine Haltung 
hat. Was nicht getragen wird, dag trägt auch nicht. 
Die Ordnung alfo, weiche die Monarchie fliften mochte, 
fann immer nur vorübergehend feyn. 

Kommt e8 aber auf die Anlegung einer Centriperal; 
Kraft in einem Staate an: fo entfcheidet über den Erfolg 
nichts fo fehr, als der Umfang diefes Staats. Obgleich 
die Peripherie vom Mittelpunfte nicht weiter entferne. if, 

Sourn.f. Deutſchl. VII. BD. 18 Heft. C 
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als der Mittelpunft von der Peripherie: fo hat ed doch 
große Schwierigkeiten, Kräfte, welche ber Ießteren ange 
hören, zu dem erfieren hinzuziehen; und dies wird durch 
die Größe der Entfernung bewirkt, worin fich die Peri- 
pherie vom Mittelpunkte befinde. Muͤſſen Hunderte 
von Meilen zurücgelegt werden, ehe Deputirte in der 
Hauptftadt anlangen koͤnnen, um Theil zw nehmen an 
der Gefeggebung und um den nöthigen Zufanımenhang 
zwifchen den Negierten und der Regierung zu erhalten: 
fo ifftdies mit Unbequemlichfeiten. aller Urt verbunden, 
deren Ertragung nicht die darauf geivendete Mühe be> 
lohnt. Abhängig von Naturgefegen, kann der Menfch 
nur das wollen, was diefen entfpricht. Das Jahr 
hat nur 365 Tage; und wenn ein halber Erd-Diameter 
zurückgelegt werden muß, che man an Dre und Gtelle 
einen nüßlichen Gedanfen zur Sprache bringen kann: fo 
laßt fich darauf rechnen, daß das Intereſſe für dieſen 
Gedanfen über die Länge des Weges verfehwunden if. 
Es fommen nod) andere Hinderniffe hinzu: Hinderniffe 
der Sprache, der Sitten und anderer Eigenthuͤmlichkei⸗— 
ten, welche die Anlegung einer Centripetal: Kraft in 
großen Reichen verhindern. Diefe werben alfo ihrer 
Natur nach despotiſch regiert; und es ift daher an und 
für fich thöricht, in ihnen noch andere Erfcheinungen zu 
erwarten, als folche, die mit dem Despotismus zuſam⸗ 
menhangen. 

Zugegeben demnach, daß durch den Octavius Aus 
guftus eine Drönung im Nönterreiche gefchaffen fey: fo 
muß man doch geftehen, daß diefe Drönung nur eine 
halbe war. Der vömifchen Regierung fehlte der vol 
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ſtaͤndige Organismus, welcher nur durch die Vereinigung 
der Centripetal-Kraft mit der Centrifugal-Kraft bes 
wirft werden kann; und weil ihre diefer Organigmug 
wegen der Größe des Neiches fehlen mußte: fo konnte 
dag durch die Anti-Monarchie eroberte Reich nicht durch 
die Monarchie behauptet werden. 

Ein befonderer Umſtand Fam hinzu, der, als dem 
Roͤmerreiche ausfchlieglicy eigen, nicht überfehen werden 
darf. Sehr große Reiche koͤnnen fih nur durch den 
Krieg zum Gefühl der Einheit erheben; und in diefer 
Hinficht ift ihnen der Krieg für ihre Fortdauer fogar 
nothwendig. Hierbei kommt es aber auf nichts fo fehr 
an, als auf das Intereſſe, welches fie für den Krieg 
haben. Dies ift groß, wenn durch den Krieg viel zu 
gewinnen iftz klein und gleih Nul hingegen, wenn fich 
durch den Krieg nichts gewinnen laßt. Nun haben wir 
aber gezeigt, daß das Nömerreich zufammengefegt war 
aus den DBeftandeheilen der am meiſten cultivirten Erde, 
und daß es fich nicht vergrößern konnte, ohne fich zu 
ſchwaͤchen. Sein Intereſſe für den Krieg war alfo 
gleich Null; und indem es ſich fo verhielt, fehlte ihm 
das einzig übrige Mittel, sum Gefühl feiner Einheit zu 
gelangen: ein Mittel, das ihm auf die Dauer nicht 
fehlen Fonnte, wenn die Einheit felbft nicht zu Grunde 
gehen ſollte. Es war in diefer Hinficht dag Umgekehrte 
von Dem, was ein großes Neich der neueren Zeit ift, 
welches von Einem Kriege zu dem andern übergeht, um 
fid) in feiner Größe zu erhalten, dabei aber durch nichts 
fo fehr unterfiüge wird, als durch die Vortheile, die es 
in der Aneiguung einer ihm fremden Eultur gewinnt, 
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Die, welche den Verfall des Roͤmerreichs auf das 
Derfchwinden der Baterlandsliebe aus demfelben bezie> 
hen, ohne auf das bisher Gefagte Nückficht zu nehmen, 
vergeffen, daß nichts unmöglicher iſt, als „Trauben zu 
lefen von den Dornen, und Feigen von den Difteln. 
Han Fann ohne ale Lebertreibung und folglich mit vol- 
ler Wahrheit behaupten, daß e8 in dem durch die Monarchie 
gebildeten Nömerreiche nie irgend eine VBaterlandsliebe 
gegeben habe. Sie war da, fo lange die Beftandrheile 
deffelben unabhängig und felbftftändig waren; fie ver⸗ 
ſchwand, ſobald dieſe Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndig— 
keit vernichtet war, und jeder Bürger ſtch auf ein gros 
ßes Ganze beziehen folite, welches allzu ungeheuer war, als 
daß man fich mit ihm hätte identificiren fünnen. Die 
Regierungsart aber trug nicht wenig dazu bei, fie ganzlich 
zu verbannen. In einer reinen Monarchie gedeiht Feine 
Baterlandsliebe; und was man in ihr fo zu nennen 
pflegt, beruhet auf lauter Taͤuſchungen, welche man ſich 
macht, um auf ein fo erhabenes Gefühl nicht verzichten 
zu müffen. Auch die Vaterlandsliebe till durch etwas 
bedingt ſeyn; diefe Bedingung fehlt aber da, wo dem 
Bürger Feine politifchen Rechte geftatter find, wo es nur 
Pflichten für ihn giebt, wo alles, was Gegenfeitigfeit 
genannt zu werden verdient, für ihn aufgehoben ift, und 
wo er nur als ein Geldthier dafteht, deffen Beftims 
mung mehr auf Andere, als auf ihn felbft geht. Wil 
man DBaterlandgliebe erzeugen oder unterhalten, fo kann 
es nicht dadurch gefchehen, daß man die Zahl der Opfer 
ins Unenbliche vermehrt, die Laft des gefelfchaftlichen 
Lebens erfchwert, und es nach und nad) dahin bringt, 
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daß die Bürger nicht mehr arbeiten, um zu Icben, fon 
dern nur Ieben, um zu arbeiten. Gelbfiheit und Liebe 
find in dem Menfchen zwei fo verfchiedene Triebfedern, 
und bangen unter fich felbft doch fo eng zufammen, 
daß das, was die eine verftärft, die andere nur ſchwaͤ⸗ 
chen kann; und wo in dem Regierungs-Syſtem felbft 
alles darauf abzweckt, die Liebe zu unterdrüden, da 
muß man fich nicht darüber wundern, daß die Selbſt⸗ 
beit zum Vorſchein kommt und alles noch mehr verein; 
zelt. Die Vaterlandsliebe der Nömer, d. h. der eigent 
lichen Bewohner Noms, war mit der Anti: Monarchie 
auggeftorben. So lange diefe dauerte, Eonnten fie fich 
bereden, daß eine Verfaffung, welche fo ungemeine Wir⸗ 
fungen hervorbrachte, vortrefflich ſey; und fie beredeten 
fich dazu unftreitig um fo leichter, je größer die Betäus 
bung war, welche durch anhaltende Kriege bewirkt 
wurde. Seit der Verwandlung der Anti» Monarchie in 
eine Monarchie, veränderte fich die Anſicht der Roͤmer 
fo fehr, daß an die Stelle des heftigften Patriotismus 
die vollendetſte Apathie trat: man ließ den Imperator 
walten, ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, wenn man nur geſchoren, 
nicht geſchunden wurde, und gab ſich einem Fatalismus 
hin, der ſich da ganz von ſelbſt einſtellt, wo es keine 
Oeffentlichkeit giebt und ſich nichts vorherſehen laͤßt, 
weil nicht das Geſetz, ſondern nur die Willkuͤr herrſcht. 

Noch Eine Seite will beruͤhrt ſeyn; es iſt die des 
Militärs. 

Yus den Bürgerheeren, durch welche die Welt er: 
obert wurde, waren durch die Monarchie ftehende Heere 
geworben, die, an den Gränzen aufgefielt, als vom 


Vaterlande gefchieben Betrachter werden Fonnfen. Die 
lange Dauer des Dienfted trug nicht wenig dazu bei, 
daß der römifche Soldat in der Welt, der er angehörte, 
nichts weiter fah, als feinen Anführer, und das Vater—⸗ 
land ganz aus den Augen verlor; eine Wirfung, welche 
nicht wenig dazu beitragen mußte, fein urfprüngliches 
Weſen im Kerne zu verändern. Es ift daher kein 
Wunder, wenn jener Geift, toelcher die römifchen 
Heere in einer früheren Periode fo furchtbar gemacht 
hatte, fo ſehr von denfelben wich, daß fie nicht 
einmal zur Bertheidigung des Reichs benußt werden 
fonnten, und daß die Negierung fich fo bald genöthigt 
ſah, ihre Zuflucht zu Ausländern zu nehmen, um durd) 
Diefe zu befhügen, was der Patriotigmus erworben 
hatte; denn in den Barbaren fand man, wo nicht das 
frifhe Gemuͤth, dod) wenigfieng eine Unbefangenbeif, 
welche dem römifchen Bürger fehlte. Barbarifche Voͤl—⸗ 
fer, welche auf Eroberungen aufgeben, fuchen Köpfe, 
die fie nur da finden fönnen, to es wiffenfchaftliche 
Bildung giebt. Polizirte Nationen fommen nach und 
nach dahin, daß fie zum Felddienſt gang unfähig wer⸗ 
den, und ihn Denjenigen überlaffen müffen, denen es 
nicht an Abhärtung fehle. Man glaube aber nicht, daß 
hierdurch alles ausgeglichen werde. Der Vortheil bleibt 
auf Seiten der Barbaren, weil einzelne Köpfe leichter 
zu haben find, als ganze Armeen. Iſt man daher ges 
nötbigt, fich gegen Barbaren zu vertheidigen, fo bleibe 
nicht8 Anderes übrig, als den friegerifchen Geift durch 
alle die Mittel zu beleben, durch welche er von Anbes 
ginn der Welt befanden bat. Das ficherfte ift eine 
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Nationalbewaffnung Zu ihre hatten alfo die römifchen 
Imperatoren ihre Zuflucht nehmen follen. Auch würden 
fie dies gethan haben, wenn fie in der Gefellfchafte fo 
dageftanden hätten, tie die Monarchen der gegenmärtis 
gen Zeit. Allein nie fonnte ed ihnen in den Sinn 
fommen, Bürgertum und Soldatenwefen mit einander 
zu verſchmelzen, weil fie auf diefem Wege fich felbft 
aufzuopfern geglaubt hätten. Einer von den Nachfol⸗ 
gern des Commodus gab feinem Sohne den Nath, den 
Soldatenftand zu bereichern, und fih um das Schiefal 
der übrigen Stände gar nicht zu befümmern. Dies 
ward nur allzu bald Maxime; die Folge davon aber war, 
baß alles, was nicht zum Soldatenſtande gehörte, wie 
auf der Schlachtbanf lag, in Friedenszeiten den Duäles 
reien der Faiferlichen Procuratoren, in Kriegeggeiten der 
Plünderung und der Ermordung des Militärs ausge 
fett. Daß hierüber alle Moralität verloren ging, ver: 
fieht ſich wohl von ſelbſt. Nur allzu bald kam es dahin, 
daß Wohlhabenheit zu einem Verbrechen wurde; und 
wie hätte e8 fehlen Fünnen, daß unter folden Umſtaͤn⸗ 
den die Forderungen ber Regierung und die Zahlungs 
faͤhigkeit der Unterthanen in umgekehrtem Verhaͤltniſſe 
ſtanden? 

Sp viel vorlaͤufig über den Verfall im Roͤmer—⸗ 


reiche. 


(Die Fortfekung folgt.) 


Clemens der Dierzehnte, genannt Gan— 
ganelli, als Dernichter des Jeſuiten⸗ 
Drdens, 





In der Gefchichte des menfälichen Gefchlechts ift 
nichts anziehender, als zu fehen, wie Perfonen, deren 
Beſtimmung diefelbe ift und die eben deswegen auf 
gleiche Weife einwirken follten, in verfchiedener Zeit gang 
verfchiedene Charaftere haben. 

Welch ein Unterfchied zwiſchen den Paͤbſten des 
elften und zwölften, und denen des ficbzehnten und achte 
zehnten Sjahrhunderts! Die zu löfende Aufgabe war, 
feitdem e8 einen Gregor den Giebenten gegeben hatte, 
für alle Inhaber des Stuhles Petri diefelbe; aber, in 
dem die Umftände nicht diefelben waren, konnte es 
fchwerlich fehlen, daß man bie Mittel veränderte, und 
dag in den neuen Stellungen, die man zu nehmen fich 
genöthigt fah, gang neue ECharaftere zum Vorſchein ka— 
men. Spricht irgend etwas für das Fortfchreiten des 


menfchlichen Geiftes, fo ift eg die Gefchichte ded Pabſt- 


thums, wiewohl diefelbe von diefer Seite niemals auf 
gefaßt worden iſt. Es giebt eine Pfychologie der ver 
ſchiedenen Jahrhunderte; und wie wünfchenswerth ift 
ed, daß fid alle Diejenigen mit ihr befchaftigen, welche 
die Fähigkeit haben, diefes gang neue Feld anzubauen! 
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Was Gregor dem GSiebenten gelang, das Fonnte 
ihm nur durch die Verwirrung gelingen, worin fich die 
organifche Gefeßgebung Europa’8 im elften Fahrbuns 
bert befand. Er war einer der ausgegeichnetften Men 
fchen, die e8 jemals gegeben hat. Was man feinen 
Ehrgeiz zu nennen pflegt, würde der Welt ewig unbe» 
kannt geblieben feyn, wenn er nicht den Beruf gefühlt 
hätte, ein Chaos zu orönen, deffen Gährungen nicht zu 
erfragen waren: ein Beruf, der nur in einem großen 
Gemüthe entfiehen, nur durch eine religiöfe Anſicht der 
Dinge lebendig erhalten werden konnte. Unffreitig ver 
fannte er die ewige Beftimmung des Kirchenthums, dag 
politifche Syſtem zu durchdringen, ohne daffelbe zu bes 
berrfchen; unftreitig war ihm niemals Flar geworden, 
worin der Unterfchied des menfchlichen Gefeßes von 
dem göftlichen liegt, und weshalb Das, was von Men 
ſchen herruͤhrt, das Gepräge des Göftlihen zwar uſur⸗ 
piren, aber nicht behaupten kann: allein, obgleich feine 
ganze Schöpfung den Charafter des Jahrhunderts hat, 
in welhem fie zu Stande gebracht wurde: fo ift fie dee; 
wegen doch nicht minder bemundernswerth; und mit eini» 
ger Kenntniß des Geiftes früherer Zeiten überzeugte man 
ſich leicht, daß fie nothwendig war, und daß der Ge— 
genfaß, in welchen Staat und Kirche durch ihn ge 
bracht wurden, nicht wenig dazu. beigetragen hat, den 
Begriff von beiden beftimmter zu entwickeln. 

Seit dem zwölften Jahrhunderte war die Aufgabe 
für alle Pabfte, den Staat in feiner Abhängigkeit von 
der Kirche zu erhalten. Dies konnte aber nur in fo 
fern gelingen, als die Urfachen fortdauerten, welche 
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Gregors Schoͤpfung herbeigefuͤhrt hatten. Da dies nun 
an und fuͤr ſich unmoͤglich war, indem gerade durch 
das Daſeyn jener Schoͤpfung die Wirkſamkeit dieſer Ur— 
ſachen gehemmt wurde: ſo mußte uͤber kurz oder lang 
der Staat aus feiner Abhaͤngigkeit von der Kirche her—⸗ 
vortreten. Die erfie Oppofition gegen das Pabſtthum, 
d. 5. gegen die theofratifehe Univerfal- Monarchie, des 
ven Urheber Gregor war, mußte von dem Augenblick an 
sum Vorfchein kommen, da die Föniglihe Macht ſich 
von ben Banden befreiete, worin das Feudalmefen fie, 
gefangen hielt. Dazu trugen die Kreuszüge nicht wenig 
bei. Sie waren die Wiege des Proteſtantismus, der, 
wie auch wohl fonft gegeige worden ift, lange vor der 
Reformation im Gange war. Vom vierzehnten Jahr—⸗ 
hunderte an fehen wir den Wirkunggfreis der Theokra— 
tie fich immer enger zufammengiehen, und deu der Kos— 
mofratie fi immer mehr erweitern. 

Die Sache der theofratifchen Univerfal: Monarchie 
ging in dem großen Prozeß verloren, den wir den Ddreis 
figjährigen Krieg nennen; und noch lange wird der 
wefiphälifche Friede dadurch Epoche machen, daß ber 
Proteſtantismus durch ihn eine gefeßliche Eriftenz er 
hieft, al8 an welcher es ihm bis dahin gefehlt hatte. 
Don jetzt an konnte der Grundzug in dem Charakter der 
ehemaligen Univerfal: Monarchen nur Nachgiebigfeit feyn: 
ihre Mittel waren erfchöpft; fie mußten fich darauf ge 
faßt machen, den Antrieb zu erhalten, den fie ſonſt ge 
geben batten; glüclih, wenn man von ihnen Feine 
Dpfer verlangte, welche nur auf Koften ihrer Beſtim— 
mung dargebracht werben Fonnfen. Was ale die Staa 


— 3 m, 

ten, welche nicht auf eine Reformation des Kirchenthums 
eingingen, durch diefelde getwonnen Haben für ihre reis 
heit und Unabhängigkeit: dies iſt vielleicht nie fo er⸗ 
fannt worden, wie e8 erkannt zu werben verdiente; ins 
de hat e8 zu Nom gewiß: feinen Augenblick gegeben, 
wo man fich dagegen verblendet häffe, und indem die 
Pabfie die Folgen früherer Tyrannei fortdauernd ano 
fchaueten, mußten fie fich abgefchreeft fühlen von allen den 
Forderungen, wodurch fie ehemals Empörungen veranlaßt 
hatten. Go nur fonnte es gefchehen, daß man fich 
nach) und nach mit ihnen ausföhnte;, und was man 
auch dagegen einwenden mag, fo ift deswegen nicht 
minder wahr, daß gerade der Proteſtantismus den Paͤb⸗ 
fien eine Liebenswürdigfeit gegeben hat, die fie nur 
durch ihn erhalten Fonnten. Wie viele Proteftanten, 
die ihnen jet das Wort reden, wuͤrden ihre Argften 
Gegner feyn, wenn ihr Dafeyn in ein früheres Jahr⸗ 
hundert gefallen wäre ! 

Eine von den wichtigften Begebenheiten des acht 
zehnten Jahrhunderts ift die Auflöfung des Sjefuitens 
Ordens. Gie wurde herbeigeführt durch Umftände, auf 
welche man nur deswegen weniger geachtet hat, weil 
das Intereſſe für das Pabſtthum allmahlig vermindert 
if. Den erfien Antrieb dazu gab Portugal, in Folge 
des in der Nacht vom 3. September 1758 auf dem 
Wege nach Belem gemachten Angriffs auf das Leben 
des Königs Joſeph. Der Marquis von Pombal ver; 
folgte die Jeſuiten ale Störer der öffentlichen Ruhe, ließ 
ihre Güter einziehen, und forgte dafür, daß fie in den 
verſchiedenen Häfen des Koͤnigreichs auf einmal einge— 


fhiffe und nad) Civita-Vecchia im Kirchenftaate gebracht 
wurden. Diefem Beifpiele folgte Frankreich) im Sabre 
1764, Spanien drei Jahre ſpaͤter, Neapel gleichzeitig 
mit Spanien; und nachdem alle dieſe Staaten ganz 
unabhängig von dem Pabſte ihre Maafßregeln gegen die 
Sefuisen genommen hatten, blieb Clemens dem Bierzehn: 
ten ſchwerlich etwas Anderes übrig, ale den gebannten 
Drden im Jahre 1773 für aufgehoben zu erflären. 
Diefe Thatfache laßt ſich unftreitig aus vielerlei Ge 
fihrspunften betrachten; einer von den NHauptgefichtes 
punften aber liegt unftreitig in ber Frage: wie bie obens 
genannten Staaten mit ihrer Anhänglichfeit an Kathos 
licismus und Pabfithum den Chef der allgemeinen Kirche 
bewegen konnten, fih von einem Orden zu trennen, 
deffen Verdienſte um den päbftlichen Stuhl nicht zu vers 
fennen waren, und ber ſeit feiner erften Entfiehung für 
die Hauptftüge defjelben galt. Diefe Frage wird um 
fo wichtiger, wenn man bedenft, wie viele andere Or⸗ 
den feit dem Jahre 1773 ohne die Genehmigung ber 
Paͤpſte aufgehoben worden find, und wie das ganze 
Drdenswefen der alten Kirche in Gefahr fieht, den 
Grundfägen des Jahrhunderts aufgeopfert zu werden. 
Ohne in eine ausführliche Beantwortung jener Frage 
einzugehen, wollen wir nur im Allgemeinen bemerfen, 
daß nad) Allem, was befonders in den drei letzten Jahr— 
hunderten gefchehen war, ein Zeitpunft eintreten mußte, 
wo man, mit Befeitigung einer früheren ©läubigfeit, die 
nur im Gefühl der Schwäche gegründer feyn Fonnte, 
den Werth der gefelfchaftlichen Inſtitutionen einer ftrens 
geren Kritik unterwarf, ‚die zuträglichen [und nüßlichen 


von denen fonderte, die e8 nicht waren, und den Zweck 
des Staats nicht länger den Mitteln aufopferte, durch) 
welche er allein erreicht werden Fann. Je mehr feit den 
letzten hundert und funfzig Fahren die Aufgabe gemwefen 
ift, die Staaten zu dem höchften Grade von Macht zu 
erheben, deſſen fie fähig waren, und je tweniger irgend 
einem einzelnen Staate die Wahl in diefer Hinficht ges 
fiattet war: deſto nothiwendiger hat man fich bis auf 
unfere Zeiten entfchliegen müffen, fich von Dem. zu tren: 
nen, was einmal ale anerkanntes Hinderniß der groͤßt— 
möglichen Machtentwickelung daftand, was auch deffen 
anderweitige Anfprüche feyn mochten. 

Gewiß gingen die Päbfte fehr ungern an die Auf: 
löfung des Sefuiten- Ordens. DBenedift der Viersehnte, 
deffen Regierung achtzehn Jahre dauerte, mwiderftand den 
wiederholten Bitten des portugiefifchen Hofes, und fhäßte 
ſich unftreitig glücklich, die Sache hinhalten zu koͤnnen. 
Clemens der Dreisehnte hatte kaum den päbftlichen 
Stuhl beftiegen, als jene Landung in Civita-Vecchia 
erfolgte, von welcher oben die Rede gewefen if. Don 
diefem Augenblick an war an feinen Stillſtand im diefer 
großen Angelegenheit zu denken. Pombal, welcher be 
fürchtete, daß der Diden, wenn er in anderen europdie | 
fhen Staaten fortdauerte, Mittel finden möchte, nad) 
Portugal zurückzufehren, vernachläffigte nichts, was feine 
gänzlihe Vernichtung bewirken Fonnte. Es famen Dinge 
zur Sprache, aus melchen fehr deutlich hervorging, daß 
der Drden den Pabft nur noch als einen Stüßpunfe für 
feine befonderen Zwecke gebrauchte. Am meiften leuch: 
tere Dies ein, als jener merfwürbige Prozeß anhob, in 
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welchem ein Marſeiller Handelshaus anderthalb Milios 
nen zuruͤckforderte, die e8 auf reichbeladene Schiffe vors 
gefchoffen hatte, weldye von dem Vorſteher der Mifftonen 
in Weftindien, dem Pater Ia Valette, nach Europa ab» 
gefendet und von den Engländern genommen Maren. 
Mit Erftaunen ſah man, daß der Orden den Lehr- und 
Beichtfiuhl nur benugte, um feine Handelszwecke defto 
ficheree zw erreichen. Dan dachte an eine Neform. 
Diefer aber widerſetzte fich der zeitige General des Or 
dens durch den entſchloſſenen Ausfpruch: aut sint, ut 
sunt, aut non sint. So gedrängt; wollte Clemens der 
Dreisehnte die Aufhebung des Tefuiten- Ordens im vol- 
len Eonfiftorium in Antrag bringen, als er des Tages 
vorher ploͤtzlich ſtarb, nicht ohne den Verdacht, daß er 
von den Sefuiten ermordet fey. Was Er nicht hatte zu 
Stande bringen fünnen , blieb feinem Nachfolger, Ele 
mens dem DViersehnten, zur Laſt. Diefer war weit da; 
von entfernt, die Zefuiten ungehört verdammen zu wok 
len. Länger als drei Jahre zögerte er. Nachdem er 
fi) auf das Vollſtaͤndigſte belehrt hatte, fprach er fein 
Berdammungsurtheil aus; und als er das berühmte 
Dreve, welches die Aufhebung des Ordens gebot, unters 
zeichnete, fagte er die merfwürdigen Worte: „Sie if 
alfo erfolgt, diefe Unterdrückung; ich bereue nicht: denn 
ich babe mich dazu nur entfchloffen, nachdem ich alles 
unterfucht, alles erwogen hatte; nur weil ich fie für 
nüßlich und nothiwendig zum Wohl der Kirche hielt, 
habe ich geglaubt, fie vornehmen zu müffen, und fo 
würde ich thun, wenn es nicht gefchehen wäre; doch 
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diefe Unterdruͤckung wird die Urfache meines Todes 
feyn *).“ MWirklic) ſtarb er neun Monate darauf. 

Vierzig Fahre nach der Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
Drdens wagte es Pius der Siebente, das Breve Ele: 
mens des Dierzehnten zu annulliren, die Ueberreſte des 
Ordens zu fammeln, und der Welt zu fagen, dies ge: 
fehehe auf die faft täglichen Bitten nicht nur von Erg 
bifhöfen und Bifchöfen, fondern auch von anderen aus; 
gezeichneten Männern, welche in der Wiederherftellung 
der Sefuiten die Nettung des Fatholifchen Kirchenthumes 
abfähen. 

Se feltener e8 der Fall geweſen ift, dag ein Pabft 
die Maafiregeln eines feiner Vorgänger umgeftoßen hat, 
defto auffallender war der Schritt Ping des Siebenten; 
und wenn das Erfiaunen des Publifums noch hätte. 
vermehrt werden fonnen, fo mürde es gefchehen: feyn 
durch die bald darauf erfolgte Verweiſung der Jeſuiten 
aus einer von den Hauptftädten Rußlands, das fi 
ihrer fo großmürhig angenommen hatte. 

Die Trage ift: ob Clemens der Vierzehnte ſich ir— 
gend eines Leichtfinnd, irgend einer Uebereilung, irgend 
einer firäflichen Nachgiebigfeit fehuldig machte, als er 
im Jahre 1773 ben Sefuiten- Orden aufhob. 





*) Eccola dunque fatta, questa suppressione, Non me 
repento. Non mi son determinato che doppo aver tutto esa- 
minato e ponderato; e perche l’'ho judicata utile, e necessaria 
per il bene della chiesa, ho creduto dovere farla.. Ela farei 
ancora, se nom fosse fatta. Ma questa suppressione mi darä 
la morte. 
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Clemens der Vierzehnte hatte den groͤßten Theil 
ſeines Lebens im Franciscaner⸗-Orden zugebracht, und 
als Mitglied des h. Officium, und in der Eigenſchaft 
eines General⸗Procurators der Miſſionen dem Pabſt— 
thum die größten Dienſte geleiſtet, als er durch Clemens 
den Dreizehnten zum Cardinalat erhoben wurde. Er 
war einer der ausgezeichnetſten Menſchen ſeiner Zeit durch 
den Umfang feiner Einſichten und durch die Güte ſeines 
Herzens. Die Sammlung von Briefen, welche feinen 
Namen führt, legt hierüber ein fo vollſtaͤndiges Zeugniß 
ab, daß es feines andern bedarf *) Einen folchen 
Mann des Leichtfinns, der Webereilung oder auch einer 
ſtraͤflichen Nachgiebigfeie zu befchuldigen, ift viel gewagt; 
die Befchuldigung aber wird zu einer Abſurditaͤt, fobald 
man erwägt, daß eben diefer Mann, mit dem Elarfien 
Dewußtfeyn von der Welt, fih dem Tode mweihete, ehe 
er ſich zu einer Handlung entſchloß, deren Folgen mehr 
oder weniger auf ihn und alle feine Nachfolger zurück 
wirken mußten. Warlich, eine Maafregel muß ſehr 
dringend, fehr nothtvendig geivorden feyn, wenn fie un: 
ter folhen Umftänden dennoch genommen wird! 

Gluͤcklicher Weife befinden fid) unter den Briefen 
Clemens des Vierzehnten zwei, deren Gegenſtand die 
Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens if. Beide find in der 
Periode feines Cardinalats gefchrieben, und fo fehr aus 
Einem Stücke mit den übrigen, daß man fie für Acht 


m halten 








°) Diefe Sammlung führt den Zitel: Lettres du Pape Cie- 
mens XIV. (Ganganelli), traduites de l’Ialien et du Latin, 
Tom. I. I. A Paris, 1776. 


muß, wofern man nicht die Hechtheit der ganzen Samm⸗ 
lung bezweifeln will. Der eine ift vom 9. Dctober 
1764, an den Eardinal ©... gerichtet, und lautet fol 
gendermaaßen: 

Eminenz! 

„Ich hatte geftern nicht Zeit, mit Ihnen aus ber 
Fuͤlle meines Herzens uͤber die großen Angelegenheiten 
zu reden, welche Europa in dieſem Augenblick beſchaͤfti⸗ 
gen, und deren Widerſchlag Nom empfinden wird, mo; 
fern e8 ſich nicht mie der Maßigung beträgt, welche die 
Suveräne fordern. Die Päbfte find Piloten, die auf 
fiürmifchen Meeren bin und her geworfen werden; und 
hierin liege ihre Verbindlichkeit, bald mit vollen Segeln 
zu gehen, bald mit der höchften Vorſicht vorzudringen. 

„Jetzt ift der Zeitpunft, wo man die Klugheit der 
Schlangen anwenden muß, welche Chriſtus feinen Apo- 
fteln empfiehlt. Es ift unflreitig fehr unangenehm, daß 
Geiftliche, welche für Schulen, Seminarien und Miſſio⸗ 
nen beftiimme find, und über die Wahrheiten der Relis 
gion fo viel gefchrieben haben, in einer Zeit verlaffen 
‚werden, two der Unglaube fich wuͤthig auf die geiftlichen 
Orden wirft; allein cs. fomme darauf an, daß gemwiffene 
haft (sous les yeux de Dieu) unterfucht werde, ob 
e8 beffer fey, den Suveränen zu froßen, als eine rel 
giöfe Gefelfchaft Preis zu geben. 

u Was mich betrifft, fo bin ich beim Anblick des 
Ungewitters, das ſich von allen Seiten zuſammenzieht, 
und fhon über unferen Häuptern ſchwebt, der Meinung: 
es fey angemeffener, fich feldft aufzuopfern und dem 
Angenehmſten zu entfagen, als den Unwillen von Sur 

Sourn. f. Deutſchl. VII.Bd. 13.Heft. D 


Li 


— 50 — 


veränen, die man nicht genug fürchten Fann, auf ſich 
zu laden." 

„Wenn ber h. Vater und fein Staats. Gefretär 
die Jeſuiten aufrichtig lieben, fo unterfchreibe ich von 
ganzem Herzen dieſe Anhänglichkeitz denn ich habe nie 


den mindeften Grol, die mindefte Abneigung gegen ir- 


gend einen religiöfen Orden in meinem Innerſten beher: 
bergt. Gleichwohl werd ich, Troß meiner Verehrung 
für den bh. Ignatius, und Troß der Achtung, die man 


für die Geinigen hegt, immer behaupten, daß es fehr 


gefährlich, daß es fogar verwegen iſt, fich der Jeſuiten 
unter den gegenwärtigen Umftänden anzunehmen. 
„Es paßt fi) unflreitig, dag Nom fih für fie 
vertvende, daß es, als Mutter und als Befchügerin 
aller Firchlichen Orden, ale Mittel gebrauche, welche die 


Erhaltung der Geſellſchaft Jeſu bewirfen können; vers 


fieht fich unter der Bedingung einer Reform, nach dem 
Defrete Benedifts des Vierzehnten, und den Wünfchen 
aller Derer, welche das Beſte der Religion aufrichtig 
wollen. Dabei aber ift meine Meinung, dag, wenn 
alle Mittel erfchöpfe find, die Sache in die Hände 
Gottes und in die der Suveräne gelegt werde, A 
„Rom wird immer des Schußes und des Beiftan- 
des der Farholifchen Mächte bedürfen. Diefe find die 
Feſtungswerke, die cd gegen Ueberfälle und Feindfelig: 
feiten decken, fo daß es nie mehr Ruhm und Anfehn 
hat, als wenn e8 den Guveränen nachzugeben fcheint. 
Gerade alsdann unterfüßen fie es mit Nachdruck; ges 
trade aledaun machen fie es fich zur Plicht, zu fagen 
und durch) Handlungen der Nachgiebigkeit und Unter 
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werfung zu beweiſen, daß ſie die folgſamen Soͤhne des 
gemeinſchaftlichen Vaters der Glaͤubigen ſind, und ihn 
als den Erſten in den Augen des Glaubens achten.“ 

„Je mehr ic) mir jene unglaublichen Zeiten vers 
gegenwärtige, wo die Päbfte, umherirrend, ohne Hülfe, 
ohne Zufluchtsort, die Könige und Kaifer zu Feinden 
hatten: deſto mehr fühle ich die Nothwendigkeit, mit 
allen Monarchen in Frieden zu leben, Die Kirche kennt 
nur zwei wefentlich nothwendige Orden: die Biſchoͤfe 
und die Priefter. Jeſus Ehriftus felbft hat fie geftifter, 
um feine Lehre zu verewigen und Ehriften zu erzeugen.“ 

„Die erften Zeitalter der chriftlichen Welt, welche 
wir die fchönen Jahrhunderte nennen, Fannten weder 
Mönche, noch Religioſen; und dies beweiſet ung offen: 
bar, daß die Religion für ihre Erhaltung nur ihrer ge 
wöhnlichen Diener bedarf, und daß die Orden, wenn 
gleich als Hülfstruppen ungemein nüßlich , keinesweges 
unbedingt nothiwendig find. 

n Wenn die Sefuiten, tie ich es hoffe, den Geift 
ihres Standes haben; fo werden fie zuerft fagen: wir 
wollen ung lieber aufopfern, als die Urfache von Unrus 
ben und Stürmen ſeyn.“ 

„Da ein religiöfer Orden ſich nicht auf vergäng« 
liche Neichthümer und auf zeitliche Vorzüge, fondern 
nur auf eine fefte Liebe zu Jeſu und deffen Braut (der 
Kirche) flügen darf: fo muß er fich eben fo freudig zu: 
rücsziehen, als er ifich hat berufen Iaffen, fobald ber 
Stellvertreter Zefa, der Diener und Ausleger feiner 
Willen auf Erden, nicht länger Dienfte verlangt. Nelie 
giöfe Körper find nur fo lange achtungswerth, und dür- 

D 2 


— 62 — 


fen nur ſo lange auf Erhaltung Anſpruch machen, als 
ihnen der Geiſt der Kirche inwohnt; und da dieſer Geiſt, 
unabhaͤngig von allen Ordens-Inſtitutionen, immer 
derſelbe iſt, ſo muß jeder Orden ſich troͤſten, wenn man 
ihn unterdruͤckt. Doch nur allzu oft bereden wir ung, 
vermöge der Eigenliebe, nothwendig zu feyn, fogar im 
Zeiten, wo die Mächte anders urtheilen.“ 

„Haͤtte man weniger Enthuſiasmus und mehr 
Grundfaß, fo würden Alle mit diefen Wahrheiten eins 
verftanden ſeyn; und, weit entfernt, einen Orden, über 
welchen die Suverane fich beklagen, aufrecht erhalten ° 
zu wollen, würde man ihn beffimmen, fih ohne Murren 
und Geräufch zurückzuziehen. Unglücklicherweife bildet 
man fich ein, man koͤnne eine folche Inſtitution nicht 
anrühren, ohne dem Wefen der Religion zu ſchaden.“ 

„Wenn man, um einen Hrden aufzugeben, ein 
Dogma verändern, einen Punkt der GSittenlehre verder— 
ben müßte — ja dann müßte man lieber zu Grunde 
gehen wollen. Allein die Kirche wird, nad) wie vor, 
diefelben Lehren predigen und durch fich beſtehen; Jeſus 
Chriſtus würde Fieber aus Steinen Kinder Abrahams 
fchaffen, um fein Werf zu flüßen, als feinen myftifchen 
Körper ohne Hülfe und Unterſtuͤtzung laffen.! 

„Der Chef der Kirche gleicht dem Veſitzer eines 
fchönen Gartens, welcher, nach feinem Wohlgefallen, 
die Bäume verfchneider , die fi allzu weit ausbreis 
ten und die Ausſicht verderben koͤnnten.“ 

„Reden Sie doch mit dem h. Vater; Sie, dem 
es weder an Kenntniß, noch an Eifer fehle. Weit beſ— 
fer wird es ſich für Sie ſchicken, als für mich, der ich, 
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in jedem Betrachte, ber Letzte des heiligen Collegiums 
bin. Machen Sie den h. Vater aufmerffam auf den 
Abgrund, der fih unter ihm eröffnet, wenn er ben 
Wuͤnſchen der Suveräne länger widerſteht. Seine Rechts 
ſchaffenheit wird Ihren Neden Eingang verfchaffen ; 
denn nur darum widerficht er den Mächten, weil ee 
glaubt, daß died das befiere Theil ſey. ch erwarte 
von Shrer Liebe für die Kirche dieſen — 
Schritt, und bin ꝛc.“ 

So lautet der erfte Brief. 

Der zweite ift vom 29. October 1765, an den 
Gefandten von ... gerichtet , und folgenden Inhalts: 

„Wenn die Angelegenheit der Sefuiten ben Glaus 
ben anginge, fo würde Fein Zemporifiren, Fein Beque⸗ 
men, fein Vertragen Statt finden koͤnnen; denn die 
Antwort der Paͤbſte gegen die, welche den Glauben ver⸗ 
aͤndern wollen, iſt fuͤr ewige Zeiten: Toͤdtet mich!“ 

„Nur allzu ſehr befuͤrchte ich, die Suveraͤne werden 
zuletzt thun, was ihnen wohlgefaͤllt, und man werde 
ſich genoͤthigt ſehen, nachzugeben zu einer Zeit, wo die 
Nachgiebigkeit ohne alles Verdienſt iſt.“ 

„Rom befindet ſich nicht mehr in den Zeiten, wo 
Menſchen jedes Nanges Opfer und Geluͤbde darbrach— 
ten. Geſetzt aber auch, man befaͤnde ſich noch in Die 
fen Zeiten, fönnte man mit guten Gewiſſen die Nechte 
ber Kronen verlegen? Ein Pabſt fell unftreitig die Im— 
munitäten der Kirche erhalten; doch nicht dann, wenn 
dadurch eine Trennung veranlaßt werden würde: denn 
Nom ift der Mittelpunft der Einheit, und kann 
in Dingen, welche weder die Moral noch das Dogma 


angehen, Die, welche in feinem Schooße leben, nicht zu 
einer Abfonderung nöthigen.!! - | 

„Hätte, als die Suveräne ſich über die Jeſuiten 
zu beklagen begannen, der General felbft an die Monar- 
chen gefchrieben, um ihren Zorn zu befänftigen durd) 
Preisgebung Derer , welche beftraft zu werden verdient 
hatten; ‘wäre der h. Vater felbft einem folchen Plane 
gefolgt: ſo wuͤrden die Monarchen ſich haben beruhigen 
koͤnnen; und ich meine, ſie wuͤrden ſich um ſo mehr 
beruhigt haben, wenn man eine Reform verſprochen 
haͤtte. Allein man hat ſich hartnaͤckig bewieſen, und 
faͤhrt damit noch immer for. Man will eine Geſell⸗ 
fchaft erhalten, die nicht zu erhalten iſt; und gerade 
dies empört alle Geiſter.“ 

„Der General der Carmeliter, P. Pontalti, war 
ein vortrefflicher Politiker, als er felbft den König von 
Portugal bat, den Mönchen feines Orden? nicht den 
Handel in Brafilien zu geftatten. Er gab dem ehrwürs 
digen Pater Laurentius Nicci den Kath, es eben fo zu 
machen; diefer aber wollte nicht. 

„Wo ift der Suveraͤn, welcher nicht das Necht 
hätte, Perfonen, welche ihm mißfallen, in feinen Staa: 
ten zu erhalten oder daraus zu vertreiben? Sch wage 
Die Behauptung, daß der gegenwärtige Minifter diefe 
Angelegenheit nicht gehörig aufgefaßt hat, nicht alle 
Folgen derfelben überfchaut. Er hat fchöne Augen, 
weldye nichts ſehen.“ 

„Avignon, Benevent und Ponte-Corvo fündigen 
ung an, daß, wenn nicht bald ein Einverffändniß zu 
Stande gebracht wird, man noch andere Länder nehmen 


werde; und fo verlieren wir unmerflih Domänen, de 
ren Beſitz ducch einen langen Genuß rechtmäßig gewors 
den iſt.“ 

„Wie furchtfam Benedift der Vierzehnte auch feyn 
mochte, fo würde er doc) die Suveräne in dieſer Kriſis 
zufrieden geftellt haben; und es ift wahrlich zu bedauern, 
daß Clemens der Dreigchnte, deſſen Frömmigkeit wir 
alle ehren, und der Cardinal, fein Neffe, die Dinge aus 
einem anderen Gefichtspunfte betrachten. Ich habe es 
gewagt, zu ihm zu reden, und es fam mir vor, als 
machte ich einigen Eindruck auf ihn. Doch, fobald 
ſich gensiffe Petſonen, deren Vortheil e8 mit fich bringt, 
ihn in den weſentlich von ihnen herrührenden Anfich- 
ten zu beftärfen, dargeftellt haben, iſt jede Spur eines 
abweichenden Urtheils verweht, und der Pabſt feiner fruͤ⸗ 
heren Hartnaͤckigkeit zurückgeben. 

„Man ſagt: ein Orden, der in der alten und 
neuen Welt die groͤßten Dienſte geleiſtet und dem 
h. Stuhle Gehorſam gelobet habe, muͤſſe erhalten werden, 
und es ſey nur Religionshaß, wenn man ihn zu zerſtoͤ⸗ 
ven ſuche. Dagegen aber verſchweigt man, daß der ge | 
meinfchaftlihe Vater der Gläubigen die religiöfeften 
und dem heiligen Stuhle am meiften ergebenen Fürften 
nicht reisen darf; man verfchweigt, daß zwifchen dem 
heiligen Stuhl und Vortugal ein Bruch entftchen kann, 
und daß ein Chef der Kirche zittern muß, wenn es fih 
um eine Trennung handelt, welche die fraurigfien Fol: 
gen haben Fann. u 

„Verliert man nur einige Theile Land, fo will dies 
nichts fagen in Dergleihung mit den Gerlen, melche 
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durch ein Schisma verloren gehen würden. England, 
wel ein Gemälde für Clemens den Siebenten, wenn 
er noch Iebte! Dan fchaudert davor zuruͤck. Unftreitig 
denfen die jest regierenden Suveraͤne nicht an Trem 
nung; allein wer fieht für ihre Nachfolger ein? Nicht 
das ift immer das Nüglichfie und Zweckmaͤßigſte, was 
die Außenfeite der Frömmigkeit hat. Ein Pabft if 
Chef der Kirche, um auszujaͤten, wie zu pflegen. Die 
guten Buͤcher der. Jeſuiten werden nad) ihnen fort—⸗ 
dauern. Den Firchlichen Orden ift weder Unfehlbarkeit, 
noch Unverbeſſerlichkeit zu Theil geworden. Wuͤrden ſie 
alle an einem und demſelben Tage aufgehoben, fo - 
wuͤrde dies unfreitig ein großer Verluſt ſeyn. Allein 
die chriſtliche Kirche wuͤrde deshalb weder minder heilig, 
noch minder apoſtoliſch, noch minder achtungswerth er 
ſcheinen. Die Firchlichen Orden beftehen als Hülfstrups 
pen, und es ift die Sache des Pabſtes, darüber zu ent⸗ 
fheiden, in wie fern fie müßlich find, oder nicht.“ 

n Die Humiliafen; die Tempelherren felbft, leiſteten 
eine Zeitlang Gutes; denn jeder Diden erbauef, vor 
zuͤglich im erſten Anfange feiner Wirffamfeie. Aber 
beide ſind verſchwunden, als Koͤnige und Paͤbſte es fuͤr 
gut befanden.“ 

„Unſtreitig werde ich das Gute bedauern, was die 
Jeſuiten bewirken konnten; aber noch weit mehr wuͤrde 
ich die Königreiche bedauern, die ſich von uns abſon⸗ 
dern fünnten. Die Jeſuiten felbft müffen die Nichtigkeit 
meiner Gründe eingeftehen; ja, ich möchte behaupten, 
daß ich fie davon überzeugen mürde, wenn ich eine 
Unterredung mit ihnen bäfte, und wenn fie den DBorur- 
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theilen ihres Standes entfagen wollten. Wäre ber Pa⸗ 
ter Timone, mein Freund, ihr General geworden, ſo 
wuͤrden ſie den Stuͤrmen entgangen ſeyn, welche fie ge⸗ 
genwaͤrtig treffen *).“ 

„Dies iſt meine Herzensmeinung, wiewohl ich ſelbſt 
Moͤnch bin; ich würde gang daſſelbe von meinem Orden 
fagen, wenn er, was Gott verhüte, ein Stein des Ans 
ſtoßes für Fatholifche Fürften werden ſollte: denn es 
giebt eine gemwiffe Srommigfeit, die mic) nie verblendet 
hat. Sch erwäge die Begebenheiten nach der Religion 
und der Billigkeit; und da man mit beiden nicht leicht 
irrt, fo beſtimme ich mich nach ihrem Urtheil. Hat 
man weder die cken eines Prozeſſes gefehen, noch die 
Gründe der Entſcheidung Fennen gelernt: fo ift es ab; 
gefchmackt, einen Ausſpruch thun zu wollen. Ein großer 
Prozeß ſchwebt zwiſchen Suveraͤnen und einem durch 
Talente und Anſehn beruͤhmten Orden; und wenn man 
die Beweggruͤnde davon nicht kennt, ſo kann und darf 
man nicht daruͤber abſprechen. Noch einmal, ich bin 
weit entfernt, zu verlangen, daß man die Jeſuiten ver⸗ 
nichte; aber ich meine, daß man die Klage der Suve⸗ 
raͤne vernehmen, und dieſen Orden unterdruͤcken muͤſſe, 
wenn ſtarke Gruͤnde dafuͤr ſprechen. Man weiß noch 
jetzt nicht, weshalb die Tempelherren unterdruͤckt worden 
find; und man möchte ſchon wiffen, weshalb die Jeſui— 








*) Dies if unftreitig zu viel gefagt. Kein Individunm hatte 
es, ald Drdensgeneral, um dieſe Zeit in feiner Gewalt, der Ent— 
wicelung, welche der Orden in allen Erdtheilen gewonnen hatte, 
eine Gränge zu feßen. 

Anmerf. des Heraugg. 
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ten es werden koͤnnten. Was mich betrifft, ſo wuͤnſche 
ich von Herzen, daß fie ſich rechtfertigen mögen, und 
daß e8 weder Trennung nod) Zerflörung gebe; denn ich 
habe ein friebeliebendes Herz, und bin unfähig, Jemand 
zu haſſen, am wenigſten einen kirchlichen Orden. Ich 
habe die Ehre zu ſeyn....“ 

Nach diefen beiden Briefen konnte es für den Je— 
fuiten: Orden feinen billigeren Nichter geben, ald Ele 
mens der DViergehnte e8 war. Wenn er fich nun gleich» 
wohl zur Aufhebung deffelben entfchloß, fo muß ange: 
nommen werden, daß er durch überwiegende Gründe 
dazu beſtimmt worden fey. Bedingung feiner Pabſtwahl 
konnte diefe Aufhebung nicht ſeyn; denn die Ießtere ers 
folgte erft im vierten Jahre feiner Regierung, nachdem 
er fi) anhaltend mit den Prozeßacten  befchäftigt hatte. 
Die Briefe felbft bemweifen, daß der Cardinal Gangas 
nelli fich feine angemeffene Vorftelung von der Schaͤd— 
lichfeit de Sefuiten » Drdens machte , und über die 
Wirkfamkeit deffelben nur nad) Begriffen urtheilte, die 
ihm fein Standpunft als Mitglied des Conſiſtoriums 
gab. Indem er naͤmlich dafuͤr hielt, daß eine Reform 
des Ordens hinreiche, um alles wieder ind rechte Ge 
leife zu bringen, blieb er weit entfernt von dem Ziele. 
Der Sefuiten Orden war aber nicht zu reformiren, und 
nicht8 verhinderte dies fo fehr, als fein ungeheures Bes 
fisthum. Er, der im fpanifchen Suͤd-Amerika fih zur Su⸗ 
veranetät erhoben hatte, in Mexifo, nach officiellen An- 
gaben, für. 77 Millionen Piafter befaß, in Brafilien die 
bedeutendften Erwerbungen gemacht hafte, in Afien über 
die größten Handelgunternehmungen entfchied und in 
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Europa alles nach feinem Willen leitete — wie hätte er 
auf ein gewiffes Maaß zurückgeführt werden Fünnen, wo— 
durch feine Unfchädlichkeit verbürgt worden märe, und 
wer hätte fo etwas unternehmen follen! Was man in 
dem Munde des Generald Ricci immer für Troß ge: 
halten hat, nämlich der Augfprud): sint ut sunt, aut 
non sint, war nichts mehr und nichts weniger, ale 
eine fehr einfache Wahrheit, momit er fagen mollte: 
eine Reform des Sefuiten» Ordens fey undenkbar; und 
wenn man darauf beftehe, daß er etwas Anderes feyn 
ſolle, als was er wirklich fey: fo müffe man ihn ver 
filgen. Das war denn auch das Refultat, zu melchem 
Elemend der Vierzehnte gelangte, nachdem er fich drei 
Jahre mit den Prozeßacten befchäftigt hatte. 

Es läßt ſich nicht wohl angeben, in welcher Epoche 
die Ausartung diefed Ordens ihren Anfang nahm. Die, 
welche den General Aquavioa als Denjenigen bezeich: 
nen, von welchem eine neue Richtung auggegangem fey, 
vergeffen, daß der Grundfehler des Drdeng in den Con: 
ftitutionen, die von dem h. Ignaz felbft herrührten, ge 
legen haben fünne. Da feine Hauptbefiimmung war, 
den Lehrbegriff des Katholicismug gegen die Reformato— 
ren zu vertheidigen und den römifchen Bifchof in feinen 
Anmaßungen zu unterflüßen: wie hätte er diefe Beftime 
mung erfüllen mögen, ohne für fein Verfahren gang 
andere Marimen anzunehmen, als welche allen übrigen 
Mönchsorden eigen waren! Was man nie aus der 
Acht laffen follte, was aber allzu oft aus der Acht ge: 
laffen wird, ift, daß der Sefuiten-Drden zu einer Zeit 
entfiand, wo die Sache der alten theofratifchen Univer; 
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fol: Monarchie bereits verloren war durch den Wider: 
ſpruch, worin fie mit dem Cultur-Grade ſtand. In 
diefer Lage der Dinge, die fich nur verfchlimmern konnte, 
war die Wirffamfeit der Jeſuiten ein anhaltender Kampf, 
der, wenn er mit einigem Erfolge geführt werden follte, 
die Echren von Mental: Refervation, von Meineid, von 
Iyrannen- Mord, von Probabilismus und von der mo: 
ralifchen  Gleichgültigfeie aller menfchlichen Handlungen 
ganz von feldft ergeugen mußte. 

Um fih als Orden auffiellen zu koͤnnen, — 
die Jeſuiten in dem Pabſte einen Stuͤtzpunkt finden; 
und ſie fanden ihn zuerſt in Paul dem Dritten. Doch 
nur allzu bald machten ſie die Entdeckung, daß Das, 
was ſie zu vertheidigen unternommen hatten, ſich mit 
keiner Vertheidigung vertrug. Von jetzt an ging ihr 
einziges Beſtreben dahin, als Orden ſo groß und maͤch— 
tig zu werden, daß nichts im Stande ſey, fie zu en 
füttern. Alles bot ihnen dazu die Hand, fobeld fir, 
unbekuͤmmert um die Moralitäat der Mittel, Alles zu 
benußen entfchloffen waren. Nur in Hinfiht Englands 
machten fie einen Schlgriff. Auf diefer Infel gedachten 
fie fi) der Leitung des Welthandels für ale Zeiten zu 
bemächtigen. Doc, indem fie es mit einem Volke zu 
thun Hatten, das in feinem Firchlichen Glauben feine 
politifche Freiheit vertheidigte, half ihnen der Schuß 
der Stuarts zu nichts, und fie fahen fi genöthigt, das 
Schickſal derfelben zu theilen. Deſto beffer aber gelang 
e8 ihnen in den Fatholifchen Staaten, beſonders in ds 
nen, welche auf dem amerifanifchen Feſtlande ausge 
dehnte Provinzen beſaßen. Als fie es nun dahin 


gebracht hatten, daß fie mit den erfien Handelshäufern 
von Portugal, Spanien und Frankreich durch die groͤß— 
ten Summen verwickelt waren; ald es in ihrer Macht 
fand, die Operationen der Regierungen zu begünftigen, 
oder zu hemmen; als diefe ale Freiheit verloren Hatten, 
und felbft das Anfehn des Pabſtes in dem der Gefel: 
fchaft Jeſu aufgegangen war: da Fonnten freilich die 
Stürme nicht ausbleiben , welche diefen gefährlichen 
Drden erfchütterten; da mußte man ihre theologifchen 
Streitigkeiten mit den Janſeniſten für das erkennen; 
was ſie wirklich waren, naͤmlich fuͤr eine Verhuͤllung 
ihres wahren Zwecks; da galt es einen Kaiſerſchnitt, 
und der Pabſt ſelbſt durfte kein Bedenken tragen, den 
uͤbermaͤchtigen Giftbaum, deſſen Zweige ſich nach allen 
Seiten hin ausgebreitet hatten, mit feinen letzten Wurs 
zeln auszureißen. 

Clemens der Viersehnte, welcher den größten Theil 
feines Lebens mit dem Studium des h. Auguflin und 
anderer Kirchenvaͤter zugebracht hatte, und vermöge fei- 
ner ganzen Denfungsart beinahe unfähig war, fich eine 
deutliche Vorſtellung von der Verkehrtheit und Schaͤd⸗ 
lichfeit des SZefuiten: Ordens zu machen: wie mußte er 
über den Abgrund erfchrecfen, der fih ihm in den ver 
ſchiedenen Proseßacten, die ihm aus Portugal, Spanien 
und Frankreich zugefendet wurden, aufthat! Wie wenig 
hatte er es in feiner Gewalt, jened non sint, weiches 
aller Wirffamfeit des Ordens ein Ende machte, nicht 
auszufprechen! Wie fehe mußte er fich, nachdem es 
wirklich) ausgefprochen war, bei fich felbft gerechtfertigt 
fühlen! Es wird für immer merkwürdig bleiben, daß 
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der humanfte Pabft, den es je gegeben haft, die Auflo- 


fung des Sefuiten » Ordens unter Todesfchauern defres, 


tirte, und daß ein brittifcher Kaper durch die Weg: 
nahme der von dem Pater Lavalette befrachteten und 
nach Franfreich beſtimmten Schiffe eine von den Haupts 
veranlaffungen dazu gab. 

Aus dem weſtlichen Europa vertrieben, wendete fid) 
der Drden nad) Rußland. Er war feiner Schäße be: 
raubt, und jenes weltliche Intereſſe, melches ihn bie 
zum Sahre 1773 beherricht hatte, Fonnte als verfhtwuns 
den gedacht werden. Gleichwohl reichten vierzig Jahre 
bin, ihm denfelben Charakter zu geben, der feine Der: 
bannung aus dem meftlichen Europa bewirft hatte; und 
wollte die ruffifche Negierung das Uebel nicht überhand 
nehmen laffen, fo mußte fie ſich entfchliegen, den Orden 
aus der Hauptſtadt zu entfernen. 

Sollte man nach foldyen. Erfahrungen nicht berech- 
tigt feyn zu der Vorausſetzung, daß in den Eonflitutios 
nen des Jeſuiten-Ordens Etwas enthalten fey, das ihm 
überall mit demfelben Charakter diefelben Nichtungen 
giebt? Unftreitig waren diefe Confitutionen feiner un 
fprünglichen Beſtimmung angemeffen, den Katholicismus 
gegen die Neformatoren zu vertheidigen, und die Anma⸗ 
ungen der Päbfte zu unterftügen; allein iſt es nicht zu⸗ 
legt diefe Beſtimmung, was man befämpfen muß, wenn 
man darüber einverfianden ift, daß der Proteftantismug 
gegen die theofratifche Univerfal, Monarchie, fo wie frühere 
Sahrhunderte diefelbe empfanden, mit den Fortfchritten 
des menfchlichen Geiftes in der engfien Verbindung 
ſteht? 
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Man Hat in neueren Zeiten eine Polizei ſchaffen 
wollen, welche fo mwirkfam wäre, daß das Verbrechen 
ihr gegenüber gar nicht auffommen koͤnnte. Doc) nicht 
genug, daß diefe Polizei fein Verbrechen verhindert hat, 
iſt fie fogar die Urfache größerer Abfcheulichkeiten gewors 
den, indem fie, als Gegenfraft, nicht verfehlen fonnte, 
die Kraft zu verflärfen, fo zu verfiärfen, daß fie von 
ihr fortgeriffen wurde: denn alles Gute und Schöne 
vertheidige fih nur innerhalb gewiffer Grängen, über 
welche es nicht hinausgehen darf, wenn es fich nicht in 
feinen Gegenfaß verlieren will. Eine gieihe Bewandniß 
hatte es mie dem Jeſuiten-Orden, welder, an und für 
fi), nie etwas Anderes war, alg eine polizeiliche Inſti—⸗ 
tution, durdy welche die theofratifche Univerfal: Monar- 
hie in ihrem Verfalle fich gegen die Eingriffe des Pros 
teftantismus ſchuͤtzen wollte. Es ließe ſich daher eine 
fehr auffallende Parallele ziehen zwifchen einem Lau 
rentius Nicci und einem Fouchẽ, Herzog von 
Dtranto, von welchen jener, ohne die Immoralitaͤt 
feines Ordens zu läugnen, auf die Beibehaltung deffels 
ben dringt, diefer die Lafter einer ungeheuren Haupt: 
ſtadt mit ſechs Millionen Franken beſteuert — um dieſe 
bedeutende Summe gegen da8 Eafler zu richten. Die 
Abfurdität eines folhen Verfahrens leuchtet auf den ers 
fien Anblick ein. Stehen die Dinge einmal fo, fo läßt 
fih mit Sicherheit darauf rechnen, daß es nur auf die 
Erhaltung errungener Vortheile ankommt, und daß man 
edle Zwecke nur als eine Hille gebraucht, hinter‘ welcher 
fi) die Selbſtheit verbirgt. Selbſt in der höchften Ver 
fehrtheie will man fortdauern; und dies iſt Fein Wun⸗ 
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ber, weil bie Verkehrtheit nicht ſeyn wuͤrde, was ſie iſt 
wenn ihr nicht das Vermögen abginge, ſich ſelbſt anzus , 
ſchauen *). 

Nach den bisher gemachten Bemerfungen wird fi) 
mie Beftimmeheit angeben laffen: welche Wirfungen von 
der Wiederherfielung des _Sefuitens Ordens durch bie 
Bulle Pins des Siebenten vom 7ten Auguft 1814 zu 
erwarten find. 

Die Welt bat fich feit vierzig Jahren weſentlich 
verändert. Der wieder hergeſtellte Sefuiten- Orden wird 
alfo Mühe Haben, die Einwirfungspunfte zu finden, 
deren er zur Erfüllung feiner Beſtimmung bedarf. 
Dögleich der Pabſt, feiner DVerfiherung nach, nicht 
nur von Erzbifchöfen und Bifchöfen, fondern auch) 
son anderen ausgezeichnefen Männern um die Wieder 
herftelung des SefuitensDrdend angeflehet worden iſt: 
fo hat doch der Erfolg feit zwei Sahren bemiefen, daß 
diefe Wiederherftelung nichts weniger als allgemeines 
Hedürfnig war. Das Königreich Portugal hat ſich ge 
weigert, den Orden aufzunehmen *). In Frankreich iſt 
big jetzt Fein Schritt geſchehen, welcher auf eine Aus 

ſoͤh⸗ 
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*) In neueren Zeiten find fehwerlich zwei naivere Schrif— 
fen erſchienen, als die Briefe Fouche'8 an den Herzog von Wel—⸗ 
lington, und die Notiz feines Öffentlichen Libens. Die Analyfe 
derfelben behalten. wir und vor: 


*) Pombals Geiſt feheint fih in Brafilien verflären zu 
wollen. Was der große Staatsmann in Portugal nicht ausſpre— 
chen durfte, das Wort Neligionsfreiheit, das iſt gegenwärtig 
durch den König von Brafilien ausgefprochen worden, und ver- 
beißt dieſem Koͤnigreiche eine fchnellere Blaͤthe. 





ſoͤhnung mie bemfelben hindeutete. Deflerreich verwirft ihn. 
In Neapel und Sardinien haben ſich Bedenklichfeiten eins 
geftelle, welche früher nicht vorhanden waren. Das König 
reich der Niederlande fühle Feinen Beruf, den Geift der 
Intoleranz zu nähren. Dentfchland, in feinem ganzen 
Weſen verändert, hat die politifche Gleichheit der Con— 
feffionen proflamirt. Nur Spanien hat fi 'der Wie 
derhergeftelten angenommen, und die Sefuiten haben, 
nach öffentlichen Nachrichten, Feinen Augenblick verloren, 
fih nach Mexiko einzufchiffen. Doch auch hier Werden 
fie Alles verändert finden und fehr bald die Entdeckung 
machen, daß es der Welt im Allgemeinen weit mehr 
um befjere politifche Syſteme, als um Unterflüßung der 
alten zu thun if, Es bleibe ihnen nichts Anderes übrig, 
als von vorn anzufangen. Nun kann bag, was einmal 
war, freilich wieder werden, obgleich in einer anderen 
Geftalt; allein alsdann iſt das Wiedergewordene dag 
Produkt des Zeitgeiftes in feiner ZTotalität, nicht der 
einzelnen Geſellſchaft, welche, wenn fie fich nicht felbft 
wieder aufheben will, fih in ihrem Seyn und Werden 
in die Formen der Zeit fügen muß. 

Was man fih alfo auch zu Kom von der Wieder 
herfiellung des Jeſuiten⸗Ordens verfprechen mag: fo 
wird der Erfolg immer hinter den Erwartungen zurück 
bleiben, und nur allzu bald muß fich zeigen, daß es für Die 
in den neu errichteten Profeß » Häufern erzeugte Jeſuiten— 
Waare Feinen binlänglichen Abfag giebt. Dies muß 
um fo mehr der Sal feyn, je beſtimmter das Wefen 
der Stasten in den NRepräfentativ: Syftemen hervortritt, 
welche ſich über Europa verbreiten zu wollen feheinen; 

Sourn. f. Deutſchl. VII. Bd. 18 Heft. € 
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denn nichts verträgt fi weniger mit einander, als Ge 
ſuitismus und Deffentlichkeit. 

In bdiefem Betrachke ſteht Clemens dem Bier: 
zehnten, als Zerftörer des Jeſuiten-Ordens, eine große 
Verherrlichung bevor. Dieſe würde aber felbft dann 
nicht ausbleiben, wenn der Zweck Pius des Siebenten auch 
noch fo vollfommen erreiche würde... Denn da das We 
fen des Sefniten- Ordens einmal an die Eonflitutionen 
des h. Ignaz, und diefe Conſtitutionen ſelbſt an die 
Beftimmung des Orbens gefnüpfe find: fo koͤnnen die 
Sefuiten ſich nicht ausbreiten und mächtig werden, ohne 
einen Punkt zu gewinnen, wo man fich genöthige ſieht, 
dafjelbe Verfahren zu wiederholen, das ihren Sturz im 
ioeftlichen Europa fo allgemein bewirft Harz und dies 
muß in einem um fo Fürgeren Zeitraum erfolgen, je 
weniger die Macht fi in unferen Zeiten mit Schmä- 
lerungen verträgt; und je mehr man durch gemachte Er: 
fahrungen gewitzigt ift. Alles laͤßt daher vermuthen, 
daß die Wiederherftelung des Sefuitens Ordens ein Ges 
genſtand bitterer Reue werden wird. 


In wie fern iſt die dee einer National- 
Repraͤſentation anwendbar auf den Kir: 
chenflaat ? 





Deffentliche Blätter enthalten die Nachricht: „auch 
in Nom babe man Hoffnung, ſich einer zeit» und 
vernunftgemäßen Volksvertretung zu erfreuen; 
nur fcheine e8, daß jede Erörterung über diefen Gegen; 
fand fo lange werde ausgefegt bleiben, als die Ber; 
hältniffe des h. Stuhls mit auswärtigen Höfen nicht 
vollkommen ins Neine gebracht ſeyen.“ 

Wie auch diefe Nachricht entflanden feyn möge: fie 
ift eine von den allermerfwürdigften, welche man Iefen 
kann. 

Bor allen Dingen bemerken wir, daß die Wohl 
that einer zeit» und vernunftgemäßen Volks— 
vertretung an eine Bedingung geknuͤpft ift, welche 
fehwerlich jemals erfüllt werden fann. Die Verhältniffe 
des h. Stuhls mit den auswärtigen Höfen follen volls 
fommen ing Reine gebracht feyn, ehe eine Erörterung 
über diefen Gegenftand eintreten Ffann. Was aber folgt 
daraus? Da diefe Verhältniffe von einer folchen Beſchaffen⸗ 
heit find, daß fie niemals vollfommen ins Keine g& 
bracht werden koͤnnen, fo lange e8 eine gallifanifche und 
eine proteftantifche Kirche giebt: fo wird auch die Frage 
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einer zeit» und vernunftgemaͤßen Volksvertretung für 
den Kirchenflaat ewig unerörter bleiben. "Entweder bie 
auswärtigen Höfe geben dem Pabſte in Hinficht aller 
der Forderungen nad), welche er, als Chef der Farholi- 
fchen Kirche, an fie zu machen für guf befindet; und 
alsdann kehren die lieblichen Zeiten des Mittelalters zu | 
ruͤck, wo die fämmtlichen europäifchen Staatschefs von 
den Ausfprüchen des Pabſtes abhängig find und feinen 
anderen Willen haben dürfen, als den von ihm vorge 
fehriebenen! Oder die Sachen bleiben, wie fie Bisher 
geweſen find, d. h. die europäifchen Staatschefs finden 
es abfcheulich, ihren Unterthanen vorfchreiben zu wollen, 
welche Meinung fie von Gott und göftlihen Dingen 
haben ſollen; und alsdann iſt die Einführung einer 
Volksvertretung in dem Kirchenftaat fein Gegenftand der 
Erörterung. In dem einen, wie in dem andern Falle, 
gelangt der Kirchenftaae zu Feiner Volfsvertretung: denn 
in dem erften wird fie für das ganze chriftliche Europa 
aufgegeben; in dem letzteren fühlt der Kirchenſtaat Feis 
nen Beruf, fih darauf einzulaffen. 

Eingefiehen, daß eine Einrichtung zeit» und vers 
nunftgemaͤß fey, und dennoch diefe Einrichtung von 
auswärtigen Verhältniffen abhängig machen, ift etwas, 
das nur der Regierung des Kirchenftaats begegnen kann. 
Nicht alles DVernunftgemäße ift auch zeitgemäß, fo wie 
nicht alles Zeitgemäße vernunftgemaͤß iſt; aber das 
Hoͤchſte, was man von einer Sache fagen kann, if, 
daß fie zeit» und vernunftgemäß zugleich fey. Eben 
deswegen nun follte man niemals Bedenken fragen, dag 
Zeits und Vernunftgemäße zu thun. Auch wird man 


immer die Entdeckung machen, daß da, wo es nicht 
gefchieht, Hinderniffe vorwalten, welche fo wenig zu 
überwinden find, daß von dem Zeit» und Vernunftge 
mäßen gar nicht die Rede feyn kann. 

Laßt und nun einmal die fehr wahrfcheinlihe Vor⸗ 
ausfegung machen, daß die auswärtigen Höfe, mit welchen 
der heilige Stuhl ins Reine zu kommen wünfcht, nicht 
- eingehen auf die Forderungen, welche an fie gemacht 
werben; laßt ung ferner vorausfegen, die Idee einer 
Volksvertretung gehöre zu denjenigen, die, nachdem fie 
einmal entftanden find, nur weiter ausgebildet, nicht 
länger unterdrückt werden Fonnen: welche Stellung wird 
in diefer doppelten Vorausſetzung der Kirchenftaat in 
Europa gewinnen? Schwerlich bleibt ihm alsdann etwas 
Anderes übrig, als gefchehen zu laſſen, was er nicht 
verhindern kann; aber fünnte er, ohne fich ſelbſt zu ver- 
nichten, fich mit der dee einer Volksvertretung fo fehr 
ausföhnen, daß er diefelbe in fi) aufnahme und dar 
fiellte? Alle Volksvertretung hat nur Einen und denfel: 
ben Zweck; nämlich Theilnahme an dem Geſetzgebungs— 
gefchäft. Beruhet nun, wie in einem früheren Auffaße 
gezeigt worden ift, das Wefen des Kirchenftaats nicht 
auf der Achtung, welche das Gefek in ihm findet, fon» 
dern nue auf der Achtung für die Gitter: wozu nußen 
ihm alsdann Veranftaltungen, deren einziger Zweck die 
Vervollkommnung des Gefeßes ift? Es Fommt aber 
noc ein befonderer Umftand hinzu. Der Pabſt verei- 
nige in feiner Perfon zwei Würden, welche in einem 
bei weiten größeren Widerfpruche fiehen, alg man auf 
den erfien Anblick glauben moͤchte. Die eine iſt die 
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oberprieſterliche, die andere die fuͤrſtliche. Vermoͤge der 
erſteren ſpricht und handelt er im Namen der Gottheit; 
und wie gut oder wie ſchlecht er auch dazu berechtigt 
ſeyn moͤge, ſo iſt eine gewiſſe Untruͤglichkeit davon nicht 
zu trennen: eine Untruͤglichkeit, welche ſich mit keinem 
Verhandeln, mit keinem Capituliren vertraͤgt. Vermoͤge 
der letzteren ſpricht und handelt er in ſeiner eigenen 
Perſon als Depoſitaͤr der Machteinheit, in welchen die 
Buͤrger des Kirchenſtaats das Vertrauen geſetzt haben, 
daß er nie Etwas wollen werde, was ihrem Vortheil 
entgegen ſey. Geſetzt alſo, es gebe im Kirchenſtaate 
eine Volksvertretung: in welcher von beiden Wuͤrden ſoll 
der Pabſt in derſelben erſcheinen? Gewiß nicht in der 
erſten: denn dieſe bringe es mit ſich, daß jede Volfs, 
vertretung uͤberfluͤſſig wird; ihr gegenuͤber kann es nur 
einen blinden Gehorſam, eine unbedingte Unterwerfung 
geben. Erſcheint er aber in der letzteren: wie will er 
alsdann die Wuͤrde eines Hohenprieſters behaupten, wie 
den Conflikt zwiſchen dem vorgeblich göttlichen Geſetze 
und dem gefellfchaftlichen bintertreiben, und wie bewirs 
fen, daß der Kirchenftaat, als folcher, fortdauere und 
nicht zu einem Staat fchlechtweg. werde? Es folgt 
hieraus, daß der Pabft, als folcher, nie auf die dee 
einer Volksvertretung für den Kirchenſtaat eingehen kann; 
fo lieb ihm feine Würde als Pabft iſt, muß er dahin 
fireben, fie zu entfernen *). 

Es folgt aber zugleich daraus, daß eben diefe Idee 


) ©. Betrachtung fiber die neue Organifatlon des Kirchenſtaats 
Im elften Hefte d68 Journ. f. Deutfh. Jahrg. 1816, 
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ihm, in Beziehung auf Europa, abſcheulich erfcheinen 
muß; denn je allgemeiner fie fich verbreiter, und je 
vollfommner fie ausgebildet wird; deſto mehr lauft dag 
Fatholifche Kirchenthum Gefahr, in feiner Wirffamfeit 
befchränft zu werden. Sch fage: das Fatholifche Kir 
chenthum, nicht: das Chriftenthun, fo wie e8 ung aug 
den Urfunden entgegenftrahlt, Chateaubriant hat be 
hauptet, daß das Nepräfentativ: Syftem aus dem Chris 
fienthum hervorgegangen fey *). In jedem Falle ift in 
dem Ehriftenthum nichts enthalten, was jenem Syſtem 
entgegen wäre. Aber Chriftenthum und Farholifches Kir 
chenthum find zwei gang verfchiedene Dinge. jenes 
ftellt eine allgemeine Negel für ale gefellfehaftliche Ver⸗ 
hältniffe auf, und überläße e8 dem Gewiſſen eines Je⸗ 
den, dieſer Regel zu folgen. Dieſes will auf der Grund⸗ 
lage des Chriſtenthums eine Herrfchaft ausüben, gegen 
welche Feine Oppofition Statt finden fol. Nichts iſt 
ihm alfo mehr entgegen, als die Idee einer gegentirs 
fenden Kraft. In welchen Widerfpruch e8 mit dem 
göttlichen Geſetze ſteht, dies zeige fich vorzüglich darin, 
daß es, fo weit feine Kräfte reichen, die Unterordnung 
des gefellfchaftlichen Gefeßes unter bag göttliche zu vers 
hindern fuchen muß, wofern es felbft beftehen will. 
Volksvertretung ift in fich nichts weiter, als Vereinigung 
der Kraft mit der Gegenfraft zur Hervorbringung ber 
beſten Geſetze; und diefe Vereinigung ift von dem güft 
lichen Geſetze feldft geboten: denn an ung feldft und 


*) Reflexions politiques sur quelques Ecrits du jour. 
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an allen und umgebenden Erfcheinungen werben wir 
gewahr, daß, fo oft es auf irgend ein Produft ans 
fommet, die Kraft fi) mit der Gegenfraft vereinigen 
muß. Doch weit gefehlt, daß das Eatholifhe Kirchen⸗ 
thum diefe Wahrheit eingeftehen follte, widerſetzt es fich 
derfelben, und legt e8 nur darauf an, Alles in feiner 
Dereingelung zu erhalten, um deſto freier über Alles 
walten zu fönnen. Die Monarchie ift ihm nicht fo lieb, 
daß es gegen die Antimonarchie etwas Wefentliches eins 
zumenden hätte; aber die Vereinigung von beiden zu | 
einer DBerfaffung, in weicher, fowohl für den regieren; 
den, als für den regieren Theil eines Volks, die Pflicht 
neben dem Nechte ficht, ift etwas, womit es fi nicht 
vertragen Fan. Nie würde Europa einen Pabſt 
fennen gelernt haben, wenn feine politifche Gefeßgebung 
immer von einer foldyen Befchaffenheit geweſen wäre, 
daß fie den Forderungen des göttlichen Geſetzes entfpros 
chen hätte! 
Eben deswegen nun ift die Kriſis für dag Fathos 
liſche Kirchenthum nie größer gewefen, als in der ges 
genwärtigen Zeit. Alles wird darauf anfommen, ob 
die Idee einer Bolfsvertretung fi) Bahn bricht, oder 
nicht. Iſt das Erfiere der Sal, fo folge daraus eine 
Total » Veränderung des bisherigen Verhältniffes der 
Kirche zum Staat: eine Veränderung , deren Weſen 
nur in der Zuräcführung der Religion in das Kirchen 
thum befiehen kann. Findet das Lebtere Statt — nun, 
fo bleibt nichts Anderes übrig, als eine Nückkehr zu 
eben der Barbarei, welche das Chriſtenthum auf eine 
fo furchtbare Weife bat entfielen koͤnnen, wie es ent: 
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ſtellt worden iſt. Zu Rom wird man alles aufbieten, 
was eine Verbeſſerung der politiſchen Syſteme hinter⸗ 
treiben kann; und wenn der zuruͤckgefuͤhrte Jeſuiten⸗ 
Orden in der gegenwaͤrtigen Zeit eine ſeiner wuͤrdige 
Beſtimmung erhalten ſoll: ſo kann ſie nur darin beſte— 
hen, daß er uͤber die ganze europaͤiſche Welt ausgeht, 
um im neunzehnten Jahrhunderte der Volksvertretung 
eben ſo entgegen zu wirken, wie er im ſechzehnten und 
ſiebzehnten der Reformation entgegenwirkte. Leicht wird 
ihm dies freilich nicht werden; und ſo wie er in 
einer fruͤheren Periode den Proteſtantismus großgezogen 
hat, fo kann er auch in der gegenwärtigen Zeit zur Ems 
porbringung befferer DBerfaffungen hinwirken. Indeß 
wird er alles, was in feinen Kräften ficht, freudig 
thun, damit das Öegentheil nicht ausbleibe. Wir reden 
bier übrigens nad) einer Dermuthung, die wir für nichts 
weiter ausgeben, ald was fie wirklich if. Zu unferer 
Nechtfertigung wollen wir nur hinzufügen, daß, fo wie 
die Einführung einer Volksvertretung in den Fatholifchen 
Staaten bisher mit den größten Schwierigfeiten ver 
bunden gemwefen iſt, dies auch noch Fünftig der Hau 
feyn wird. Mit welchem Eifer hat fi der päßfiliche 
Legat in Spanien gegen die Abfchaffung der Inquiſi⸗ 
tion geffämmt, und wie unmöglich war eg, neben der 
Inquiſition eine Volksvertretung einzuführen! Das befs 
fere gefellfchaftlihe Geſetz kann nur in dem Maaße 
Platz greifen, in welchem e8 nicht mit einem vorgeblich 
göttlichen zu fampfen hat, das nur irdifche Zwecke vers 
folgt. Ohne einen Heinrich den Achten würde fih Eng» 
land in Anfehung feiner Staatsgefeßgebung noch auf 
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eben dem Punkte befinden, auf welchem es im fechs 
sehnten Jahrhunderte ftand. 

So wenig alfo der Pabft eine Volksvertretung in 
dem Kirchenftaate einführen Fann, eben fo wenig darf 
er, fo viel an ihm ift, geffatten, daß fie in den übrigen 
Staaten Europa's eingeführt werde. Jede Nachgiebigs 
feit über diefen Punfe würde eine Verminderung feiner 
Autorität zur Folge haben; denn je vollftändiger ein 
politifches Syſtem in fid) felbft ift, defto weniger bedarf 
ed einer Äußeren Unterflüßung. Nichts iſt ausgemach- 
ter, als daß der Dazwifchentritt des Pabſtes in eben 
dem Maafe überflüffiger geworden ift, worin die Negies 
rungen an innerer Haltbarfeit gewonnen haben. Wer; 
den nun in allen Staaten Europa’8 folche Anftalten 
getroffen, daß die Harmonie der Megierungen mit den 
Megierten gefiyere it — und die Einführung einer 
Volksvertretung kann nichts Anderes beabfichtigen —: fo 
kann die lebte Folge davon Feine andere feyn, ale daß 
der Pabſt in Beziehung auf die Fatholifhen Staaten 
eben fo vereinzelt wird, wie er es feit drei Jahrhun⸗ 
derten bereitd in Beziehung auf die profeftantifchen iſt; 


und was unter folchen Umftänden aus dem Kirchen⸗ 


fiaate und dem ganzen Pabſtthum werden koͤnne und 
müffe, ficht Seber ohne Mühe ein. Sol der Kirchen; 
ftaat, als folcher, erhalten werden, fo muß man vor al 
‚len Dingen verhindern, daß die beffere Befchaffenheit ber 
übrigen Staaten fich demfelben nicht aufdringe. 

Es giebt eine nicht geringe Anzahl von Köpfen, 
welche alfe ihnen mißfällige Erfcheinungen der Geſell⸗ 
fchaft auf einen gewiſſen Verfall des Kirchenthums bes 
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sieben, der, ihrem Vorgeben nach, nicht genug zu bes 
flagen if. Sie erwägen nicht, daß diefelben Erfcheis 
nungen da gewefen find zu einer Zeit, wo von nichts 
weniger die Nede ſeyn Fonnte, als von einem foldyen 
Verfalle; fie erwägen noch weit weniger, daß, da alles 
Kirchenthum nur innerhalb gemwiffer Gränzen nüglicd) 
werden kann, feine Schädlichfeit gerade da anhebt, wo 
diefe Grängen aͤberſchritten werden. Wie ſoll man ſie 
aufklaͤren über dag, was noth thut? Nicht auf frühere 
Zeiten darf man zurückgehen, wenn e8 darauf ankommt, 
einen gefunderen und fraftvolleren Gefellfchaftszuftand 
bervorzubringen; fondern man fol zurückgehen auf das 
Wefen der Gefelfchaft felbft, weil ohne eine genauere 
Keuntniß deffelben alle Mühe und Arbeit vergeblich feyn 
würde. Die Geſellſchaft ift nun einmal Etwas, dag 
nicht befichen fann ohne Geſetze; und da der Menich, 
als Gefeßgeber, e8 nicht in feiner Gewalt hat, die Eles 
mente der Gefellfchaft zu verändern: fo iſt die Aufgabe, 
diejenigen Gefeße hervorzubringen, welche dem Wefen 
diefer Elemente am beften entfprechen, und folde Eins 
richtungen zu treffen, wodurch den einmal vorhandenen 
Gefegen die nöthige Autorität verfchafft wird. Wo dies 
mit dem meiften Erfolg gefchehen ift, da wird man die 
wenigſte Urfache haben, ſich über Erfcheinungen zu bes 
klagen, durch welche der allgemeine Vortheil verlegt 
wird. Was ift aber feltener, als die Kenntniß der Ge 
felifchaft und ihrer unendlichen Beziehungen? Je mehr 
man dies in neueren Zeiten eingefehen, und je mehr 
man fich zu gleicher Zeit überzeugt hat, daß von allen 
Verrichtungen des Lebens die eines Gefeßgebers die al- 
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lerſchwierigſte iſt: deſto nothwendiger hat man dahin 
kommen muͤſſen, alles, was Einſicht und Tugend heißt, 
für das Geſetzgebungsgeſchaͤft zu gewinnen. Go nur 
hat ſich die Idee einer Volksvertretung entwickeln 
koͤnnen. 
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Ueber Eonferivtiom 





Es kann Feine Staatsumwaͤlzung geben, ohne dag 
Ideen geboren werden, welche darauf abzwecken, die 
Kraft der Gefelfchaft durch eine Verbefferung ihrer: In—⸗ 
flitutionen zu vermehren: denn jede Staatsumwaͤlzung 
- Fann nur in fo fern gu Stande fommen, als die vor 
handenen Infitutionen ihre Kraft, die gefelfchaftliche 
Ordnung zu befchüsgen, verloren haben; und fo oft dies 
der Sal iſt, müffen neue und beffere an ihre Stelle 
treten. 

Wie viel aber an dieſen iſt, daruͤber laͤßt ſich nicht 
fuͤglich ſogleich urtheilen, da ſie in der Regel ihre 
Entſtehung dem Drange des Augenblicks verdanken, 
der ein viel zu maͤchtiger Gott iſt, als daß man um 
ſeinetwillen der Wahrheit nicht Vieles vergeben ſollte. 
Erſt wenn feine Gewalt ſich erſchoͤpft hat, tritt die Kris 
tiE in ihre Nechte zurück; und Heil dem menfchlichen 
Geſchlecht, wenn dag, was bis dahin nur herabgemürs 
dige oder abgöttifch verehrt werden Fonnte, auf feinen 
wahren Werth zurückgebracht wird! 

Die Eonfcription war eine von den vielen Aus— 
geburten der franzöfifchen Revolution; und die ungemeis 
nen Wirkungen, welche von ihre ausgingen, machten, 
dag man fie zu dem preiswürdigeren rechnete. Zwar 
leuchtete den Verfiändigern ein, daß fie ald Staats⸗ 


geſetz einer Vervollkommnung fähig fin; doch ließ man 
ſich nicht einfallen, die dee um des Mißbrauchs wil 
len, der vor ihr gemacht werden konnte, anzufeinden, 
oder zu verläumbden. | 

Dies gefhah zuerſt im Jahre 1814 in Frankreich 
ſelbſt, wo duch fie fo viel Außerordentliches gefchehen 
war.  Ehorführer ‘war der Herr von Chateaubriant. 
Ohne auf den Zweck der Eonfeription einzugehen, fuchte 
er fie verhaßt zu machen durch eine übertriebene Schil— 
derung des Gebrauchs, den Napoleon und feine Werk 
zeuge von ihre gemacht hatten. Auf diefe Weife wurde 
man zuerft über den Werth eines Gefeges irre geleitet, 
daß die Vertheidigung des Vaterlandes zu einer gemein, 
fchaftfichen Angelegenheit der fämmtlichen Bewohner 
deſſelben machte. Es entftanden Zweifel, die man vors 
ber nicht gehabt hatte, und die machher nicht befeitigee 
worden find. 

Ehe num das Kind mit dem Bade auggefchürtet 
wird, dürfte e8 der Mühe werth feyn, genauer, als «8 
bisher in Franfreih und in Deurfchland gefchehen if, 


zu unterfuchen, wodurch fich die dee einer Confeription 


vertheidige, und unter welchen Bedingungen fie ale 
Staatggefeß beibenalten werden Fann. 
Schwerlich würde man ſich jemals zu der Idee eis 


ner Confeription erhoben haben, wenn man das Fehlers’ 


hafte und Befchwerliche der alten fiehenden Heere nicht 
gefühlte hätte. Was man in diefen beabfichtigte, 
war ein Werkzeug der Vertheidigung oder des Angriffs, 
mit Einem Worte, eine Schaar von wahren Kriegen; 
was man aber in ihnen erhielt, war eine Schaar von 


Sölbnern, welche in den wenigfien Falen ihre Beftim, 
mung erfüllten. | 

Durd) nichts wurde Died fo fehr bewirkt, wie durch 
die Länge der Dienſtzeit. 

Man fcheine bei der Bildung der alten ſtehenden 
Heere gar nicht begriffen zu haben, daß es fich mie der 
Virtuoſitaͤt des Kriegerd gar nicht fo verhält, wie mit 
anderen Virtuofitäten, fo fern fie mit den Jahren zu: 
nehmen; daß, wenn ed für den Menfchen ein Alter 
giebt, wo es ihm Vergnügen macht, zu Fampfen, ein 
anderes Alter kommt, wo er ben Grieden nicht minder 
liebt; daß diefes fihon mit dem dreißigfien Fahre eins 
tritt, und daß, wenn man die Dienftzeit über diefe Epoche 
bin verlängert, man zwar noch Paradeſoldaten, aber 
feine :rüfligen Krieger mehr Hat, welche, wie den Be 
ſchwerden, fo den Gefahren Troß bieten. Die Capitu- 
lationgzeit umfaßte einen Zeitraum von zwanzig und 
mehr Jahren. Diefer Zeitraum war aber viel zu lang, 
als daß die Neigungen mit der Beſtimmung hätten in 
Harmonie bleiben fünnen. War einmal in dem Golda: 
ten die Luft erwacht, der Mittelpunfe einer Familie zu 
feyn, und war es überhaupt mit ihm dahin gekommen, 
daß er, fremde Autorität verabfcheuend, feine Handlun: 
gen durch die eigne Vernunft beſtimmen zu koͤnnen 
münfchtes dann mochte er immerhin noch die zum Ab⸗ 
beißen der Patrone erforderlichen Zähne, und die zu 
fehnelleren Märfchen nöthige Gelenfigfeit haben; für der 
Dienft war er deswegen nicht minder verloren: denn 
ihm fehlte das Pſychiſche des Kriegers, Das ewig bie 
HDauptfache bleiben wird, 
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Die alten fiehenden Heere hatten aber noch andere 
Gebrechen, welche mit ihrem Urfprunge fo eng zuſam⸗ 
menhingen, daß mar fich von ihnen nicht eher befreien 
Fonnte, als bis man fich von diefem Urſprunge gleich 
ſam losgeſagt hatte. 

Sie entſtanden zu einer Zeit, wo die Leibeigenſchaft 
in Europa noch allgemein verbreitet war; und nichts 
war natürlicher, als daß man das Verhältniß des Leib, 
eigenen zu feinem Herrn auf fie übertrug: Die Folge 
davon war, daß fie im Ganzen nur aus zwei Claſſen 
der Geſellſchaft gebildet wurden; nämlich aus der die 
nenden und aus der befehlenden. Allerdings war 
dadurch der blinde Gehorfam um fo mehr gefichert; al- 
lein was diefer verfagte, das war aud) als verloren zu 
betrachten. Woher hätte der Much Eommen follen, der 
Gefahren verachtet? Was Tapferkeit fihien, ging nur 
aus der Furcht hervor, und war in fich das Produkt 
einer Verwirrung, in welcher man die größere Gefahr 
nicht von der geringeren unterfchied. Weber das Verhaͤlt⸗ 
niß des Leibeigenen zum Herrn waltet nur der Stock. 
Daher die Nothtwendigfeit einer beinahe unmenfchlichen 
Militaͤr⸗Geſetzgebung, fo wie fie ehemals war; und 
eben daher der Abfchen vor dem Militärdienft, fo wie 
er von allen Denen empfunden wurde, welche Feine Aug» 
ficht hatten, eine Stelle in der Militär- Hierarchie ein 
zunehmen. 

Eremtionen wurden bewillige und mußten bewilligt 
werden, wenn man den unbedingten Gehorfam, als 
erfte und einzige Grundlage des Militärs, retten wollte. 


Indem aber nicht bloß Individuen (was fi) gan; 
vo 
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von ſelbſt verſteht), ſondern auch ganze Klaſſen der 
Geſellſchaft, ja ſogar große Gemeinden eximirt wurden, 
litten Heer und Vaterland gleich ſehr von einem ſolchen 
Verfahren: jenes, indem es derjenigen Elemente beraubt 
wurde, die es zu einer wahrhaft menſchlichen Inſtitu⸗ 
tion umgebildet haben wuͤrben, d. h. zu einer Inſtitu— 
tion, welche nicht eine bloße Zwangsanſtalt iſt; dieſes, 
ſo fern es in den Zeiten der Gefahr nicht durch alle 
die Kraͤfte vertheidigt wurde, welche ihm haͤtten dienen 
ſollen. Kaum blieb bei einem ſolchen Syſtem etwas 
Anderes übrig, als das Heer durch Werbungen im Aus: 
lande volksählig zu machen. Hierbei aber vergaß man, 
daß, wenn das Phnfifche den Soldaten giebt, dag 
Pſychiſche allein den wahren Krieger geben kann. Die 
Gebrechen der alten fiehenden Heere wurden alfo durch 
die Aufnahme der Ausländer in das Militär nicht wer 
nig vermehrt. Zahlen find Feine Kräfte; die Ausländer 
aber waren mehr den Zahlen als den Kräften verwandt, 
und in den entfcheidenden Augenblicken zeigte fich jedes 
Mal, daß alle Kunft der Anführer nicht augreichte, dag 
Nefultat zu gewinnen, welches in den Wünfchen und 
Erwartungen Aller lag. 

Betrachtungen und Erfahrungen diefer Art mußten 
zu der Idee einer gänzlichen Neform des Militärs 
führen. Dies gefchah zuerft in Franfreich Kraft einer 
Ummälzung, welche weſentlich darauf abzweckte, allen 
geſellſchaftlichen Sinftitutionen nicht bloß eine neue Ge 
ffalt, fondern auch vermehrte Wirkfamfeit zu geben. 
Sobald der erfte Enthuſiasmus für die Revolution 
verflogen war , übernahmen die Gefeßgeber der Republik 

Sourn.f.Deutfhl, VIE Bd. 13 Heft. — 
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das große Werk, ihn in der Geſtalt von Pflicht zuruͤck— 
zufuͤhren. Es wurde alſo der Grundſatz aufgeſtellt, daß 
die Theilnahme an der Vertheidigung des Vaterlandes 
die Pflicht jedes Franzoſen ſey, der ſich in dem Alter 
von 20 big 25 Jahren befinde. Auf dieſen Grundſatz 
bauete man ein Syſtem, welches die Benennung des Con» 
ſcriptions⸗Syſtems erhielt. Nach demfelben wurde 
die ganze junge Mannfchaft Frankreichs in fünf Klaffen 
getheilt, wovon die im zıften Jahre fiehenden Individuen 
die erfte, die im öften Jahre die legte bildeten. Das 
Abrufen zum Dienfte foilte bei der erfien Klaffe anfan- 
gen und zu der je naͤchſt höheren fortfchreiten, wenn 
die jüngere Klaffe an Dienftfähigen vollfommen erfchöpfe 
wäre. Ueber die Anzahl Derer, welche aus der Summe 
der Conferibirten in Thätigfeit geſetzt werden follten, 
hatte der gefeßgebende Körper auf den Vorſchlag des 
Gouvernements zu verfügen. Die Vertheilung auf Die 
Departements follte nach) Maaßgabe ihrer Bevölkerung 
gefchehen, und diefer Maaßſtab in der weiteren DVertheis 
lung beibehalten werden, die Defignation der Indivi⸗ 
duen aber, durch das Loos vollzogen, den Unter» Prä- 
feften anheimfallen, welche angewiefen wurden, dieſes 
Loos nah Numern zu ziehen, denen die Namen in 


den Liſten entfprächen. Died waren die Hauptbeftims 


mungen in dem Conferiptiong » Syftem, welches, von 
der Noch geboren, nicht verfehlen Fonnte, die außeror— 
dentlichften Wirkungen hervorzubringen. 


Frankreich erntere von demfelden. zwei Vortheile, 
welche ſich feinen Augenblick verfennen ließen. Der eine 


war, daß fein Heer aus lauter rüfligen Männern be 
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fand, die fich in einem Alter befanden, wo der Menfch 
am leichteften Beſchwerden erduldet und wo feine Neie 
gungen dem Militärdienfte entſprechen. Der andere 
beftand darin, daß eben diefed Heer aus lauter Franzos 
fen zufammengefegt war, die im twirflichen Kriege ein 
und daſſelbe Intereſſe vertheidigten. Es ift bier. nicht 
die Nede weder von den Modififationen, welche dag 
Eonferiptions- Syftem im Verlauf der Zeit erfuhr, noch 
von dem Mißbrauche, der mit demfelben getrieben 
wurde; e8 ift nur die Nede von ihm; als von einer 
Idee, die, indem fie Sermirflicht wurde, den Geift deg 
Heeres zu verbeffern nicht verfehlen fonnte. Welche 
Vorzüge man auch den franzöfifchen Anführern einzu⸗ 
räumen geneigt feyn möge: da fie fi) zu dem. Heere 
immer nur in dem Verhaͤltniß der Künftler zum Werk, 
zeuge befanden, fo bringe die Biligfeit es mit fih, daß 
ein wefentlicher Theil ihres Ruhms auf die Rechnung 
eines Heeres gefeßt werde, durch welches fi) große Uns 
ternehmungen mit fo viel Sicherheit vollziehen ließen. 
Dies ward fo allgemein empfunden, daß, als in den 
erlittenen Niederlagen die nöthigen Erfahrungen ges 
macht waren, die Reform der alten fiehenden Heere 
fogleich begonnen wurde. Bald leuchtete die Conſcrip⸗ 
tion al8 das Hauptmittel ein, das Vaterland mit Er: 
folg zu vertheidigen. Was fich ihr mwiderfeßte, konnte 
nicht länger verfchont bleiben. Jene Privilegien; welche 
ganze Gemeinden genofjen haften, mußten ausgetilge 
werden, als folche, welche der Idee des gemeinfanen 
Vaterlandes entgegenflanden. Unſtreitig mußte es noch 
© Eremtionen geben; aber dieſe konnten ſich nur über Sms 
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disibuen und Klaffen erfivecken , welche entweder zum 
Militaͤr⸗Dienſt unfähig waren, oder Kraft ihrer anders 
weitigen Beſtimmung nicht zu demfelben binzugelaffen 
werden durften, wenn einmal die Idee der Eonfeription 
nicht über die Idee des Staats gefeßt werden follte. 
Mit großer Sicherheit laͤßt fich vorherfehen, daß 
man zu dem alten Militär: Syflem nicht wieder zurück: 
kehren wird. Um fo notbwendiger aber ift eg, bie 
idee der Eonfeription, als Grundlage des neuen Mili- 
taͤr⸗Syſtems, von allen den Mängeln zu reinigen, Die 
ihr bis jetzt noch angeklebt Haben; nicht als ob fie ihr 
nothivendig wären, fondern bloß, weil man fich bei 
neuen Schöpfungen Teiche übernimmt, und weil der Ges 


walt nichts natürlicher iſt, als fich felbft zu verfenuen. 


und in der Verkennung fich felbft zu zerfiören. Die 
nachfolgenden Bemerkungen über Eonfeription haben alfo 
die unverfennbare Tendenz, das Konferiptiong: Syftem 
vervollfommmen zu helfen. 

Legte die Eonfeription es auf nichts Anderes an, 
als die -möglic) » größte Anzahl von Soldaten zu fins 
den und zum Militär » Dienft zu erziehen: fo würde fie 
zugleich das Abfcheulichfte und das Abgefchmacktefte 
ſeyn, was ſich in. den neueren Staaten Europa's antrefr 
fen ließe: das Abfcheulichfie, weil fie alsdann die Ge: 
fenfchaft durch Mittel vertheidigen würde, welche nur 
die Zerftörung derfelben bewirken Fonnten; das Abges 
fchmacktefte wegen des Widerfpruchg, in welchen fie mit 
ſich felbft treten müßte. Denn die menfchliche Geſell— 
fchaft ift nun einmal etwas, das nur in fo fern erhals 
ten wird, als durch die höchfte Mannichfaltigfeie der 
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Berrichtungen die Abhängigfeit der einzelnen Glieder 
gefichert bleibt, fo daß alles, was auf Verminderung 
diefer Mannichfaltigfeit abzweckt, die Geſellſchaft felbft 
zerftört. Ein Staat, im welchem (jeder Bürger, fen es 
für feine ‚ganze Lebensdauer, ſey es für den größten 
Theil derfelben, Soldat if, kann nur in fo fern fort 
dauern, als er die Kraft in fich trägt, die ganze Welt, | 
fo weit fie ihm erreichbar ift, zu unterjochen; einen fol 
chen Staat aber fann es in Europa nicht mehr geben, 
teil man feine Tendeng ſogleich erfennen und ſich in 
einer folchen Allgemeinheit gegen ihn verſchwoͤren würde, 
daß ihm nichts Anderes übrig bliebe, als feinem Syſte⸗ 
me zu entfagen. 

Doc) weit gefehlt, daß die Eonfeription es darauf 
anlegen follte, bezweckt fie vielmehr eine ſolche Ber: 
mittelung des Bürgerlichen mit dem Militaͤri— 
fhen, daß das Vaterland in einer hinlänglichen Ver— 
theidigung die Garantie für feine Fortdauer und für 
feine Wohlfahrt finde. Sie iſt alfo, ald Idee genom⸗ 
men, durchaus moralifch. In der Anwendung Fann 
fie gemißbraucht werden — und wir wollen ung nicht 
verhehlen, daß ſie gemißbraucht worden ift —; allein 
‚die Schuld davon fällt nicht auf die Idee, fondern auf 
Diejenigen zurück, die ihre moralifche Natur verfannten 
und fie zu Eroberungsentwürfen benutzten. Sie baben 
ihren Lohn dahin; und fehiwerlich wird Das, was von 
ihnen audgegangen ift, jemals wiederholt werden. 

Das Mittel nun, wodurch die Confeription dag 
Buͤrgerliche mit dem Militärifchen fo vereinbart, daß 
‚beide neben einander befichen koͤnnen, ohne fi) Abbruch 
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zu thun, iſt die Beſchraͤnkung der Dienſtzeit auf eine 
Reihe von Jahren, oder die Feftfegung des Alters, in 
welchem der Militärs Dienft mit dem beften Erfolge 
verrichtet wird.  Unbefchränfte Dienftzeit würde dem 
Weſen der Confeription geradezu widerſprechen; denn 
fie würde die Sphäre des Bürgerlebens nicht bloß vers 
Fleinern, fondern fogar vernichten. Jeder Bürger fol 
Soldat, jeder Soldat fol Bürger ſeyn; aber man fol 
nicht zugleich Bürger und Soldat feyn. Der bürger 
lichen Niederlaffung fol das Militär: Leben vorangehen; 
und zwar nur fo lange, als die Natur der Gefellfchaft 
es erheifcht. 

Es verfteht fih von felbft, daß ein ſolches Syſtem 
nur auf diejenigen Staaten anwendbar ift, welche in dem 
Umfange ihres Gebietd und in der Größe ihrer Bevöls 
ferung die Mittel zur Behauptung ihrer Selbſtſtaͤndigkeit 
haben. Staaten, bei welchen dies nicht der Fall if, 
werden immer wohl daran thun, wenn fie von jedem 
Militär: Spfiem abftrahiren, und fich auf fo viel Gens 
darmerie befchränfen, als die Aufrechthaltung der üffent: 
lichen Ruhe nothivendig macht. Ein Militär von ſechs— 
bis zwoͤlftauſend Mann ift in unferen Zeiten lächerlich 
geworden; es ift aber zugleich eine bloße Laft des Lan— 
des, das durch daffelbe befchüst werden fol, und nie 
befichügt werden Fann. 

Dies vorausgefegt giebt e8 ein Alter, in welchem 
der Menfch zum Militär: Dienft vorzüglich geſchickt iſt. 
Der Militärs Dienft fordert naͤmlich von Denjenigen, 


welche in demfelden mit Erfolg angeftellt werden follen, 


vor allen Dingen Gewandtheit und Fähigkeit zur 
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Ausdauer: Eigenſchaften, welche der Menſch nicht in 
jedem Abſchnitte ſeines Lebens beſitzt, und welche, von 
der anderen Seite, ſo entgegengeſetzter Natur ſind, daß 
ſie ſich nur in einer ſehr beſtimmten Periode vereinigen 
laſſen. Haͤngt die Gewandtheit mit dem Juͤnglingsal⸗ 
ter zuſammen, ſo ſteht die Faͤhigkeit zur Ausdauer in 
der engſten Verbindung mit dem Mannesalter. Acht 
zehnjährige Soldaten haben unftreitig die meifte Ge⸗ 
twandtheit, weil Nerven und Muskeln in diefem Alter 
noch alle die Biegſamkeit und Gefchmeidigkeit befißen, 
deren letztes Nefultat die Gewandtheit iſt; aber fie find 
ſchlechte Krieger, weil fie nur allzu leicht den Beſchwer⸗ 
den unterliegen, welche der Felddienft mit fich bringt; 
mit Einem Worte, weil ihnen die Fähigkeit zur Auss 
dauer fehlte. Dreißigjährige Soldaten haben unftreitig 
diefe Fähigkeit; aber mit einer Anftelung im Militärs 
Dienft ift ed in diefem Alter zu fpat, weil feine Dref 
für im Stande ift, dag zurückzugeben, was der Jugend 
angehört. Was folge hieraus? Died, daß die Zeit für 
den Militäar-Dienft in die Periode vom achtzehnten bis 
sum dreißigften Jahre fallt, und daß die Eonfcription, 
fo fern fie e8 auf eine Wermittelung des Buͤrgerthums 
mit dem Militär-Wefen anlegt, in ihren Forderungen 
nicht über die Graͤnzen hinausgehen darf, welche die 
Natur felbft vorgegeichnet hat. Die volle Reife zum 
Soldaten ift freilich noch nicht mit dem zwanzigſten 
Sahre da; allein die Ausbildung zum Soldaten kann 
in diefem Alter ihren Anfang nehmen. Anftelung in 
dem wirklichen Dienft darf vielleicht erfi mit dem 
23ften Jahre erfolgen. Dauert fie big zum 27ften oder 


ober 28ſten Jahre: fo hat man den großen Vortheil 
davon, baß jedes militärifche Zndividuum das ift, was 
es feyn ſoll *). 

Faßt man den. Menſchen von Seiten des Pfychis 
fhen auf, fo macht man leicht die Entdecfung , daß 
auch das Pſychiſche in der fo eben angegebenen Periode 
dem Militär: Dienft am befien entfpricht. Vor allen 
Dingen muß man die Fähigkeit zu gehorchen in Ans 
ſchlag bringen: fie rührt daher, daß die eigene Meis 
nung, wenn fie gleich fich zu bilden bereit angefangen 
bat, big zum zoften Sabre nicht befeftige ift, und fich 
folglich) minder entgegenſtellt. Naͤchſtdem ift jene Periode 
in dem ‚Leben. des Menfchen die Periode des Muths 
und der Tapferfeit: in ihe fühlt er Leicht ein Ueber— 
maaß von Kräften, für welches ihm die Gegenftände 
fehlen; und je wirkſamer feine Phantaſie ift, deſto ents 
ſchloſſener trogt er allen Hinderniffen, bis zum Eigens 
ſinn auf die Erreichung feines Zwecks bedacht, und dag 
Leben felbft nie ale Zweck behandelnd. Es kommt noch 
dazu, daß er in dieſem Alter mehr, als in jedem ans 
deren, die Fähigfeit hat, fich mit jeder Lage auszufühs 
nen, Entbehrungen, wein fie nicht allzu anhaltend find, 
leicht zu überwinden, und ſich in dem füßen Gefühl ber 
Rameradfchaft über taufend Unannehmlichkeiten wegzu— 
feßen. Dies alles faͤllt weg, fobald der Menfch in ein 
Alter getreten iff, wo er fühlt, daß er berechtigt iſt, 














*) Sch bemerfe, daß bier zunichft nur von dem Fußvolk die 
Rede ift, Mit der Meiteret verhält es fich anders, da fie etwas 
aus thierifchen und menſchlichen Sräften Zuſammengeſetztes if. 
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eine eigene Meinung zu haben; wo er mit ſich ſelbſt in 
ein gewiſſes Gleichgewicht tritt; wo er die Dinge nach 
ihrem wahren Werthe kennen gelernt hat; wo eine ve 
gelmäßige Lebensweiſe ihm Vergnügen macht; wo er der 
Mittelpunft eines Hausweſens werben möchte; wo bie 
Kraft der ganzen Gefellfchaft fich feiner Neigungen fo 
bemächtiget hat, daß er feine Beflimmung nur in dem 


Buͤrgerthume findet. 


Es ift oben bemerkt worden, daß eine Confeription, 
welche nur darauf ausginge, die möglich-größte Zahl 
von Individuen für den Militärs Dienft zu gewinnen, 
als Staatsgefeg in gar Feine Betrachtung kommen 
würde, weil fie, als folcheg, nur gegen den Staat 
felbft gerichtet feyn Fonnte, Indem nun ber Zweck der 
Eonfeription nothwendig ein anderer ift, Enüpft fih an 
die Idee der Confeription ganz von felbft die Idee einer 
Kapitulationgzeit, welche eben fo gefeßlih feyn muß, 
wie die Confcription felbft.. Angenommen alfo, daß die 
ganze junge Mannfchaft vom z3ften bis zum 27ſten 
Fahre conferiptiongfähig ift, Eritt mit dem Ablauf des 
2rfien Jahres für Jeden der Zeitpunkt ein, wo er. für 
die ganze Dauer feines noch übrigen Lebens von aller 
Theilnahme an dem Militärs Dienft befreiet wird. Die 
ganze junge Mannfhaft, die fich zwifchen dem 23 und 
zrften Jahre befindet, flieht zur Verfügung der Regie: 
rung, fo fern es auf eine Vertheidigung des gemein. 
famen DBaterlandes anfommt ; dagegen aber ift Alles, 
was dieſe Zeit hinter fich hat, dem gefellfchaftlichen Be— 
friebe oder dem eigentlichen Bürgertum zurückgegeben. 

Wenn nun gegen eine folhe Einrichtung Inſtanzen 


gemacht werden, fo fcheint e8, daß diefelben nur von 
Borurtheilen und Verwoͤhnungen berrühren fünnen: von 
jenen, fo fern das, wovon einmal die Nede ift, nicht 
gehörig aufgefaßt wird; von bdiefen, fo fern eine Ord⸗ 
nung der Dinge aufhören fol, deren Fehlerhaftigkeit 
zwar in den Erfolgen empfunden worden ift, an bie 
man fi aber fo gewöhnt hat, dag man ihr aus 
Liebe zur Bequemlichkeit nicht entfagen mag. 

E8 braucht Faum bemerft zu werden, daß alle 
Fremtionen vom Militärs Dienfte, deren Gegenftände 
nicht bloß ganze Klaſſen, fondern felbft ganze Gemeins 
den find, eine Ungerechtigfeit gegen dag gemeinfame 
Vaterland in fich fchließen. Was man auch) zur Vers 
theidigung derfelben vorbringen möge: fd wird man 
dod) nie beweifen Fünnen, daß in ihrer Fortdauer die 
beffere Vertheidigung der Gefellfchaft bedingt fey; und 
fo lange dies nicht beiviefen ifi, hat man die neue 
Einrichtung vergeblich bekämpft. Alles Berufen auf 
genoffene Privilegien feet voraus, daß die Zeiten und 
Umftände, in welchen und unter welchen diefe Privile— 
gien ertheilt twurden, noch diefelben ſeyen; diefe Vor⸗ 
ausfeßung aber ift falſch, weil ale gefellfchaftlichen 
Berhältniffe fih im Verlaufe der Zeit verändern und 
folglich von neuem geordnet ſeyn wollen, was immer 
nur das Werk der Gefeßgebung feyn Fann. 

Wichtiger ift die Inſtanz, dag dadurch die, von 
dem Militär » Dienft berbeigeführte Unterbrechung die 
Fertigkeit und Gefchicklichfeit in bürgerlichen Verrichtune 
gen verhindert werde. 

Ware dies wirklich der Fall in einer fo großen 


Allgemeinheit, wie man vorgiebt : fo müßte die Con— 
feription als ſtaatsverderblich ſchon um deswillen be 
frachtet werden , weil die Fortdauer der Gefelfchaft 
gerade auf diefer Fertigkeit und Gefchicklickfeit beruber ; 
e8 würde aledann durd) die Konfeription ungefähr daſ— 
felbe gefchehben, was in einem DObfigarten gefchieht, defs 
fen Hauptfiämme man fallt, um daraus einen Zaun zu 
machen, der den Obftgarten befhüge: mit Einem Worte, 
die Idee Eonfeription würde fich über die Idee Staat 
ſetzen. 

Gluͤcklicher Weiſe iſt dies eine Chimaͤre. 

In Hinſicht gewiſſer Verrichtungen iſt man ſogar 
daruͤber einverſtanden, daß ſie durch die Unterbrechung, 
welche der Militaͤr-⸗Dienſt in dieſelben bringt, nicht nur 
nicht leiden, fondern fogar gewinnen. Bon diefer Art 
find befonders die ländlichen VBerrichtungen. Der junge 
Bauer wird dem Pfluge in die Garnifonftadt geführt, 
wo man ihn, einen längeren oder fürzeren Zeitraum 
hindurch), zu Verrichtungen gebraucht, welche mit denen, 
die er bis dahin betrieben, auch nicht die entfernteite 
Yehnlichfeit haben. Doc) weit gefehlt, daß jene auf 
diefe nachtheilig zuruͤckwirken follten, wird als ausge 
macht anerkannt, daß er durch die größere Anſtelligkeit 
und Gemwandtheit, welche ihm die militärifche Dreffur 
giebt, an Gefchicklichfeie für den Landbau gewinnt; ja, 
man will fogar bemerken, daß durch eben diefe Dreffur 
und durch die Verhältniffe, zu welchen fie führt, Pünft: 
lichfeit und Drönungsliebe, Ehrtrieb und Freimüthigkeit, 
und fo manche andere Tugenden geweckt werden, an 
welchen ein geübtes Auge den Bauer, der einmal Sol: 


dat War, fehr leicht von dem unterfcheiden Fonne, ber 
nie al8 Soldat gedient hat. 

Sf dem nun wirflic) fo — warum follte die milis 
tärifche Dreffur nicht eben fo vortheilhaft auf fo viele 
andere gefellfchaftlihen Verrichtungen zurückwirfen? as 
rum folte nicht der Zimmermann und der Maurer, wa⸗ 
vum follten nicht alle Geiwerbtreibende ohne Ausnah⸗ 
me benfelben Nutzen von ihr ziehen ? 

Die Lehrjahre heben mit dem Eintritt in das 
Sünglingsalter an, und endigen fi) mit dem Austritt 
aus demfelben. Wird diefer Zeitraum geherig angewens 
det, fo laßt fih in ihm für die einzelne Verrichtung, 
auf welche man fein Fünftiges bürgerliches -Dafeyn zu 
gründen gedenft, eine Fertigfeit erwerben, die jeder Un— 
terbredyung. Trotz bietet. Konferiptionsfähig. iſt man, 
nach. unferer Vorausſetzung, erfi vom 23ſten Jahre an. 
Die Grundlage für den Bürger ift alſo früher gemacht, 
als die für den Soldaten. Schon hieraus folgt, daß 
die letztere nicht über die erfiere obfiegen wird... ‚Es 
fonnen indeß folche Anftalten getroffen werden, daß bie 
Uebung in dem Handwerfe oder der Kunſt, welcher man 
ſich gewidmet hat, fortdauert, ohne der Uebung in den 
Waffen zu fihaden. Die Idee einer Confeription fcheint 
dies fogar zu fordern, fo fern durch fie Buͤrgerthum 
und Militärtvefen vermittelt werden follen, als welches 
immer nur in fo weit gefchehen kann, als man bei dem 
Militärwefen nie das Bürgertum aus den Augen vers 
liert. Die Erfahrung aber hat gezeigt, daß zur Erwer⸗ 
bung dev militärifchen Dreffur bei weitem nicht fo viel 


Zeit erforderlich if, ald man fonft darauf verwendete — 
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verivenden mußte, weil alle Neigungen gegen bag Mir 
litär fprachen und folglich alle militarifche Bildung das 
Produft des aͤußerſten Zwanges war. Durch den Ein 
tritt von Individuen aus allen Klaſſen ift die Erziehung 
des Soldaten nicht wenig erleichtert, was Diejenigen 


auch dagegen einwenden mögen, welche, an der Ders 


gangenheit lebend, Feine andere Fertigkeit geftatten wol— 
len, als die, welche man in dem ſtehenden Heeren 
antraf. Irr' ich nicht fehr, fo Fann die Turnkunſt nicht 
verallgemeinert werden, ohne von der Foflbaren Seit, 
welche ehemals auf die Uebungen in den Waffen ver 
wendet werden mußte, fehr viel zu erfparen; wenigfieng 
werben Gemwandtheit und Fähigfeit zur Ausdauer — 
diefe erften Eigenfchaften des Kriegers — durch jene 
Kunft vortrefflich vorbereitet. Die, welchen die militäs 
rifche Dreffur obliegt, glauben gegenwärtig noch, dies 
felbe nicht eifrig genug betreiben zu koͤnnen; und da 
alles nur im Werden ift, fo mögen fie nicht gang Ins 
vecht haben. Aber e8 wird fehr bald eine. Zeit kommen, 
wo jeder Eonferiptiongfähige fo viel Fertigkeit auf den 
Erercier : Plab mitbringt , daß die Uebungen in den 
Waffen auf wenige Stunden in der Woche befchränft 
werden koͤnnen, fo daß dem bürgerlichen Erwerb durch 
fie der möglich » geringfie Abbruch gefchieht.. Alsdann 
haben alle Diejenigen ſchlechtweg Unrecht, welche in der 
Conſcription eine Zerftörerin der Fertigkeit und Gefchick 
lichkeit in. bürgerlichen Verrichtungen wahrzunehmen ver, 
meinen. Es bleiben fodann als wirfliche Unterbrechun: 
gen nur die Dienftjahre übrig, deren Zahl fich auf drei, 


hoͤchſtens vier beſchraͤnkt; denn nad) drei bis vier Jah— 





ren wirflichen Felddienftes zwingen die Conferiptiongges 
fee den Soldaten fogar, in das Bürgerthum zurüczus 
treten. Und fonach wäre die Haupt » Eintwendung ge: 
gen die Eonfeription beantwortet. 

Es kann fortan niche die Frage ſeyn: welche Stände 
die Elemente zur Bildung der Heere liefern folen, und 
welche nicht. Kein einziger Stand darf in diefer Hin— 
ficyt einen Vorzug vor dem andern genießen. Bon wen 
man auch abftammen möge: die bloße Abftammung 
fann feine Eremtion in fich begreifen. Gerade darin 
liegt die Vortrefflichfeit der Confeription, daß fie die 
bisherigen Eremtionen verbannt und das Unvellfommne 
wegfchafft, welches den alten ftehenden Heeren dadurd) 
anflebte, daß fie nur aus der dienenden und aus der ge 
bietenden Klaffe zufammengefegt waren. Heere follen 
gefchaffen werden, welche den Geift des Volks in fi 
ſchließen; und ſolche Heere find nur durch Eonfeription 
möglid). 

Eine Frage ganz anderer Ark ift: ob die Eonferips 
tion fich über alle gefelfchaftlihen Berrichtungen er 
ſtrecken müffe, fie mögen Namen haben, wie fie 
wollen. | 

Die Bertheidiger einer firengen Gleichheit werden 
diefe Frage mit Ja beantworten, ohne ſich lange zu 
bedenken. Gleichwohl darf man das Gegentheil behaup: 
ten, ohne die Wahrheit im mindeften zu verlegen. 

E8 giebt naͤmlich DVerrichtungen in der Gefekfchaft, 
welchen der Militärs Dienft nur ſchaden kann; und fos | 
fern Diefe DVerrichtungen einmal nothiwendig geworden ' 
find, iſt es gewiß der Vortheil der Gefenfchaft, daß fie 





mit dem Militär » Dienfte nicht in erzwungene Beruͤh— 
rung fommen. Sch fage: nicht in erzwungene de 
ruͤhrung, indem ich darunter die vom Gefege gebotene 
verſtehe. Anders verhält e8 fid), wenn Diejenigen, wel⸗ 
che fich diefen Verrichtungen gewidmet haben, fie von 
freien Stücken aufgeben, und es fey nun aus Enthu: 
fiosmus für das Vaterland, oder aus welchem anderen 
Beweggrunde es wole, die Waffen ergreifen. Golche 
ſollen durch nichts verhindert werden, ihren Neigungen 
gemäß zu leben, mag dabei herausfommen;, was da 
wolle. 

Auf alle die Verrichtungen, die ich hier im Sinne 
habe und fooleich naher bezeichnen werde, ift dag Nulla 
dies sine linea vollfommen anwendbar. Ihr Werfen 
befteht darin, daß man nur durch anhaltende Befchafti: 
gung es in ihnen zu einer erträglichen Bolfommenpeit 
bringen fann, und daß man folglic) alle Störungen in 
Hinficht ihrer wie den Tod felbft fliehen muß, 

Es ſtellt fi) ung zunächft der angehende Kuͤnſt— 
ler da. Sey er Mufifer, oder Dichter, oder Maler; 
oder Bildhauer, oder Architeft: nie laͤßt fich in Bezie— 
bung auf ihn die DVorausfegung machen, daß er von 
der zu feiner Entwickelung nöthigen Zeit das Mindefte 
entbehren fünne. Da ihm die Mittelmäßigfeit verfagt 
ift, fo müffen für ihn auch alle die Hinderniffe wegfal- 
len, unter welchen fi) jene nothwendig ergeugen würde. 
Doc) nicht genug, daß man ihm geflatten muß, Herr 
feiner: Zeit zu bleiben, muß man ihn auch nicht nöthi: 
gen, etwas Fremdartiges in ſich aufzunehmen, dag feine 
Ausbildung verzögern, oder wohl gar verunftalten kann. 


Es giebt Eigenfchaften, die fich einander ausſchließen. 
Was fol dem Künftler die Förperlihe Gewandtheit, 
was fol ihm die Fähigfeit zu Förperlicher Ausdauer? 
Für ihn mug die Bildung aller Organe eine der Kunft 
günftige Wendung nehmen; und da die Erfahrung 
lehrt, daß dieſelbe Hand nicht mit gleicher Gefchicklich- 
keit den Säbel ſchwingt und den Pinfel, Meißel u. f. mw. 
führe: fo muß man ihn nicht nöthigen wollen, Fertig: 
feiten zu erwerben, die fich nicht vereinigen laffen. Der 
Dienft im Felde würde vollends alle Künftleranlage 
zerftören; denn er wuͤrde nicht geleifteet werden Fünnen, 
ohne die Zartheit zu vertilgen, die bei Kunftproductios 
nen über das Ebenmäßige und Schöne malte. Mag 
bei Mebreren, die fi) mit der Kunft befchäftigen, die 
Anlage nicht entfchieden feyn: fo hat man in Hinficht 
ihrer doch nicht zu befürchten, daß fie der Conferipfion 
Abbruch thun werden; denn gerade dieſe, werden die 
Freiwilligen feyn, durdy nichts fo ſehr beſtimmt, 
wie durch dag Gefühl der mangelhaften Anlagen. Ente 
weder die Gefellfchaft bedarf der Künfte zu ihrer Vollens 
dung; und dann müffen angehende Künftler begünftige 
werden in Allem, was ihre Entwickelung fördern kann: 
oder fie bedarf derfelben nicht; und dann mag die Cons 
feription in Anfehung des Nahmwuchfes für die Künffe 
ruͤckſichts- und fchonungslos zu Werfe gehen. 

In gleichem Fale mit den angehenden Künftlern 
befinden fich die angehenden Aerzte. Gie werden durch 
das Hippofratifche Ars longa, vita brevis pribilegitf. 
Mer fie der Koitferipfion unterwerfen wollte, wuͤrde 
Studien, die fih mit feinen Unterbrechung vertragen, 
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alte Gründlichfeit vauben. Es giebt Wiffenfchaften, des 
ren geringfier Theil das Traditionelle und Erlernbare 
ift, und denen man fich nicht widmen kann, ohne fich 
fortdauernd mit ihnen zu befchäftigen. Eine ſolche Wißs 
fenfchafe ift die des Arztes. Um in derfelben fich über 
die Mittelmäßigkeit zu erheben, bedarf es der anhal: 
tendften Anftrengung. Die Gefellfchaft aber ift für 
das Dafeyn gefchickter Aerzte alzu fehr intereffire, als 
daß fie, um ſolche zu erhalten, Bedenken fragen fünnte, 
alle angehenden Aerzte von der Pflicht der Vaterlands; 
vertheidigung loszufprechen. 

Nicht minder verdienen die angehenden Rechts; 
gelehrten eine Eremtion. Sie liegt, ihrer Nothwen— 
digfeit nad) , ausgefprochen in der Wielfeitigfeit des 
Nechteftudiums, dem man fich nicht widmen fann, ohne 
auf alle Zerfireuungen Verzicht zu leiſten. Wollte man 
in Hinſicht der angehenden Nechtsgelehrten bemerfen, 
daß fie während ihrer Eehrjahre nur allzu viel Zeit ver; 
lieren: fo würde fich dagegen einmwenden laffen, daß diefe 
Lehrjahre und die Conferiptiong + Zeit nicht zufammen 
fallen, und daß ein junger Bann, der, nach vollendeten 
Studium der Rechtsgelahrtheit, drei bis vier Jahre bins. 
durch dem Baterlande feine Pflicht als Krieger bezahlen 
fol, für die Funktionen eines Nichters und eines Anz 
waldes fo gut wie verloren if. 

Aus diefem, aber auch noch aus anderen Gründen, 
muß der angehende Geiftliche von der Confeription 
befreiet werden. Seine Beftimmung ift, der Gefelfchaft 
als Repräfentant der Vernunft zu dienen. Wie will er 
aber diefe Beſtimmung jemals erfüllen, wenn Staats, 

Sonn. f. Deutſchl. VII. Bd. 18 Heft. & 


gefeße ihn zwingen, ſich in der entfcheidenöften Periode 
feines Lebens den beftigfien Leidenfchaften hinzugeben, 
Ausfchweifungen aller Are zu theilen, und die Vernich— 
tung des Feindes bewirken zu helfen! Er, der Bote 
des Friedens, der Befchtwörer der Leidenfchaften , der 
Befänftiger aller Lebensftürme, fol damit anfangen, dag 
Gegentheil von Dem zu feyn, was feine Beſtimmung mit 
fich bringe! Wie, glaubt man, daß dies endigen koͤnne? 

Außer den bisher Genannten müffen alle ange 
bende Gelehrte von der Eonfeription ausgenommen 
feyn. Sie beſtimmen ſich zu Pflegern der Kunſt und 
Wiſſenſchaft; ſie ſind die Abwender der Barbarei, und 
die weſentlichen Stuͤtzen jener Mannichfaltigkeit von 
Verrichtungen, ohne welche die Geſellſchaft nicht fort— 
dauern kann. 

Wollte man die bisher bezeichneten Ausnahmen 
nicht geſtatten, fo wuͤrde man die Idee der Conferip: 
tion über die dee des Staats und der Gefelfchaft 
feßen, was nie gefchehen Fann, ohne den Staat und 
die Gefellfhafe zu Grunde zu richten. So unmöglicd) 
es ift, die alten fichenden Heere wieder berzuftellen, fo 
nothwendig alfo die Eonfeription ift, wenn dag Vater: 
land mit Erfolg vertheidige werben fol: fo eifrig muß 
man darauf bedacht feyn, für die Eonfeription felbft die 
Gränge zu finden, innerhalb deren fie fich zu halten 
hat, wenn fie nicht die Urſache eines weit größeren 
Derderbens werden fol, als die alten flehenden Heere. 
Ausgehen muß man bei ihr von dem Örundfage : daß 
nicht Alle Alles fönnen. Hiernach beſchraͤnkt fie 
ſich ganz von felbft auf diejenigen Verrichtungen, welche 
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ſo mechaniſirt ſind, daß ihnen die Unterbrechung nicht 
ſchadet. Gluͤcklicher Weiſe für die Vertheidigung des Va— 
terlandes find die meiſten geſellſchaftlichen Verrichtungen 
von einer ſolchen Art; und weil dem ſo iſt, ſo giebt 
es keinen vernuͤnftigen Grund, auch diejenigen Verrich— 
tungen zu umfaſſen, welche nie mechaniſirt werden koͤn⸗ 
nen. Wollen die oben bezeichneten Perſonen in großen 
Kriſen die Gefahr des Vaterlandes theilen: ſo ſollen 
ſie an einem ſo großmuͤthigen Entſchluſſe durch nichts 
verhindert werden. Aber was fuͤr alle Uebrigen ſtrenge 
Pflicht iſt, ſoll es nicht fuͤr ſie ſeyn. Sie allein ſollen 
die Klaſſe der Freiwilligen bilden, und es hinterher in 
ihrer Gewalt haben, zu fruͤheren Verrichtungen zuruͤck⸗ 
zukehren, oder nicht. 

Wie es ſcheint, iſt für die Ausbildung der Con—⸗ 
ſcription, als Idee, ein dreifaches Hinderniß zu über: 
winden. Das eine beſteht darin, daß Diejenigen, durch 
welche in den alten ſtehenden Heeren die Militär 
Hierarchie gebildet wurde, in allzu großer Allgemeinheit 
den Geift fefthalten, den die Organifation diefer Heere 
mit fich brachte, und folglich nicht felten unnöthigen 
Zwang anthun. Das andere liegt in der Abgeneigtheit 
der Uebrigen von dem Militär: Dienft durch die Vor— 
ausfegung, daß feine Natur es mit fich bringe, der 
bürgerlichen Freiheit zu fehaden. Das dritte endlich ift 
darin enthalten, daß noch nicht auggemittelt iſt, weder 
in welches Alter des Menſchen die Conſcription fallen 
muß, noch weiche geſellſchaftliche Verrichtungen von ihr 
unberührt bleiben müffen. Iſt man erft über die beiden 
legten Punkte im Neinen, fo läßt fich glauben, daß es 
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mie den übrigen Hinderniffen nicht viel zu fagen haben 
werde; fie find ganz davon abhängig. 

Aufgeben kann man bie dee der Konferipfion 
nicht mehr: theils verhindert es die innere Güte berfel- 
ben, theilß fiellen fi) alle die Veränderungen entgegen, 
welche das Refultat der letzten Kriege in politifcher und 
finanzieller Hinſicht geworden find. Es bleibt daher 
nichts Anderes übrig, als diefe Idee fo auszubilden, 
daß die gange Gefellfchaft fich dabei wohl befinde. Hiers 
von muß freilich ſehr viel der Zeit uberlaffen bleiben, 
weil diefe allein im Stande ift, den Gemüthern die 
Nichtung zu geben, vermöge deren man die Pflicht 
der DBaterlandevertheidigung als eine firenge Pflicht bes 
trachtet; allein man kann den Wirkungen der Zeit das 
durch zu Hülfe Eommen, dag man von der dee der 
Confeription alles abfondert, was in der Anwendung 
gegengefellfchaftlih fFeyn würde Nichts widerfpriche 
ihr aber mehr, als der Gedanke an eine egoiftifche 
Benugung bderfelden. Nie vergeffe man ihren Urfprung, 
wenn man nicht ihre Opfer werden will. Von der 
Republit geboren , ift und bleibt fie republifanifch; 
mit der Monarchie verträgt fie ſich nur in fo fern, 
als diefelbe nicht despotifch oder tyranniſch iſt. Wer 
fie alfo mißbrauchen wollte, würde nur allzu bald in ihr 
untergehen. Gerade fo, wie wir es an Napoleon er 
lebt haben; denn eine National > Armee, wie Die 
Eonfeription fie giebt, muß den Geift des Volkes has 
ben, aus welchem fie hervorgegangen ift, und kann ſich 
daher nicht lange zu einem Werkzeuge der Unterdrüfs 
kung gebrauchen laſſen. Konfeription und Volksvertre— 
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fung ſtehen, wie es fcheint, für unfere Zeiten in einem 
fo engen Zufammenhange, daß, mer die eine ohne die 
andere haben wollte, nie zum Ziel gelangen würde. 
Ueber das Menfchen: Kapital fann man nur Dem 
jenigen walten laffen, von welchem man die fefte Ueber; 
zeugung hegt, er werde es nicht vergeuden. 
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Nachricht von einigen bisher ganz unbe: 
Fannten Umftänden, das Teftament Lud- 
wigs XVI., und den Urfprung des Tefta- 
ments der Königin Maria Antonia 
betreffend. 





Menige Tage vor dem Meihnachtsfefte des Jahres 
1792 hatte man im National: Convent befchloffen, den 
König nach den Feuillants zu verfeßen, um über ihn 
entfcheidend zu richten. Da dieſer Befchluß fattfam 
befannt war, fo begann Ludwig der Sechzehnte feine 
legten Gedanfen niederzufchreiben. „Am. Weihnachts 
fefte, fagt Eleri, fchrieb der König fein Teftament; es 
wurde im Rath des Tempels niedergelegt, fo wie «8 
von der Hand des Königs gefchrieben war, mit mehre 
ren von ihm felbft herrührenden Verbeſſerungen.“ 

Allein die Verfegung des Könige nad) den Feuillants 
unterblieb. Er behielt alfo fein Teftament bis zum 2often 
Januar. An diefem Tage zog er, fobald er mit Herrn 
Edgeworth de Firmont, dem würdigen Beichtvater feiner 
Wahl, allein war, daffelbe Teftament verfiegelt aus fei- 
ner Tafche, zerbrach das Siegel, und übergab es mit 
den Worten: da haben Sie eine Schrift, die ich Ihnen 
mit Vergnügen mittheile. „Ale, welche diefe anzies 
„hende, eines chriftlichen Königs fo wuͤrdige Schrift ge: 
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„leſen haben, fügt Herr’ von Firmont hinzu, werden 
nden tiefen‘ Eindruck würdigen, welchen fie auf mich) 
mmachte. Was fie aber in Erſtaunen fegen wird, iſt, 
„daß diefer Fürft die Stärfe hatte, fie vorzulefen, ja, 
nie zweimal vorzulefen. Feſt war feine Stimme, und 
„auf feinem Gefichte zeigte ſich nur dann eine Störung, 
„wenn er auf Namen ſtieß, welche ihm theuer waren. 
„Seine ganze Zärtlichfeit ertvachte alsdann; er mußte 
meinen Augenblic£ inne halten, und feine Thränen flof 
fen unwillkuͤrlich. War nur son ihm felbft und von 
feinen Leiden die Rede, fo war er nicht mehr gerührt, 
mals Andere e8 von fremden Leiden zu feyn pflegen.’ 

Am 2ıften Januar, in demfelben Augenblicke, wo 
er den Tempel verließ, wendete er fich gegen Die, welche 
ihn umgaben, mit ber Frage: ob unter ihnen ein Mit 
glied der Gemeinde ſey. „Denn, fügte er hinzu, ich 
will durch ihn eine Schrift niederlegen laſſen.“ Als die 
Frage bejahet war, überreichte er die Schrift einem 
Municipal: Beamten; und als diefer fich, auf eine harte 
und unanfländige Weife, der Annahme weigerte, übergab 
er fie einem Andern, Namens Gabeau, nach Cleri's 
Erzählung mit dem Zufage: „Uebergeben Sie dies Pa- 
pier der Königin, meiner Frau; Gie fünnen es Iefen: 
es enthält Verfügungen, von welchen ich wünfche, daß 
fie der Gemeinde befannt werden mögen. 

Es fiheint, daß das Teftament ſchnell genug an 
den Gemeinde-Rath abgegeben wurde; denn aus dem 
Protokoll feiner Sitzung vom zıflen Januar geht herz 
vor, daß es um 11 Uhr Vormittags überreicht wurde. 
MWahrfcheinlich verdankt man der Deffentlichfeit, womit 


die Anfündigung diefer Schrift im National» Eonvent 
geihah, die Kenntniß derfelbenz denn fonft würde «8 
unerklärbar feyn, wie fie, fieben Tage nach dem Tode 
des Königs, ganz volftändig in den Moniteur hätte 
eingerückt werden fünnen. In Wahrheit, wenn man 
die in diefem Teftamente ausgedrückten Gefinnungen und 
zugleih den Eindruck erwägt, welchen es auf den ge 
funden Theil der Nation machen mußte: fo muß man 
über die Unvorfichtigfeit der Demagogen, bie es befannt 
machten, erflaunen; gedenkt man aber, der Tage, wo 
dies große Verbrechen begangen wurde, fo begreift man, 
pie diefeiben Demagogen, erſchreckt von ihrer eigenen 
That, und voll Mißtrauens gegen einander, e8 gefährlich 
finden Eonnten, eine Schrift zu verheimlichen , welche 
Einzelnen bekannt war. Diefe wurde demnach befannt 
gemacht, weil man den Verrath der Mitverbrecher ſtaͤr⸗ 
fer fürchtete, al8 den adgemeinen Tadel. Indeß fans 
den die Verkehrten für gut, die Schrift mit einem 
Commentar nach ihrer MWeife zu begleiten, in welchem 
fie fagten: „der Ex⸗-Koͤnig von Frankreich ſey geftor; 
ben, ohne feinen Haß gegen die Freiheit und Gleichheit 
berenet zu haben. | 

Bemerfenswerth ift, daß alle diefe Umftände, wel⸗ 
che die Befanntwerdung des Teftaments bewirkten, ihre 
Duelle in einem Ueberrefte von Achtung und Freiheit 
hatten, welchen man dem Chef der Nation nicht verfas 
gen mochte, felöft indem man ihn auf das Schaffor 
führte. 

Nicht fo verhielt es ſich mit dem Teffamente der 
Königin. Es blieb mehrere Fahre volfommen unbe 


fanne und war das Geheimniß einiger Wenigen, welche 
den Muth Hatten, dieſe erhabene Fürfiin auf der Banf 
der Verbrecher fißen zu. fehen. Dod wenn man fich 
nicht fürchtet, feine Blicke jenen Schreckenszeiten zuzu⸗ 
wenden; fo wird man eingeftehen, daß, mwiewohl es da⸗ 
mals nicht befannt gemacht wurde, die Hechtheit deffels 
ben deshalb nicht minder aufer allem Zweifel iſt. 
Neun Monate waren feit dem Tode des Königs ver 
flofien, als die Königin es fchrieb. Allein die Zeiten 
hatten fich bereitS fehr verändert: auf dem Wege der 
Barbarei waren große Fortfchritte gemacht worden; man 
hatte es im Verbrechen weiter gebracht, und die Herr 
ſcher von 1793 hatten ihre Macht befeftige. Aus Ach⸗ 
tung für die Gleichheit konnte der Verworfenſte der 
Nation eine Fürftin die abfcheulichfte Behandlung leiden 
ſehen und fie mit den gröbften Beleidigungen überfchüts 
ten, um fie zu ſich herabzuziehen; der Freiheit huldi⸗ 
gend Fonnte man fie in einem engen Kerfer unbefleibdet, 
beinahe, ohne Nahrung in’ der Umgebung von Soldaten 
lafien, deren Achtung man befivafte und deren DBrufas 
lität man belohnte. In diefem Zuftande ber Dinge 
mußte fih die Königin das gefallen laffen, was man 
ein Gericht zu nennen übereingefommen war. 

Menige Tage reichten aus, bdaffelbe zu beendigen, 
weil der Ausgang verabredet war; was aber der Bos⸗ 
heit den Gipfel auffest, ift, daß man die Königin, waͤh⸗ 
rend diefer Zeit, der Nahrungsmittel beraubte, Damit das 
Volk ihre Schwäche für Muthloſigkeit und Feigheit hal 
ten möchte. Man verfagte ihr von 9 Uhr Morgens 
bis tief in die Nacht, wo die Sitzungen beendige wur: 
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den, jede Labung. Wird man es glauben? Ihre große 
Seele unterlag allen dieſen Leiden nicht: ſie behielt die 
volle Ruhe der Unſchuld, die volle Wuͤrde des wahren 
Muths. Ihre Antworten waren immer beſtimmt, und 
ihre Geiſtesgegenwart ſetzte ihre Richter nicht ſelten 
außer Faſſung. Ihre Feinde konnten an ihr nichts Ans 
deres twahrnehmen, als Nachfiht und Güte; und von 
ihren treuen Dienern wurde Fein einziger in Gefahr ge- 
bracht. In der Nacht, welche auf den ı5ten October 
folgte, fah man ihr Urtheil beendigt; eine Jury, nach 
den Verabredungen barbarifcher Nichter zufammengefegt, 
entfchied übereinftinnend für ihren Tod; „und, ſagt 
Herr von Montjoie, „die unglückliche Maria Antonia, 
indem fie den Ausfpruch diefer blutdürfiigen Menfchen 
vernahm, gab auch nicht das Fleinfte Zeichen von Er— 
ſtaunen; ihr Antliß blieb unverändert; fie war die Ruhe 
feld, und in ihren Augen las man, daß fie ihren graus 
famen Verfolgern diefe letzte Schmach verzieh.“ 

Es war 4 Uhr Morgens, als die Königin, er 
fhöpft son Hunger und Froft, zum legten Male in ihs 
ven Kerker zurücfam; und unmittelbar darauf fchrieb 
fie jenen Brief, den man ihr Teſtament nennen Fann. 

Doc) hier ftellen ſich mehrere Schtwierigfeiten bar. 
Wie hat fie fich die Schreibmaterialien verfchofft? und 
wann fihrieb fie, da fie, nach Montjoie's Erzählung, 
nach ihrer Nückfehr vom Tribunal: einfchlief, und erft um 
5 Uhr von dem Priefter Girard geweckt wurde? - 

Wir haben ung über beide Punfte Nachweifungen 
verfchafft, und glauben eine Augfunft geben zu fünnen, 
welche nichts zu wünfchen uͤbrig laͤßt. 


Waͤre Montjoie in feinen Unterfuchungen mit eben 
fo viel Gemwiffenhaftigfeit zu Werfe gegangen, wie wir: 
fo würde er. einen großen Irrthum vermieden haben. 

Der Auffeber Richard war megen feiner Ergeben; 
heit für die Königin von der Conciergerie entfernt wor: 
den. Ein gewiffer Bault kam an feine Stelle. Alle 
Ruͤckſichten, welche die Umftände geftatteten, wurden 
von ihm genommen; und ob er fich gleich der Gefangenen 
nur in der Begleitung von zwei Öendarmen nähern 
durfte, fo war er in der ganzen Conciergerie doch die 
einzige Perfon, welche dies Necht hatte. Gobald alfo 
die Königin am ı6ten October Morgens um 4 Uhr in 
den Kerfer zurückgefommen war, verlangte fie Bault zu 
fprechen. Als er erfchien, forderte fie Tinte, Feder 
und Papier. Der Auffeher gab ihr, was fie verlangte, 
und entfernte fich. 

Auf diefe Weife ſchrieb die Königin von Franfreich 
an Madame Elifabeth einen Brief, den diefe nie erhal; 
ten follte. Maria Antonia war allein mit Gott, aus; 
ruhend von den Befchtwerden des Unglücks, weil fie dag 
Ziel ihrer Leiden vor fich fah. Endlich ift fie frei: fie 
fürchter ihre Henker nicht; fie läßt ihrem Herzen freien 
Lauf, und fo vernehmen wir ihre Gedanken in ihrer 
legten Stunde. Sie fehreibt:: 

Den ı6fen Dftober um 45 Morgens, 

„zum letzten Male fchreibe ich Dir, meine Schwes 
fir. Man hat mich verurtheilf, nicht zu einem ſchimpf⸗ 
lihen Tode — er ift ja nur fhimpflich für Verbrecher 
— fondern zu einer MWiedervereinigung mit Deinem 
Bruder. Unfchuldig, wie er, hoffe ich diefelbe Stand: 
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haftigkeit in den letzten Augenblicken zu beweiſen. Ich 
bin ſo ruhig, wir man es iſt, wenn das Gewiſſen nichts 
vorwirft. Nur Eins ſchmerzt mich: ich ſoll meine Kin⸗ 
der verlaſſen. Du, meine gute und zaͤrtliche Schweſter, 
weißt, daß ich nur für ſie lebte. Alles haft Du aufge 
opfere, um bei ung zu bleiben; aber in melcher Lage 
verlaffe ich Dich! Während des Verhörs felbft Habe ic) 
erfahren, daß meine Zochter von Dir gefrennt lebt. 
Ach, das arme Kind! Ich wage es nicht, an fie zu 
ſchreiben; fie würde meinen Brief doch nicht erhalten; 
weiß ich doch nicht einmal, ob dieſer in deine Hände 
fonımen wird! Empfange meinen Segen für beide. Sch 
hoffe, daß fie, wenn fie erwachfen find, fih mit Dir 
vereinigen und Deiner zärtlihen Sorgfalt ganz genießen 
werden. Mögen fie nie vergeffen, was ich ihnen eingus 
fiögen nie aufgehört habe: daß Grundfäße und die ges 
nauefte Erfüllung unfrer Pflichten die erſten Grundlagen 
des Lebens find; daß ihre Freundfchaft und ihr gegen- 
feitige8 Vertrauen das Glück deffelben ausmachen wer⸗ 
den! Möge meine Tochter fühlen, daß fie ihrem Bru⸗ 
der beiſtehen muß mit dem Nathe, den ihre größere Er; 
fahrung und ihre Freundfchaft ihr eingeben Fonnen! 
Möge mein Sohn feiner Schwefter alle Sorgfalt, alle 
Dienfte vergelten, welche die Freundfchaft Ieifter! Mo» 
gen fie Beide empfinden, daß, wie auch ihre Lage be- 
fchaffen feyn möge, fie nur dur Einigkeit glücklich 
feyn werden! Das Beifpiel mögen fie von ung neb- 
men, Wie viel Troft hat die Sreundfchaft ung im Uns 
glück gewährt! und im Gluͤcke genießt man doppelt, 
wenn man mie einem Freunde theilt. Wo aber, koͤnnte 
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man einen freueren finden, als in der eigenen Familie? 
Mein Sohn vergeffe nie die legten Worte feines Vaters, 
welche ich ihm ausdrücklich wiederhole. Nie fuche er 
unferen Tod zu rächen! Sch muß mit Dir’ von einer 
Sache reden, die mir fehr am Herzen liegt, Sch weiß, 
wie viel Kummer Dir dies Kind gemacht hat. Ders’ 
zeihe ihm, liebe Schweſter. Denfe an fein Alter, und. 
wie leicht es ift, ein Kind fagen zu laffen, was man 
will, auch wenn es nichts davon begreift. Hoffentlich 
wird er eines Tages den ganzen Werth Deiner Güte 
und Zärtlichfeit für ihn und feine Schwefter empfinden.“ 

„Ich muß Dir noch meine legten Gedanfen ver 
frauen. - Gern hätte ich fie gleich beim erften Anfange des 
Prozeſſes niedergeſchrieben; allein, nicht genug, daß 
man mich nicht fchreiben ließ, ift der Gang fo raſch ge 
weſen, daß ich gar nicht die noͤthige Zeit dazu gehabt 
haben würde. 4 

„Ich ſterbe in der katholiſchen, apoſtoliſchen und 
roͤmiſchen Religion, in der meiner Vaͤter, in der, wor—⸗ 
in ic) ergogen bin, und wozu ich mich immer befanne 
habe. Da ic) feinen geiftlichen Troſt zu erwarten habe 
— denn ich weiß nicht einmal, ob es hier Prieſter die: 
fer Religion giebt, und der Ort, wo ich mich befinde, 
fonnte fie Gefahren ausfegen —: fo bitte ich Gott aufs 
richtig um DBerzeihung wegen aller Fehler, welche ich 
feit meiner Geburt habe begehen koͤnnen. Sch hoffe, 
daß er mein letztes Gebet erhören werde, fo wie aud) 
dag, daß er meine Seele in feine Barmherzigkeit und 
Güte aufnehmen möge. Alle, welche ich Fenne, befons 
ders aber Dich, meine Schwefter, bitte ich um Verzei⸗ 


hung wegen der Leiden, die ich, auch ohne es zu tollen, 
ihnen verurfacht haben fann. Ich felbft verzeihe meinen 
Feinden alles Böfe, daß fie mir gethan haben. Lebes 
wohl fag’ ich meinen Tanten und allen meinen Brüdern 
und Schweftern. Ich hatte Freunde, und der Gebanfe, 
mich für immer von ihnen zu trennen, ift eine von den 
größten Befümmerniffen, die mich im Tode begleiten. 
Wenigſtens follen fie wiſſen, daß ich big zum legten 
Augenblick ihrer gedacht habe, Gott befohlen, meine 
gute und zärtlihe Schwefter. Möge diefer Brief in 
Deine Hände fommen! Gebenfe meiner! Sch umarme 
Did) von ganzem Herzen, fo wie meine armen Kinder. 
D Gott, wie berzerreißend ift e8, fie für immer zu 
verlaffen! Gott befohlen. Sch will mich nur noch mit 
meinen geiftlichen Pflichten befchäftigen. Da ich nicht 
frei bin, fo wird man mir vielleicht einen Priefter zu: 
führen; aber ıch betheure, daß ich ihm fein Wort fagen, 
daß ich ihn vielmehr als vollfommen fremd behandeln 
werde *).“ 
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*) Der franzoͤſiſche Nouvelliſt, aus welchem dieſe Nachrichten 
entlehnt ſind, giebt von dem Briefe der Koͤnigin ein Fac simile, 
welches uͤber die Aechtheit deſſelben entſcheiden muß fuͤr Alle, die 
jemals die Handſchrift von Maria Antonia geſehen haben. In 
dem Briefe ſelbſt it fehwerlich etwas aufzufinden, wodurd feine 
Aechtheit zweifelhaft würde; vorzüglich aber fcheint der Schluß 
Diefelbe zu verbürgen. Die Zartheit, womit die Königin jeden 
conftituttonellen Prieſter von fich weifet, indem fie der Freundin 
ſchreibt, ſie werde ihn als vollfommen fremd behandeln, wenn er 
ſich einfinden follte, ift nur allzu charafteriftifh, und folglich 
fhwerlih erfunden. 

Unmerf. d. Herausg. 
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Sobald die Königin das Schreiben vollendet hatte, 
wurde Bault gerufen. Sie vertraufe ihm den Brief. 
Allein, da er nicht ohne die Gendarmes hatte in den 
Kerker zurückgehen fonnen: fo mußte er dem Revolu—⸗ 
tiongtribunale überliefern, was eine theure Hand aufbe— 
wahren folte. „Ach,“ fagte Bault, als er zuruͤckkam, 
zu feiner Frau, „die arme Königin hat gefchrieben und 
mir den Brief gegeben; aber ich habe ihn nicht an Die 
Adreffe abliefern koͤnnen; ich habe ihn zu Fouquier tra- 
gen muͤſſen.“ Dieſe Thatſachen find wenig befannt; 
aber fie find gewiß und bemeifen die Aechtheit des Tefta: 
ments der Königin. In Wahrheit, wie follte man das 
Teftament nicht in dem an Bault überlieferten und zu 
Fouquier getragenen Briefe erfennen! 

Folgendes ift die weitere Gefchichte des Briefes. 

Die Mitglieder des Nevolutiongtribunald waren, 
wie man leicht denfen kann, nicht die Leute, denen es 
erlaubt war, eine Handfchrift von diefer Wichtigkeit auf: 
zubewahren. Gie begnügten ſich, diefelbe zu unterzeich- 
nen; und fo gerieth fie in die Hände Robespierre's, der 
in dem damaligen Wohlfahrtsausſchuß die Hauptrofe 
fpielte. Aber auch er behielt fie nicht lange. Neun 
Monate nach) der Hinrichtung der Königin buͤßte er für 
feine Frevel; und indem die Sieger des gten Thermidor 
feine Papiere durchfuchten, um den Beweis feiner An- 
fprüche auf die höchfle Gewalt zu finden, wurde dag 
Teftament der Königin entdeckt. Der conftitutionelle 
Courtois war mit jener Nachſuchung beauftragt wor 
den, und vermoͤge einer, dieſer Zeit und dieſer Men— 
ſchen würdigen Gewiſſenhaftigkeit, glaubte er, ſich daſſelbe 
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aneignen gu muͤſſen. Er bemwahrte es mit aller Sorg—⸗ 
falt, die e8 verdiente, vieleicht fogar mit einem Gefühl 
von Reue, zwanzig Jahre hindurch. Dem Gefege vom 
ı2ten Januar 1816, welches unfere Nuhe für die Zus 
funft fichere, war es aufbehalten, uns den Vortheil des 
Befises eines fo Fofibaren Briefes zu verfchaffen, wel⸗ 
cher eben fo fehr für die Unfchuld der Königin, als für 
ihre Liebe gegen die Franzofen, und für ihre Zärtlichkeie 
gen ihre Familie zeuget. In Courtois Gemwahrfam 
befand fich noch ein Handfchuh des Dauphin, und eine 
Haarlodfe von Maria Antonia. Er wollte beides dem 
Könige zu Füßen legen, und wendete fich zw. dieſem 
Endzweck an einen Staaisrath. Doc er kam nicht da. 
zu, indem der Polizei Minifter, Graf de Cage, ſich fehr 
bald eines fo Fofibaren Schatzes bemädhtigte *). 





*) Mir haben die Duelle angegeben, aus welcher diefe Nach⸗ 
richten gefchöpft find, und bemerfen nur noch, daß wir diefe mit 
einigen Abfürzungen, welche uns nöthig fihienen, beinahe wörtlich 
übertragen haben. 

Anmerk. d. Derausg. 


Ueber den Entwurf zu einem Adelsver- 
ein, die Kette genannt. 





Zu den feltfamften Ausgeburten der legten Zeit ge⸗ 
‚ hört unftreitig der Entwurf zu einem Adels-Verein, die 
Kette genannt. Diefer Entwurf wurde während bes 
Wiener Congreſſes gemacht; und wer fich über den Inhalt 
defjelben volftandig belehren will, findet ihn in Sch. 
Ludw. Klübers Acten des Wiener Eongreffe‘. 

Datirt vom 10. Januar 1815, führt er zum Motto 
eine Stelle aus den Schriften Ulrichs von Hurten, in 
welcher gefragt wird: Ubi est virtus Germanorum? 
ubi illa omnibus nationibus cognita, omnibus po- 
pulis decantata fortitudo nostra? In der Einleitung 
zu dem Entwurfe wird geſagt: „zu dem vielen Guten, 
was aus dem Wiener Congreffe hervorgegangen, fey 
auch das zu rechnen, daß fich aus allen Gegenden 
Deutfchlands zu Wien Edelleute verfammelt und freund: 
fchaftliche Verbindungen geftiftee hätten. In Betracht 
nun, daß das deutfche Vaterland die fchmählichen Fef 
feln fremder Herrfchaft aus eigener Kraft gebrochen; 
ferner, daß der Adel nur dann feiner Beſtimmung ent 
fpreche, wenn er der edelfte, d. h. derjenige Stand im 
Staate fey, der fich durch Kopf und Herz, durch vor; 
zügliche Bildung und Grundfäßge vor den übrigen Staͤn⸗ 
den augzeichne, hätten Unterzeichnete einen freundfchafte 

Journ. f. Deutſchl. VI. BD. 18 Heft. H 
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lichen Bund gefchloffen, deffen Zweck Fein anderer feyn 
fole, als durd) eine nähere Verbindung unter dem 
deutfchen Abel auf eine höhere Bildung ded Standes 
hin zu wirken. Was auf Religion und Staatsverfaſſung 
Bezug habe, fey dem Bereine fremd; er verfolge eine 
reinsfittliche Tendenz. Hiernächft werben bie Grund: 
fäge und Bedingungen angegeben, welche zur Charafte> 
riftif des Vereins dienen. Die hauprfächlichfien davon 
find folgende: der Verein halt es für eine der heiligſten 
und unerläglichfien Pflichten des Adels, der Staatsver- 
faffung und dem Fuͤrſten treu, hold und gemwärtig zu 
feyn, und mit allen übrigen Ständen im Staate an Gehor, 
ſam, Auhänglichkeit, und Bereitwilligkeit zu allen Opfern, 
welche die Wohlfahrt des Daterlandes fordern Fönnte, 
nach. allem Vermoͤgen zu wetteifern. Geine Abficht if 
feine andere, als auf den fttlichen und wiffenfchaftlichen 
Zuſtand des bdeutfchen Adels vortheilhaft einzumirfen, 
um ihn durch Vermehrung feined inneren Gehalts der 
Stufe würdig zu machen, welche ihm Verfaſſung und 
Gefege im deutfchen Vaterlande einräumen. Zu diefem 
Endzweck fol die freundfchaftliche Verbindung , welche 
Die Unterzeichneten gefchloffen haben, durch ganz Deutfch- 
land verbreitet werben, und Jeder von ihnen, nach feiz 
ner Ruͤckkehr in die heimathlichen Gegenden, feine 
Sreunde, Verwandten und Bekannten einladen, dem va—⸗ 
terländifchen Vereine beizutreten. Als befonderg wirkſa— 
mes Mittel zu dem vorgefegten Zwecke wird die Wie: 
dereinführung der altväterlichen aftfreiheit unter dem 
deutfchen Adel, außerdem aber die Einführung freunds 
fehaftlicher Zufammenfünfte nicht nur unter dem Adel 
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im Allgemeinen, ſondern auch beſonders unter den Mit—⸗ 
gliedern des Vereins innerhalb gewiſſer Bezirke und zu 
feſtſtehenden Zeiten, erachtet. Alle Mitglieder des Ber 
eins fprechen für fich den ernfilichen Willen aus: in ih— 
rem häuslichen, wie in ihrem üffentlichen Leben den 
wahren alterthümlichen rifterlichen Sinn des deutſchen 
Adels zu erwecken und zu bewahren, und durch Bei: 
fpiel und Zuſpruch dahin zu wirken, daß jede geiftige 
und förperliche Bildung unter dem bdeutfchen Adel im: 
mer mehr vorfchreite. Die unter ihnen, welchen Faͤhig⸗ 
feiten und perfönliche Verhältniffe es geſtatten, follen 
Alles fammeln, was auf deutfche Sprache, Sitten, Ge⸗ 
fchichte, Kunft und Alterthümer Bezug hat, folches dem 
Vereine und deffen Mitgliedern fehriftlich oder mündlich 
mittheilen, und durch anderweitige fchriftlihe Auffäge 
und Abhandlungen dahin wirken, daß der Adel feine 
urfprüngliche Beftimmung, der erfie und gebilderfie . 
Stand im Staate zu feyn, defto ficherer erfülle. Zus 
gleich til der Verein, fowohl im Einzelnen durch Beis 
fpiel und Aneiferung, als auch, wenn der Himmel feine 
Bemühungen fegnet, im Allgemeinen durch EFräftige Eins 
wirkung in die Erziehung des jungen Adels nach allem 
Vermögen beförberlic feyn. Zwar betrachtet er allen 
Tand und alle Fleinliche Spielereien als feiner Abficht 
und Beſtimmung unmürdig; doc) fol nichts Bilbdliches, 
was mit der Erinnerung an ein fchönes Zeitalter und 
an die wahrhaft großen und edlen Männer der Vorwelt 
die Seele zu erheben und vaterländifche Gefinnungen 
einzuflößen geeignet ift, ihm fremd bleiben; und fo will 
er übereinfommen über gemwiffe Sefttage, damit der 
92 
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Freund an der Hftfee, wie jener am Nhein, an der 
Elbe und an der Donau es wiffe, daß an beftimmten 
Zagen und Stunden feiner durch gang Deutfchland mit 
£iebe gedacht werde. Da aber ohne inneren Zufammens 
bang und ohne einen Mittelpunft, nad) welchem fich 
die Glieder beivegen fünnen, und von melchem fie hins 
wiederum Anmeifung und Leitung erhalten, ein Verein 
weder beftehen, noch viel weniger aber Fräftig mirfen 
kann: fo halten die Untergeichneten es für unumgäng- 
lich nöthig, fich eine Verfaſſung zu geben, melche ihrer 
Derbindung Haltbarkeit, ihrem Beftreben Ueberficht ges 
währe, und in Hinfiht auf Zweck und Mittel Ueber 
einffimmung bewirke. So wie ihnen nun alles Politifche 
fremd ift, fo wollen fie auch auf Deutſchlands politifche 
Geographie Feine NRückfihe nehmen, fondern um mebs 
rerer Bequemlichkeit willen folgende Kreiseintheilung bes 
lieben: 1. Schwaben (für jetzt inclufive der Schweiz); 
2. Franken; 3. Rheinland; 4. Weftphalen; 5. Nieder - 
fachfen; 6. Heſſen; 7. Dberfachfen und Thüringen ; 
8. die Marken und Pommern; 9. Burgund; 10. Baiern; 
11. Oeſterreich; 12. Böhmen und Mähren; 13. Sach— 
fen und die Lauſitzen; 14. Preußen. Ale diefe Kreife 
folfen wieder in Bezirke abgetheilt werden, denen man 
die Benennung von Gau beilegen will, wie 5. 2. 
Schwabengau, Breisgau, Högau, Binzgau, Ortsgau, 
Allgau, Donau, Necdar, Schwarzwald, Schweiz. Ge 
der Gau fol feinen Vorfteher haben, fo auch jeder - 
Kreis; und die allgemeine Verſammlung fol zuſammen⸗ 
gefeßt feyn aus den -Vorgefegten aller Gauen. jedes 
Gaues Vorſteher foN die Verfammlung berufen, in der 
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felben den Vortrag haben, bie Stimmen fammeln, und, 
wenn diefe gleich find, eine entfcheidende Stimme has 
ben; und um in geeigneten Sällen fchleuniger berathen 
zu können, fol aus den Kreisvorftehern oder aus den 
übrigen Mitgliedern ein Ausſchuß gewählt werden, der 
dem Vorſteher Beiftand leiſte. Die DVerfammlungen 
felöft folen in beflimmte und in unbeftimmte zerfallen; 
jene in dem Gau zu den vier Sjahresgeiten, in jedem 
Kreife halbjährlich, für den Verein einmal im Jahre; 
diefe in den Gauen und Kreifen bei feftlicher Veranlaſ—⸗ 
fung oder auf augsdrücliches Verlangen der Mehrheit 
der Mitglieder, und für den ganzen Verein, wenn eg 
der Vorſteher und der Ausſchuß für dringend erachten, 
oder wenn die Mehrheit der Mitglieder es verlangt, 
außerordentlich aber für die Wahl eines Vorſtehers des 
Vereins. Jedem Ditgliede ficht es frei, außer den 
Gauverfammlungen, auch die des Kreifes und die dee 
Vereins zu befuchen; jedoch fol der Befuchende außer 
feinem Sau feine Stimme haben. Ueber die Verband: 
lungen werben Protofole geführt, welche vierteljährlich 
an die Kreisvorfteher gefandt werden folen. Allen Mit 
gliedern ficht es frei, die Protokolle der Gaue, der 
- Kreife und des Vereins einzufehen. Wer in den Verein 
freten will, muß zwei Mitglieder ald Bürgen in bie 
Sauverfammlung bringen. Der Kreisoorfteher theilt 
den Antrag den übrigen Bauen feines Kreifeg mit dem 
Auftrage mit, über die Individualitaͤt des Vorgefchlage- 
nen, wenn fie Anlaß dazu zu haben glauben, zu refla: 
miren; und läuft binnen vier Wochen feine motivirte 
Proteftation ein, fo kann der Vorgefchlagene durch die 
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Kreisverſammlung gewaͤhlt werden. Go lange nicht in 
jedem Gau menigftens drei Ritter aufgenommen find, 
fol die Aufnahme von Mitgliedern aus demfelben 
der Kreisperfammlung anheim geftellt werden. Indem 
der Verein bei feinem ernſtlichen und thätigen Beflreben 
auf ein fröhliches Gedeihen und Wachsthum hofft, aus 
welchem ſich manche liebliche Blüthen und Früchte ent 
wickeln werden, verfpricht er, zur Zeit der Neife diefer 
Früchte, die ferneren Beftimmungen, twelche nöthig ge 
worden feyn Fönnten, zu berathen und feftsufegen. Und 
da alles in der Welt einen Namen haben will und fol, 
fo hat der Verein einen Namen und ein Sinnbild an 
genommen, nämlich die Kette, voraugfegend, daß, fo 
wie eine gefchloffene Kette aus der Gleichheit der zu 
Einem Zwecke angegogenen Ringe beftcht, alfo auch der 
. Berein aus unfer fi) ‚gleichen, an Kraft, Muth und 
Beharrlichfeit wetteifernden Mitgliedern beſtehen werde, 
die nicht getrennt und von einander entfernt werden 
fünnen. Zuleßt erflären die Unterzeichueten, daß fie kei⸗ 
nen für einen wahren Edelmann halten, fünnte er feis 
nen Namen 'auch bis auf Wittefind hberabführen, der 
nicht fromm gegen Gott, treu und gehorfam gegen dag 
Vaterland und den Fürften, mild und gerecht gegen 
feine Unterthanen, befcheiden in Glück, muthig im Uns 
glück, freigebig gegen Arme, und ein alle Menfchen mit 
Liebe umfaffender Bruder ift. Mit diefen Gefinnungen 
— fd fchliegen fie — wollen fie das loͤbliche Werk ih. 
ver Deredelung beginnen und alles Andere Gott anheim 
fielen. | — 
So lautet dieſer merkwuͤrdige Entwurf. 


— 
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Wäre derfelbe nicht in Klübers Acten des 
Wiener Congreffes enthalten: fo wuͤrde fein Ins 
halt zu ber Vorausſetzung berechtigen, daß er unterge 
fhoben und unaͤcht fey, und daß fein Urheber Feine 
andere Abficht gehabt Haben fünne, ald den deutfchen 
Adel dem Gelächter. Preis zu geben. 

Denn faßt man bei diefem Entwurfe Mittel und 
Zweck etwas fchärfer ing Auge: fo nimmt man zwifchen 
beiden ein Mißverhältnig wahr, welches ſchwerlich noch 
größer gedacht werben kann. Der Zweck ift Bildung; 
man will, wie es im Entwurfe ausgedrüct ift, auf 
den fittlichen und toiffenfchaftlichen Zufland des deuf: 
fchen Adels vortheilhaft einwirken; man will ihn durch 
Vermehrung feines inneren Gehaltes der Stufe würdig 
machen, welche Verfaſſung und Gefege ihm im deufe 
fhen Vaterlande einräumen. Abgeſehen von dem nai— 
ven Geftändniffe, welches diefer Zweck in fich ſchließt: 
wie laße fih glauben, daß man denfelben durch viertel 
jährliche Sauverfammlungen, balbjährliche Kreisverfanmmt: 
lungen und jährliche DBerfammlungen der Vorſteher er» 
reichen werde! Heißt dag nicht, einen Ocean in Bewe⸗ 
gung feßen, um eine Feder fortsufchaffen? Iſt die Wiß 
fenfchaft nicht Gemeingut? Kann fih nicht Seder von 
derfelben aneignen, fo viel ihm beliebt? Finden fich nicht 
in allen Staaten Deutfchlands Anftalten zur Beförder 
rung der wiffenfchaftlichen Cultur, die man benußgen 
Fann, ohne irgend eine Störung befürchten zu dürfen ? 
Und ift die wiffenfchaftliche Bildung nicht etwas, dag, 
feiner Natur nach), ewig individuell bleibe und fich mie 
feinen Einwirfungen großer Körperfchaften verträgt ? 


% 
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Wozu alſo jene Verſammlungen, Berathſchlagungen, 
Protokolle? Wozu der ganze Aufwand von Kraft, wel⸗ 
chen der Adelgverein zu machen verfpricht, um etwas 
zu erreichen, das weit leichter auf einfacheren Wegen 
erreicht mird ? | 
Gerade aus diefem Mißverhältnig der Mittel zum 
Zweck möchte man fchließen, daß bei dem Adelsverein 
etwas gang Anderes beabfichtigt geweſen fey, als wiſſen⸗ 
fchaftliche Bildung; und ohne fich einer befonderen Ber: 
muthung hinzugeben, braucht man nur. die gelegent- 
lichen Weußerungen über den alterthümlichen Nitterfinn 
des deutfchen Adels aufzufaffen, um den Abfichten der 
neuen Drdensfiifter auf die Spur zu fommen. Wie 
fonnte man aber den baroffen Gedanfen haben, dag 
vierzehnte Jahrhundert in das neunzehnte zu verlegen! 
Zugegeben, daß e8 eine Zeit gab, die man die Glan 
periode des deutfchen Adels nennen koͤnnte — iſt diefe 
Zeit nicht für immer verdrängt durch einen Zuftand der 
Gefelifchaft, welchen man abzuandern gar nicht in feiner 
Gewalt hat? Ehemals fanden Land und Stadt in 
einer Oppofition, vermöge deren fie fih nur befehden 
fonnten. Diefe Oppofition ifi im Berlaufe der Zeit 
verfchwunden, und mit ihr bat dev alterthümliche Ritters 
finn des deurfchen Adels nothwendig verſchwinden müf 
fen. Jene Sreien, für weiche e8 fein anderes Gefeß 
gab, als das aus eigener Wilfür abfiammende — tie 
hätten fie fortdauern fünnen, fobald aus dem Aggregat 
von Staaten Ein Staat geworden war, ber es auf 
nicht8 Anderes anlegen Fonnte, als feine fämmtlichen 
Bürger durch den Gehorſam gegen einen allgemeinen 
Willen 


Willen zur höchften Harmonie hin zu leiten? Es feßt 
wahrlich feinen geringen Grad von Verblendung voraus, 
wenn man annimmt, daß von allen den Erfcheinungen, 
welche frühere Jahrhunderte darbieten, in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit irgend eine möglich fey. Korporationen find 
das Mittel, Staaten zu bilden; find diefe aber einmal 
gebildet, fo können jene nicht fortdauern, ohne die Ord⸗ 
nung in ein neues Chaos zu verwandeln. 

Am wenigften paffen ſich Corporationen für den 
Adel, dies Wort nicht in dem Sinne genommen, worin 
es einen, mit gewiſſen Vorrechten auggeftatteten Stand 
bezeichnet, fondern in dem Sinne, worin c8 die Urhe⸗ 
ber der Entwürfe nahmen, als fie am Schluffe deffelben 
fagten: „fie fönnten nur Den für einen wahren Edel: 
mann balten, ber fromm gegen Gott, treu und gehor⸗ 
ſam gegen ſein Vaterland und ſeinen Fuͤrſten, mild und 
gerecht gegen ſeine Unterthanen, beſcheiden im Gluͤck, 
muthig im Ungluͤck, freigebig gegen Arme und ein alle 
Menſchen mit Liebe umfaſſender Bruder ſey.“ Eben 
weil der wahre Adel auf perſoͤnlichen Eigenſchaften bes 
ruhet, welche feine Corporation geben fann, ift dieſe ihm 
fremd. Was bezwecken alle_Corporationen? Man will 
durch) Aneignung der fremden Kraft die eigene verſtaͤr⸗ 
fen, um dadurch. defto mehr bewirken zu Fünnen. Aber 
für den wahren Adel bedarf es einer folchen Verſtaͤr⸗ 
fung nicht; ihm genügt feine eigene Kraft; er vermwirft 
alles, wodurch er aufhört der Vater feiner Werke zu 
feyn; treu im Erfüllung feiner Pflichten, vechnet er 
darauf, dag man feine Rechte ehren werde, und weit 
davon entfernt, in dem allgemeinen Vortheil der Gefel: 

Sourn.f. Deutſchl. VOL. Bd. 13. Heft. S 
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fetfchaft noch einen befonderen zu bezwecken, geht er 
nur darauf aus, jenen gu mehren. Dies ift von jeher 
der Charakter aller wahrhaft Adeligen geweſen; und 
eben deswegen wurden fie am tenigften berührt von 
dem Geifte und den Vorurtheilen ihres Standes, fo 
daß man fagen kann, diefer habe zu allen Zeiten dem 
wahren, d. 5. dem auf perfönlichen Eigenfchaften berus 
henden, Adel mehr gefchadet, als genügt. Hierin liegt 
unftreitig der Grund, weshalb aus allen den Adels⸗ 
Corporationen, welche Deutfchland bisher in fich getra⸗ 
gen hat, fo wenig Eures und fo viel Böfes hervorge⸗ 
gangen if. Denn. was koͤnnte man den Neichgrittern 
und den deutfchen Nittern wohl nachruͤhmen? Was die 
Defferen unter ihnen waren, das waren fie nicht in 
Kraft der Corporation , welcher fie angehörten ; die 
Schlechteren aber entfchuldigten alles durch das Stan—⸗ 
de8 » Sintereffe. Die fittlihe Schwäche wird nie dadurch 
gehoben, daß man fih an Perfonen anſchließt, welche 
ſittlich ſchwach find, | 

In der Beurtheilung eines fo wenig durchdachten 
Entwurfs, twie der zu einem deutſchen Adeldvereine iſt, 
fol man freilich niche mit Strenge zu Werke gehen. 
Indeß bleibt noch eine Hauptfrage übrig, nämlich die: 
ob die Mitglieder diefes Vereine, wenn er jemals zu 
Stande gefommen wäre, es in ihrer Gewalt gehabt 
haben würden, ihrem Verfprechen gemäß der ‚Staates 
verfaffung und dem Zürften treu, hold und gewaͤrtig zu 
ſeyn und mit allen übrigen Ständen im Staate an 
Gehorfam, Anhänglichkeie und Bereitwilligkeit zu allen 
Dpfern zu merteifern. Die Kette follte fih durch ganz 
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Deutfchland ziehen; Deutfchland aber beftcht aus einer 
nicht geringen Zahl von Königreichen, Großherzogthümern, 
Herzogthümern u. f. w., die nicht Ein und daffelbe Sins 
tereffe verfolgen. Gefeßt nun, einige von diefen Staa» 
fen wären in irgend einen Conflict gerathen: mie haf 
ten al8dann die Mitglieder des Vereins das Corpora> 
tion» ntereffe mit dem Intereſſe der Staaten ausgleis 
hen wollen, welchen fie als Bürger angehörten? Worin 
auch das Corporations⸗-Intereſſe beftehen mochte: immer 
wird man annehmen müffen, daß es dem Berfprechen, 
der Berfaffung und dem Fürften freu, hold und gewaͤr—⸗ 
tig zu feyn, bei allen Denen Abbruch gethan haben 
würde, die es ehrlich mit der Corporation meinten. 
Dder fol man etwa die Vorausſetzung machen, daß dag 
bloße Dafeyn jener Corporation hingereicht haben würde, 
gang Deutfchland in Einheit und Harmonie zu erhals 
ten? In diefem Falle aber würde der Adelsverein fich 
zum GSuserän von Deutfchland aufgeworfen haben, ohne 
daß fich begreifen läßt, durch welche Mittel eine folche 
Suveränetät hätte behaupter werden Fünnen. Das Rath- 
felhafte des Vereins wird nicht wenig vermehrt, wenn 
man in mehr als. Einer Stelle des Entwurfes liefert, 
daß alles Politifche dem Orden fremd feyn und bleiben 
fole. Wie denkt ſich denn der Urheber des Entwurfes 
das Land der Deutfchen? fo wie es einmal ift? oder fo 
wie e8 nicht ift? Im erfleren Falle ſchließt es eine 
Abſurditaͤt in fih, daB dem Dereine das Politifche 
fremd bleiben folle; und im leßteren Falle ift die Ab: 
furdität nicht geringer, da ſich an das Nichtvorhandene 
durchaus nicht etwas Fnüpfen läßt, das ale vorhanden 
gedacht werden fol. 
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Don welcher Seite man auch den Entwurf betradh- 
fen möge, fo fielt er fi) bei weitem mehr, als eine 
Verirrung des DVerftandes und als eine Euriofität, denn 
als Etwas dar, wovon auch nur das Allermindefte zu 
fürchten wäre. Es konnte nicht fehlen, daß der Con; 
greß ihn zu den ungeitigen Geburten vechnete. Als fol 
che ift er ad acta gelegt worden, und als folche follte 
er gang mit Stillſchweigen übergangen werden, nur daß 
e8 immer angiehend bleibt, zu erfahren, wie fih Ein; 
zelne in der Zeit empfinden, und wie died von Golden 
benußt wird, denen jede Veranlaffung, ſich geltend zu 


machen, gleich iſt. 





’ Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 
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XI. 


Die Periode von Pertinar bis auf Decius. 


I, fünnte nach folchen Auffchlüffen, als wir im 
vorhergehenden Abfchnitte gegeben haben, noch aufs 
fallen ! 

Wenn fih alfo die Gefchichte der römifchen Im⸗ 
peratoren in ein GSchlachtgemälde verwandelt, wo Ein 
Imperator neben dem andern liegt, und der Sieger den 
einzigen Zroft hat, daß er Denjenigen nicht fennt, der 
ihn om nächften Tage ermorden wird: fo ift dabei 
nichts zu bewundern, als der Leichtfinn, womit man fich 
einer DVerrichtung unterzieht, die, indem fie mit einem 
Verbrechen anhebt, die Ungeſtraftheit durch die Größe 
deffelben zu erringen waͤhnt. Uebrigens ift von den Ge 
fchlechtern, welche die Nepublif verherrlicht haben, oder 
durch diefelbe verherrlicht worden find, nicht länger die 
Rede; fie find entweder ganz verſchwunden, oder fo in 
Zourn.f. Deutſchl. VIL Bd. as Heft, K 


die Dunkelheit zurückgetreten, daß fie nicht mehr erfannt 
werden. Ganz neue, zum Theil barbarifche Namen fres 
ten hervor, um die Ehrfurcht der Welt in Anfpruch zu 
nehmen und Verachtung zu finden. Hat Nom in einer 
früheren Periode vernichtend auf das menfchlihe Ge— 
fehlecht eingewirft, fo wirkt nunmehr diefes vernich, 
tend auf Rom zuruͤck. Weſten und Often, Süden und 
Norden bekämpfen fih, und verfehwunden ift der ords 
nende Gott, der den Dingen ihr Maaß und ihre Gränze 
anweiſet. 

Die Mörder des Commodus waͤhlten den Stadt: 
Präfecten Helvius Pertinar in eben dem Augen- 
blick zum Sjmperator, wo er von ihnen umgebracht zu 
werden fürchtete. Er war der Sohn eines Sreigelaffe 
nen, der zu Alba Pompeja, einer Eleinen Stadt in Ligus 
rien, fo viel Vermögen erworben batte, daß er feinen 
Kindern eine anftändige Erziehung geben fonnte. Unter 
ihnen hatte Helvius ſich den ſchoͤnen Wiffenfchaften ges 
widinef, als er durdy den Schuß des Lollianus Avitus 
eine Anftelung im Militär fand. Die neue Laufbahn 
führte zu Ehrenfielen; und nachdem Pertinag mehrere 
Gluͤckswechſel erlebt hatte, wurde er von dem Marcus 
Aurelius in den Senat eingeführt und mit dem Com: 
mando einer Pegion beauftragte. Marcus Aurelius, der 
ihn Anfangs verfannt, dann aber um fo lebhafter ge 
ſchaͤtzt hatte, würde ihn zu einem Praͤfectus Prätorio ges 
macht haben, wenn diefer Poften, der im zweiten Jahr—⸗ 
hunderte der Monarchie die größte Achnlichfeit mit dem 
eines Großveziers hatte, nicht, einem alten Herfommen 
gemäß, mit einem römifchen Ritter hatte beſetzt werden 


müffen. Nach dem Tode ded Marcus Aurelius fürchteke 
der Praͤfectus Prätorio Perennis durch den Pertinar vers 
dunfele zu werden. Dies hatte die Entfernung des Leg. 
teren zur Folge, Er lebte eine Zeit lang in Ligurien 
auf dem Landgute feines Vaters; fobald aber Verennig 
geſtuͤrzt war, wurde er zurückberufen, und erft zum Ans 
führer der Legionen in Britaunien, dann zum erften Po, 
ligei-Minifter in Rom, dann zum Proconful von Africa, 
und endlich zum Conſul und Guvernör von Nom er- 
nannte. Auf diefem Poften wurde ihm das Neich ange: 
tragen. Er weigerte fih, ed anzunehmen; da er aber, 
wie es fcheint, nur die Wahl hatte zwifchen Annahme 
und Tod: fo ließ er fich, trotz feinem ſechs und fechzig 
Jahren bewegen, in den Lager der Prätorianer zu er 
feheinen, die ihn, auf den Antrag des Laͤtus, und gegen 
das DVerfprechen von zwölftaufend Seſtertien für den 
Mann, zum Sjmperator außriefen. Der Senat befiätigte 
die Wahl, bei weicher ihm unffreitig nichts fo angenehm 
war, als das hohe Alter des Pertinar; der neue Im— 
perator felbft nahm außer dem Titel eines Auguftus den 
eines Senats; Präfidenten (princeps senatus) an, um 
die Liebe diefer Körperfchaft nocy mehr zu gewinnen. 
Es fehlte dem Pertinax nicht an großen Eigen. 
ſchaften. Sein erfter Wunfh war, die Wunden zu 
heilen, melche Commodus durch Berfchwendung dem 
Reiche gefchlagen hatte. Aus dem Verkaufe des pracht 
vollen Mobiliars feined Vorgaͤngers beftritt er die Kos 
ften feiner Wahl; und nachdem er daB den Prätorianern 
gegebene DVerfprechen erfüllt hatte, drang er auf Manns, 
suche und Ordnung. Er felbft beſchraͤnkte fich auf das 
82 
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Nothwendigſte; und, damit ſeine Gemahlin und ſeine 
Kinder ihn nicht in ſeinen Entwuͤrfen ſtoͤren moͤchten, 
verſagte er Jener den Titel einer Auguſta, Dieſen den 
Titel der Caͤſarn, ſogar gegen den Willen des Senats. 
Einfacher hatte nie ein Imperator gelebt; gerechter, bil 
figer und menfchlicher war Feiner feiner Vorganger ge 
wefen. Gleichwohl dauerte die Regierung des Pertinax 
nur drei Monate. Zwei Elaffen waren frine entfchiede; 
nen Seinde: der alte Hof, und die Praͤtorianer. Jener 
fühlte fich zuruͤckgeſetzt; dieſe klagten über Mangel an 
Sreiheit. Pertinax felbft Hatte nicht in Anfchlag ge 
bracht, daß eine Erhebung, die von einem Berbrechen 
herruͤhrt, gefährlich bleibe, auch wenn Andere dies Ver— 
brechen begangen haben. Zu den Mißvergnügten gehörte 
auch Laͤtus. Da er nicht nad) Verdienſt belohnt zu 
feyn glaubte, fo wendete er biefelben Mittel, durch wels 
che er den Commodus geſtuͤrzt hatte, auch gegen den 
Pertinax. Dreihundert Prätorianer, von ihm angereist, 
dringen gegen den Pallaft des Imperators an; die Wache 
macht ihnen Maß. Vergeblich redet Pertinax zu ihnen, 
um feine Unfchuld darzuthun; das Wort eines Tongrierg 
reiht hin, jede Reue zu verdrängen. Der Imperator 
fällt, indem er fein Haupt in die Toga hält und den 
Supiter als Rächer anruft; und eben dies Haupt wird 
auf einer Stange durd) die Stade gefragen. 





Der Thron war wieder leer. Ihn zu befeßen, ger 
rieth man auf den heillofen Gedanfen, daß man ihn 
verfteigern wollte; und ein reicher Schwelger, Namens 





M. Didius Julianus fand es vortheilhaft, ihn meiſt⸗ 
bietend zu erſtehen. Seitdem es ein Adoptions-Syſtem 
gab, war er verkauft worden; denn in dieſem Lichte 
muͤſſen die großen Summen betrachtet werden, welche, 
nach jeder Adoption, als Gefchenfe an die prätorifchen 
Eohorten bezahle wurden. Der Uebermuth diefer Eohor; 
ten hatte jet einen Schritt weiter geführt; und in eis 
nem Reiche, wie dag römifche nun einmal war, mochte 
dadurch nicht viel verfehen feyn. Dennoch hatte die 
Berfteigerung die wwichtigften Folgen. Was alle recht 
lichen Leute zum Unwillen beflimmte, daffelbe erregte den 
Neid der Legionen an den Grängen. Ueberzeugt, daß fie 
eben ſowohl Imperatoren machen könnten, als die £eibs 
mache, wählten fie ihre Anführer dazu: die Armee in 
Illyrien den Septimius Geverus, die in Syrien den 
Pescennius Niger, die in Britannien den Albin. 

Es gab alfo zu gleicher Zeit vier Jmperatoren, die um 
den Borzug flritten, und aus den fchlechten Einrichtungen, 
welche der römifchen Monarchie zur Grundlage dienten, 
war ein Bürgerkrieg erwachfen. Da Septimius Se 
verus der Hauptſtadt am nächften war, fo fand er die 
wenigften Schwierigkeiten, ſich derfelben zu bemächtigen; 
und fobald er den Didius Sulianus hatte binrichten 
loffen, fah er fih von dem Senate anerkannt. Nun 
aber mußten noch) feine übrigen Nebenbuhler befiegt wer; 
den. Sich feftsufegen, fehaffte er die bisherigen Cohor⸗ 
ten ab, und brachte an die Stelle derfelben eine vier; 
fach größere Anzahl aus feiner Armee. Sein nächfter 
Schritt war, fi) mit dem Albinus zu verbinden, den er 
zum Cäfar ernannte. Seht zog er gegen den Pescen⸗ 


nius Niger zu Felde. Die Ueberlegenheit occidentali— 
ſcher Truppen über Truppen des Drients bewährte ſich 
auch in diefem Kriege; und, nach mehreren Gefechten am 
Iſſus gefihlagen, blieb Pescennius Niger, nachdem der 
Drient ihn bereits als Herrn anerkannt hatte. Noch 
war die Idee einer Theilung de8 Reiches den Geiftern 
fremd, und, um Alleinherrfcher zu werden, mufite Septi—⸗ 
mius Severus den Ießten Nebenbupler entfernen. Er 
verfuchte e8 durch Meuchelmord; als diefer aber fehl 
flug, kam es zwifchen ihm und dem Albinus zu einem 
förmlichen Kriege. Die Schlacht bei Lyon entfchied um 
fo ficherer, weil Albinus ſich unmittelbar nad) dem Ders 
luft derfelben entleibte. Vierzig Senatoren, welche fich 
dag Mißfallen de8 Aleinherrfchers zugezogen, (denn 
er hatte fie in dem Verdacht, ihm, dem gebornen 
Afrikaner, den Claudius Albinus vorgegogen zu haben) 
fielen mit Weibern und Kindern, al8 ein Opfer feiner 
Rache. Dann wendete fi) Septimius Severus gegen 
die Parther, die auf der Geite des Pescennius gewefen 
waren, und beftrafte fie durch eine Einäfcherung ihrer 
Hauptfiädte. Sein Präfectus Prätorio war Plautianus, 
und mit ihm fland er in demfelben Berhältniffe, ie 
Tiber mit dem Sejanug, big Jener, auf Anftiften des Ca—⸗ 
racalla, bingericytet wurde. Ein Krieg in Britannien hatte 
fehmerlic einen anderen Zweck, als Befchäftigung der 
Legionen. Die Grängen wurden erweitert; aber Septi⸗ 
mins ftarb bald darauf zu Eboracum (Yorf), und fein 
Nachfolger war fein Sohn Caracalla., 
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Hatte Septimius Severus, um zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen, den Soldaten Alles aufgeopfert: ſo trat 
fein Sohn und Nachfolge M. Aurelius Antoni 
nus, mit dem Beinamen Caracalla, gewiffenhaft in 
feine Sußftapfen, fobald er fich feines Bruders Gera ent- 
ledigt hatte, der in einem Alter von ein und zwanzig 
Sahren in den Armen feiner Mutter ermordet wurde. 
Beide Brüder waren zu Augufli8 ernannt worden, weil 
das Militär fi) davon doppelten Vortheil verfpradh. 
Diefe Maaßregel war offenbar unfinnig, wofern es 
nicht zu einer Theilung des Neiches kommen ſollte. 
Wirklich wurde eine folche von Caracalla vorgefchlagen;z 
da aber die Unterhandlung nicht von der Stelle rückte, 
fo eilte er nah Rom, und ein Brudermord bahnte 
ihm den Weg zur Alleinherrſchaft. Nach einem folchen 
Anfange war nichts natürlicher, als die Befolgung der 
von Septimius Severus aufgeftelten Maxime: „die 
Soldaten zu bereichern, alle Uebrigen aber für nichts zu 
achten." Könnte diefe Marime nur vorhalten! Man 
entzieht den Soldaten ihre Subſiſtenz nicht ficherer, als 
wenn man Denen, die e8 nicht find, Fein Eigenthum ges 
ftattet; und ein Staat, worin fo etwas geſchieht, gleiche 
einem Obftgarten, deſſen gefundefte Stämme zu einem 
Zaun verwendet werden, der den Einbruch verhindern 
fol. Das Lächerlichfte in dem Verfahren des Caracalla 
war; daß er, um Geld zu befommen, allen Provinzialen 
dag römifche Bürgerrecht ertheiltes denn, welchen großen 
Werth diefes Necht auch in einer früheren Zeit gehabt 
haben mochte, fo war es doc) jet gang werthlos, nad) 
dem die Dinge einmal dahin gediehen waren, daß über: 


haupt Fein Necht geachtet wurde. Nur allzu oft ift es 
der Fall gewefen, daß Fürften, um ihren Geldbedürfs 
niffen abzuhelfen, Wohlthaten bewilligt haben, welche 
aus ganz andern Beweggründen hatten ertheilt werden 
follen; doch nie auf eine nichtstwürdigere Weife, als es 
von Caracalla gefchah, indem er die fammtlichen Bewohs 
ner des Neiches zu römifchen Bürgern machte, um fie der 
Abgabe von einem Zwangigften aller Erbfchaften und 
Sretlaffungen unterwerfen zu koͤnnen. Und hier muß man 
den Unterſchied der Zeiten bewundern. Nach der Schlacht 
bei Cannaͤ ward im römifchen Genate die Frage aufge 
mworfen: ob es, um die Treue der Bundesgenoffen zu 
fichern, nicht wohlgethan fey, die Bornehmften der Las 
teiner in den Stand der Patricier aufzunehmen. Die 
Berathung war in vollem Gange, als Manliug Tor 
quatus, der Sohn Degjenigen, der die Lateiner gefchlas 
gen hatte, mit lauter Stimme erflärte: „er werde ohne 
allen Unterfchied jeden Bundesgenoffen ermorden, tel 
cher e8 wage, in dem römifchen Genat mit zu fin» 
men *).“ Diefe Drohung brachte die verfammelten Bas 
ter plöglich zur Befinnung über ihr Intereſſe. Wie me 
nig aber mochte Manlius Torquatus ahnen, mas einft 
ein Earacala thbun werde! Wie noch weit weniger 
mochte er ahnen, daß die Ertheilung des römifchen 
Bürgerrecht in ein Mittel der Unterdruͤckung und Tys 
rannei ausarten fünne! 

Eine Regierung, wie die des Caracalla, fonnte ve 
der Achtung noch Liebe wecken. Verfolgt von dem blu 


*) Valerius Maximus Lib. VI, c. 4. 


tigen Schatten feines Bruderd, und gepeinigt von dem 
Bewußtſeyn der Graufamfeit, womit er zwanzig faufend 
Unfchuldige hatte Hinrichten laffen, welche Fein anderer 
Borwurf traf, als daß fie mit Jenem in Verbindung ge 
ftanden hatten — verbannte er felbft fid) aus Rom, und 
trieb fich mit feinen Soldaten in den Provinzen umber, 
nicht ohne diefelben zu erdrücken durch die Laft der Ein; 
quartierungen und der Auflagen. Sechs Jahre hatte 
dDiefes Nomaden: Leben gedauert; als das Schiekfal ihn 
auf eine bemundernswürdige Weife ereilte, 

Die Präfektur des Prätoriums war, zur größeren 
Sicherheit, zwifchen zwei Miniftern getheilt, von welchen 
der eine die Militärs, der andere die Civil: Angelegen: 
heiten beforgte. Ein gemwiffer Adventus fand an der 
Spitze der erfieren, Opilius Macrinus an der Spiße 
ber letzteren. Macrinus galt für einen vechtfchaffenen 
Mann, und war es unftreitig; dennoch machten drins 
gende Umftände ihn zum Mörder des Auguftug. In 
Unglückgzeiten hat es nie an Propheten gefehlt; und in 
denen des Karacalla fagte ein Afrifaner vorher, daß 
Macrinus und defien Sohn das Reich zu beherrfchen 
beſtimmt wären. In Ketten führte man den Propheten 
nah Rom, um dafelbft über feine Ausfage vernommen 
zu werden; und als er in Gegenwart des Stadt» Präs 
feften bei feiner Prophezeiung blieb, erforderte Die 
Pflicht, über‘ den ganzen Vorfall an den Sjmperator zu 
berichten. Caracalla vefidirte gerade zu Edeffa, und war 
mit einem Wagenrennen befchäftiger, als die Botfchaft, 
von welcher die Erhaltung feines Lebens abhing, mit 
mehreren andern anlangte, Saͤmmtliche Schreiben wur; 
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den dem Macrinus mit dem Befehl uͤbergeben, die min— 
der wichtigen auf der Stelle zu beantworten, uͤber die 
wichtigeren aber Vortrag zu halten. Go lad Macrinus, 
was ihm bevorfiand; denn er fannte Caracalla’s Cha: 
vafter allgu gut, um nicht zu mwiffen, wie leicht und wie 
gefährlid) e8 war, ihm verdächtig zu werden. Feſt ent 
fchloffen, da8 Verderben von ſich abzuwenden, beredete 
er einen gewiffen Martialis, dem der Rang eines: Een- 
furio verfagt werden war, zur Ermordung des Impera⸗ 
tor8; und als diefer fi) bald darauf von Edeffa nah 
dem berühmten Tempel de8 Mondes zu Karrha begab, 
erlauerte Martialis die Gelegenheit, ihn zu erdolchen, 
was faum gefchehen war, als der Mörder felbfi von 
einem feythifchen Bogenfchügen, der zur Leibwache des 
Kaiſers gehörte, getüdteet wurde. So farb Earacalla 
im 2gften Jahre feines Alters, von den Soldaten ge 
liebe, von den Bürgern verflucht, ein Affe Alexander 
des Großen, den er fich zum Muſter gewählte hatte, 
ohne ihn in irgend einer Eigenfchaft erreichen zu fünnen. 


Auf diefe Weife endigte das Gefchlecht des Septi- 
mius Severus. Drei Tage blieb der römifche Thron 
unbefest. Adventus, obgleich den Soldaten befannter, 
als Macrinus, machte Feine Anfprüche auf denfelben, 
weil er fich feines hohen Alters und feiner Gebrechen 
bewußt war; er überließ diefe gefahrvolle Ehre dem 
Macrinus, der durch eine erfünftelte Trauer über Caras 
calla’8 Tod jeden Verdacht von fich zu entfernen dere 
fand. Die Truppen achteten ihn zwar nicht; da aber 
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fein Anderer da war, und da Macrinus große Sum— 
men verfprach, wenn man ihn wählen. wollte, fo er 
reichte er feinen Zweck für fi und feinen Sohn Dias 
dumenianus, den er zum Cäfar ernannte. Die Befkätis 
gung des Senats fand einige Schwierigkeiten, da Pas 
crinus von niedriger Abkunft war und niemals die Se 
natorwürde befleidet harte; doc) ſchaͤtzte man fich glück. 
lich, den Caracalla aus dem Wege geraumt zu feben, 
und verfagte eben deswegen die Betätigung nicht. Mas 
crinug, um fich auf dem Throne der Cäfarn zu halten, 
faßte bald den fühnen Gedanfen einer Wiederherftellung 
der Mannszucht; da er aber nicht felbft Soldat war, 
fo verfah er es am meiften darin, daß er die Truppen 
in Syrien beifammen bielt, wodurch er die DVeranlaß 
fung zu Meutereien gab, von welchen er nur alzu bald 
das Opfer werden follte. 


In der Verfon des Septimius Severus war dag 
römifche Meich von einem Afrikaner beherrſcht wor: 
den. Ein merfwürdiger Zufall wollte, daß die zweite 
Gemahlin dieſes Imperators aus Syrien gebürtig war; 
und diefer Umftand bewirkte, daß der naͤchſte Thronin 
haber ein geborner Syrer war. 

Dies feltfame Schiefal entwickelte fih auf fol 
gende Weiſe. 

Dem aftrologifchen Aberglauben, wie alle feine 
Landsleute, ergeben , hatte fi) Septimius Severus mit 
der Sulia Domna verbunden, weil man ihm gefagt 
hatte, die Sterne beſtimmten ıhr einen Thron. Was 
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er durch ſeine Tapferkeit erwerben ſollte, das wollte der 
Ehrgeizige dem Gluͤcke feiner Gemahlin verdanken. 
Dieſe beſaß Eigenſchaften, die, wenn ſie den Thron 
auch nur ſelten geben, ihn deſto ſicherer verherrlichen. 
Mit einer ungemeinen Schoͤnheit, welche den Jahreu 
trotzte, verband fie eine lebhafte Einbildungskraft, Feflig- 
keit des Charakters, und Sicherheit des Urtheils; und ſo 
verſchoͤnerte ſie, bei den langen Abweſenheiten ihres Ges 
mahls, ihre Tage durch den Umgang mit geiſtreichen 
und liebenswuͤrdigen Perſonen beiderlei Geſchlechts. 
Als Wittwe wuͤrde ſie gluͤcklich geweſen ſeyn, haͤtte ſie 
nicht das traurige Schickſal gehabt, ihren juͤngſten Sohn 
in ihren Armen ermordet zu ſehen. Von dieſem Augen⸗ 
blick an beweinte fie Geta's Tod eben fo ſehr, wie Cas 
racalla’8 Leben; und ob fie gleich nicht aufhörte, die 
MWildheit des Lesteren, fo weit es in ihren Kraͤften 
fiand, zu mäßigen, fo fam es doch fehr bald dahin, 
daß fie, um den neuen Kraͤnkungen zu entgehen, welche 
ihr von Geiten des Macrinus bevorfianden, freiwillig 
ihrem Leben ein Ende machte. 

Dei ihrer Vermählung mit dem Geverus hatte fie 
in Syrien eine Schwefter, Namens Maͤſa, zurücges 
laffen, welche, mit dem Sonnenpriefter ( Heliogabalus) 
Baſſianus verheirathei, Mutter zweier Töchter geworden 
mar, die Soämias und Mamaͤa hießen. Mäfa 
lebte noch. Karacalla’8 Aufenthalt in Syrien hatte, 
wie es fcheint, die ganze Familie in Antiochien vereis 
nigt. Hier befanden ſich die beiden Töchter der Mafa 
mie ihren Söhnen, (von welchen der Sohn der Soaͤmias 
Baſſianus, der Sohn der Mamaͤa Alexander 
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Severus genannt wurde), als Caracalla ſtarb, und 
Macrinus die ganze Familie nach Emeſa verwies. Mit 
welchen Gefühlen fie ſich dahin begab, iſt leicht zu er⸗ 
achten. Das Einzige, was ſie zu troͤſten vermochte, 
war ein großes Vermoͤgen, die Frucht einer zwanzigjaͤh⸗ 
rigen Gluͤcksgunſt. Der junge Baſſianus war zu einem 
Sonnenprieſter beſtimmt, und übte ſich in. den Verrich— 
tungen feines Berufs, als es der Maͤſa gelang, das unzu— 
friedene Militaͤr zu gewinnen, welches in der Naͤhe von 
Emeſa lagerte. Der ehrgeizigen Frau koſtete eine Luͤge 
nichts, wenn es einen großen Vortheil galt. Um ihren 
Enkel Baſſianus auf den Thron der Caͤſarn zu erheben, 
gab fie den Ruf ihrer Tochter Preis, indem fie aus⸗ 
fireuen ließ, Baffianus fey der natürliche Sohn des er: 
morbeten Caracalla. Gefchenfe, mit verfchtwenderifcher 
Hand vertheilt, verfchafften der Behauptung Eingang in 
die Gemüther des Militärs. Bald fah ſich der junge 
Baffianus von der Beſatzung Emeſa's zum Imperator 
ausgerufen; und indem er felbft von Erbrechten fprach, 
zog er ohne Mühe den größten Theil der forifchen Le 
gionen auf feine Seite. Dem Maecrinus blieb unter 
diefen Umftänden nichts anderes übrig, als fein-Schic: 
fal dem ungewiffen Ausgange einer Schlacht zu über: 
laffen, welche fich zum Vortheil des jungen Baflia- 
nus endigte. Da Macrinus, wie fein Sohn Diadu: 
menianus, wenige Tage darauf das Leben einbüßte, 
fo ward der Syrer Baffianug, als vorgeblicher Sohn 
des Caracalla, allgemein als Imperator anerkannt; und 
was Weiber und DBerfchnittene begonnen hatten, endigte 
damit, daß er die Billigung eines Senats erhielt, wel: 
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cher noch immer in dem ftoleen Wahn Iebte, daß bie 
Welt durch ihn regiert werde. Baſſianus nahm die 
Benennung des Antoninus an, verfündigte dem rö- 
mifchen Genate feinen Gieg, verfprach, in dem Geiſte 
des Octavius und des Marcus Aurelius zu regieren, 
und fügte fich vorläufig auf dag Beifpiel von Jenem, 
der in einem Alter, tie das feinige, die Ermordung 
feines Vaters durch einen erfolgreichen Krieg gerächt 
habe. Der Senat feiner Seits ſchaͤtzte fich glücklich, 
zu erfahren, daß der junge Imperator nicht die Abficht 
habe, irgend etwas zu rächen, nachdem der Hauptfeind 
beſiegt war; zugleich traf er Anftalten zum Empfang 
deffelben. Durch eine folche Verkettung von Umftänden 
gelangte ein Syrer auf den römifchen Thron. 


Der Mangel an guten Sefegen für die Thronfolge 
hatte feit zwei Jahrhunderten das römifche Neich mehr 
als Einmal in Gefahr gebracht; jetzt aber follte durch 
ihn bewiefen werden, welchen furchtbaren Mißgriffen ein 
Staat ausgefegt iſt, der ſich genöthigt. ficht, dem Miliz 
tär die Wahl feiner Negenten zu überlaffen. 

Dierzehn Jahre zählte der junge Baſſianus, als er 
durch eine bemundernswürdige Gunft des Schieffals auf 
den römifchen Thron gelangte; und nichts entfprad) fei- 
ner Beflimmung weniger, als die Erziehung, welche er 
bisher befommen hatte. SFreilih war die Welt, in 
welcher er die Nolle eines Imperators fpielen follte, 
nur allzu fehr entartet; aber in ihr blieb noch immer 
eine Zuräckerinnerung an ihre früheren Tugenden zuruͤck, 


und diefe war ed hauptfachlich, was ber junge Sons 
nenpriefier zu befämpfen hatte. Es ließ ſich vorher fe- 
ben, daß er eben fo Wenig zu den Römern, wie die 
Römer zu ihm, paſſen werde; allein, was aus bdiefer 
Entgegenfegung hervorgehen würde, lag außer aller Be 
rechnung. | 

Der Sonnenpriefier von Emefa eilte nichf, nach 
Kom su kommen: er brachte den nächften Winter in 
Nifomedia zu, und verfchob feinen Einzug in die Haupt: 
ſtadt des Reichs big zum folgenden Sommer. Inzwiſchen 
befchenfte “er den römifchen Senat mit feinem Bilde, 
das er in der Curie über dem Altar des Sieges auf: 
zuftellen befahl; und diefes Bild enthielt die erfte An— 
fündigung der großen Verwandlung, welche dem römi- 
ſchen Reiche bevorfiand, namlich in einen Staat, der nach 
Sahrhunderten zur Ausflattung eines Hohenpriefterg die: 
nen follte. Da ſah man einen Negenten in SPriefier 
ſchmuck: ſchwarz waren feine Augenbraunen gefärbt, 
gemalt feine Wangen; auf feinem Haupte ruhete, als 
Sinnbild feiner Gottheit (eines Fegelförmigen Steing, 
von welchem die Sage ging, daß er aus der Sonne 
herſtamme), die hohe Tiara; feinen Leib umfloffen 
Prieſtergewaͤnder von Gold und Seide, nach Sitte der 
Meder und Phönizier; feine Arme waren mit Fofibaren 
Spangen bedeeft. Sp fihaueten die Römer den neuen 
Imperator zuerfi an. 

Es ſcheint, dag dieſer, um wenigſtens Etwas zu 
feyn, die Prieſterwuͤrde beizubehalten entfchloffen war 
und von feinen Nathgedern in diefem Vorfage beftärfe 
Wurde. Sein Eimug in Rom mar ber eines Hohen 


priefterd. Am Tage deffelben waren die Straßen von 
Rom mit Goldftaub beſtreuet. Auf einem, von ſechs 
milchmweigen Roſſen gegogenen Wagen befand fich ber 
ſchwarze Fegelförmige Stein, der. den Gott von Emefa 
darftellte. - Der fromme Imperator felbft führte. die 
Noffe, und ihn unterflüßte ein Schwarm von Dienern. 
So ging der. Zug nad) dem palatinifchen Berge, mo 
für den fyrifchen Gott ein prächtiger Tempel errichtet 
war. Hier wurde fein Dienft gefeiert durch verſchwen⸗ 
derifche Opfer von Wein und Wohlgerüchen, während 
ein Chor von fprifchen Mädchen mwollüftige Tänze um 
den Altar aufführte. In langen phönizifchen Gewaͤn⸗ 
dern ftanden die Vornehmfien Noms da, und die Um: 
fände ließen ihnen feine andere Wahl, als die Feiers 
lichfeit zu unterſtuͤtzen. 

Heliogabal’s größte Angelegenheit wer von jeßt an, 
den ſyriſchen Gottesdienft nah Nom zu verpflangen. 
zu biefem Endzweck wurde jeder andere Gottesdienſt 
ihm untergeordnet; und fo geſchah es, daß die Ancilien, 
das Palladium und ale heiligen Unterpfänder des 
Glaubens von Numa, in den Tempel der ſyriſchen 
Gottheit verfegt wurden. Bald mifchte fich jugendlicher 
Muthwille ing Spiel. Der unbärtige Imperator wollte 
feinen Gott vermählen; und da die ernſte Palas nicht 
zu fprifchen Sitten paßte, fo fand man den Ausweg, 
das Bild der Aftarte von Karthago, wo man in dems 
felben den Mond verehrte, nad) Nom zu verfegen. 
Diefe myſtiſche DVermählung wurde nicht bloß in der 
Hauptftadt, fondern auch durch das ganze Keich gefeiert; 
und diefe eier diente zur Yuldigung des Monarchen. 

Ei⸗ 
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Einer großen Beſtimmung nicht gewachſen ſeyn, 
iſt um ſo gefaͤhrlicher, wenn die Ausuͤbung der Gewalt 
mit derſelben verbunden iſt; und Heliogabalus fuͤhlte 
nur allzu bald den Beruf, den Widerſpruch, in welchen 
er mit dem Roͤmerthum gerathen war, fo weit als im⸗ 
mer möglich zu treiben. Hingeriffen von feiner Jugend, 
ergab er fich den fehandlichfien Lüften, und, unterſtuͤtzt 
| von fhandlichen Nathgebern, brachte er es fehr bald dar 
hin, daß er fein größtes Vergnügen in der Gewalt 
fand, welche er auf der einen Geite der Natur, auf 
der andern der gefelifchaftlichen Ordnung anthat. Wie 
. hätte er fih die Genugthuung verfagen fünnen, unter 
dem Schwarm feiner Beifchläferinnen auch eine veftalis 
ſche Jungfrau zu haben, welche ihrer Zelle mit Gewalt 
entführe war! Der Gebieter der römifchen Welt trieb 
den Unfinn fo weit, daß er fi in weibliche Kleiver 
hülte, den Spinnrocden dem Scepfer vorzog, und die 
erftien Würden des Reichs unter feine Liebhaber ver; 
theilte, von welchen einer, mit Namen Hieroflee, den 
Titel eines Imperators oder eines Gemahls der Kaife 
rin erhielt. 

Sin der Begleitung feiner nächften Verwandten war 
Heliogabal nad) Rom gekommen; felbft feine Großmut— 
ter Mäfa lebte noch. Die Eluge Frau begriff fehr Leicht, 
daß fo viel Wahnfinn fih nur mie dem Untergange 
ihrer Samilie endigen fünnte. Um einem folchen Schick 
fal zuworzufommen, beredete fie ihren Enkel, feinen Vet⸗ 
ter, den Sohn der Mammäa, an Kindes Statt anzu⸗ 
nehmen. Alexander Severus ſelbſt nahm aus dem Beis 
fpiele, das ihm täglich gegeben wurde, ab, was er am 
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Sorgfältigfien gu vermeiden hätte, Die vömifche Sitte 
in eben dem Maaße ehrend, in welchem fie von dem 
Heliogabal unter die Füße getreten wurde, bildete er 
leicht den Gegenfaß des priefterlichen Sjmperators, der, 
hierdurch in Scyatten geftelt, Anfangs alle aufbor, 
was den jungen Alexander verführen konnte, und, als er 
damit nichts ausrichtefe, ihn aus dem Wege zu räumen 
befchloß. Dies Unternehmen mißlang durch die Wach— 
ſamkeit der Mutter des tugendhaften Juͤnglings, und 
eine Empörung der Leibwache war die Folge des Miß— 
lingend. Noch einmal rettete Heliogabal fein Leben, ins 
dem er die Soldaten um Berzeihung bat. Doch feine. 
Stunde hatte gefchlagen; und er felbft befchleunigte fei- 
nen Tod durch) den Muthwillen, womit er, um die 
Leibwache auf die Probe zu bringen, dag Gerücht von 
Alexanders Tode ausfprengen ließ. Die Verachtung des 
Imperators war zu einem Gefühle geworden, welches 
die Prätorianer nicht länger beherrfchen Fonnten. Die 
zweite Empörung der Leibwache Foftete ihm und feiner 
Mutter dag Leben; fein Leichnam ward durch die GStra- 
Gen Roms gefchleppt und in den Tiberfirom geworfen, : 
und der Senat brandmarfte frin Andenken mit emwiger 
Schande, nachdem er drei Jahre hindurch der. ftille 
Zeuge großer Mifferhaten geivefen war. 


Diefelbe Leibwache, welche den Heliogabal geſtuͤrzt 
hatte, erhob feinen Vetter Alexander Severus auf 
den Thron der Cafarn. 

Alerander befand fich in einem Alter von ſiebzehn 


— 143 — 


Jahren, als ihm dies widerfuhr. Er war ein Juͤngling, 
der ſich durch nichts ſo ſehr auszeichnete, als durch Ge— 
horſam gegen ſeine Mutter. Dieſe ſcheint eine Frau 
von großem Verſtande geweſen zu ſeyn. Waͤhrend ihre 
Schweſter Soaͤmis ſich hatte gefallen laſſen, in der Liſte 
der Senatoren eine Stelle einzunehmen, hatte ſie die 
Sitte der Roͤmer, welche das weibliche Geſchlecht von 
allen oͤffentlichen Aemtern und Verrichtungen ausſchloß, 
geehrt und ſich auf die Erziehung ihres Sohnes be— 
ſchraͤnkt. Jetzt, nach dem Tode des Heliogabal und 
der Erhebung ihres Sohnes, blieb ſie der fruͤheren Rolle 
wenigſtens in fo fern treu, als fie ſich mit dem Ein; 
fluffe begnügte, den ihr die Gemuͤthsart ihres Sohnes 
verfprach; fie betrieb fogar ein Geſetz, wodurch die 
Weiber für immer von dem Senate ausgefchloffen und 
das Haupt des Verlegers diefes Geſetzes den unterirdi- 
fhen Göttern geweiher wurde. Nicht, daß es der Mam- 
mia an Ehrgeiz gefehlt hätte; fie war hierin der Mut— 
ter des Nero nur allzu glei. Doch, Flug genug, um 
den Schein von dem Wefen zu unterfcheiden, kümmerte 
fie fi wenig um Ehrendszeugungen und Huldigungen, 
wofern ſie nur das Bewußtſeyn der unumſchraͤnkten 
Macht uͤber ihren Sohn in ſich trug. Da ſie die 
Nachgiebigkeit ihres Sohnes gegen fremde Autoritaͤt 
kannte, ſo ſorgte ſie gewiſſenhaft dafuͤr, daß die ihrige 
allen uͤbrigen vorſtand; und die Ehe des jungen Im— 
perators mit. der Tochter eines Patricierd wurde von ihr 
aus feinem andern Grunde aufgehoben, als damit die 
Gemahlin nicht die Mutter verdrängen möchte. 

Außer dieſem Ehrgeise war Mammäa nicht frei 
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von allem Geldgeize. Doch ließ fie ſich von ihren Lei— 
denſchaften nie ſo beherrſchen, daß ihr Verſtand daruͤber 
unwirkſam geworden waͤre. Mit Genehmigung des Se— 
nats wählte fie einen Staatsrath von ſechzehn ausge: 
zeichneten Patriciern, in welchem jedes öffentliche Ge 
fchäft von Wichtigkeit befprochen und entſchieden wurde. 
An der Spitze deffelben fand der berühmte Ulpianus, 
welcher ſich eben fo fehe durch feine Achtung für dag 
römifche Gefeß, als durch feine Verehrung der Mams 
maͤa auszeichnete. Auf feinen Borfchlag, oder mit feiner 
Genehmigung, wurden alle die Maaßregeln durchgeführt, 
welche die Erhaltung des Reichs zu fordern ſchien; und 
Mammaͤa geftattete nicht bloß, dag Rom von jenem. 
Aberglauben und jener Schwelgerei, welche der Findifche 
Eigenfinn Heliogabal’s eingeführt hatte, gereinigt wurde, 
. fondern fie unterflügte fogar die Befrgung der üffentlis 
chen Aemter mit Männern, deren Tugend und Geſchick— 
lichkeit außer allem Zweifel lag. 

Die wichtigfte Angelegenheit Mammaͤa's aber war, 
den Charakter ihres Sohnes fo auszubilden, daß er in 
einem vorgerückten Alter felöfiffändig wirken Fönnte. 
Koch immer ſchwebte Antoninus Pius als Urbild vor. 
Dieſen Namen nahm Alexander vor allen uͤbrigen an; 
und um zu beweiſen, daß es ihm mit der Nacheiferung 
ein Ernft fey, brachte er in feine Lebensweife biefelbe 
Kegelmäßigfeit, welche feinem Vorbilde in einem mehr 
vorgerückten Alter eigen gemefen war. Er fiand früh 
auf; und die erften Augenblicke des Tages waren der 
Achtung für fremdes Verdienſt in einer Capelle ge 
weiht, melche mit den Bildniffen von Heroen ausge 
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fhmüct war.. Der größte Theil des Vormittags verfloß 
im Staatsrath. Was davon übrig blieb, wurde auf die 
Lefung von Dichtern, Gefcichtfchreibern und Philofos 
phen verwendet. Den Uebungen des Geiftes folgten die 
des Körpers, und Alexander übertraf die Künglinge feis 
nes Alters in den gymnaftifchen Künften. Ein Bad 
und ein leichtes Srühftück erfrifchten die Kräfte, und ga⸗ 
ben den Muth zur Fortfegung der Gefchäfte big zur 
Coͤna, der Hauptmahlzeit der Nömer. Diefe war 
nichts weniger, als prächtig; augerlefene Freunde theils 
ten diefelbe, und anſtatt der Tänzer, Voffenreißer und 
Gladiatoren, welche fo häufig zu den Mahlen der 
fchwelgenden Nömer gezogen wurden, waren freund; 
fchaftliche Gefpräche über ernftie Gegenftände oder Vor⸗ 
lefungen die einzige Unterhaltung. Alexanders Pallaſt 
fand Jedem offen; nur wurde den Eintretenden, tie 
bei den Eleufinifchen Geheimniffen, zugerufen: „Nie 
mand tritt in dieſe heiligen Mauern, der fich nicht eines 
reinen und fchuldlofen Herzens bewußt ift. U 

Die Wirfungen einer folhen Regierung Eonnten 

nicht anders als heilbringend feyn. Zertretene Provin⸗ 
gen erholten fich wieder; fie erholten fi) um fo noths 
wendiger, da unter einer guten Negierung die Verwal 
tungsbehoͤrden den Grundſatz anzunehmen pflegen, daß 
die Liebe der Unterthanen der ſicherſte Anſpruch auf die 
Gunſt des Suveraͤns iſt. Lange verbannt und beinahe 
vernichtet, kehrte das oͤffentliche Vertrauen zuruͤck; der 
Zinsfuß wurde niedriger; die Theurung hoͤrte auf; der 
Ueberfluß ſtellte ſich wieder ein. Noch einmal waltete 
die Vernunft uͤber dem Roͤmerreiche, wenn gleich nur 
fuͤr eine kurze Zeit. 
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Was den übrigen Claſſen Gedeihen gab, waren die 
flogen Prätorianer gewohnt als ihr Verderben zu betrach- 
ten. Zwar bot Alerander feine ganze Klugheit auf, 
diefe Verwoͤhnten zu feinen Zwecen hinzuleiten; und er 
meinte es mit ihnen um fo beffer, meil er nicht uns 
danfbar feyn fonnte. Doch je weniger Er ihnen irgend 
eine Urfache zu Klage gab, defto ficherer richtete ſich ihr 
Haß gegen den Ulpianug, in welchem fie den Urhe 
ber ihrer angeblicyen Zuruͤckſetzung zu fehen glaubten. 
Der lange zurückgehaltene Unwille gegen diefen Staats. 
mann brach endlidy in eine offene Rebellion aus, die 
fein Blut forderte. Mehrere Tage hindurch vertheidig- 
ten Roms Bürger den Minifter gegen die Angriffe der 
Leibwache; doch als fie Häufer in Flammen aufgehen 
faben, gaben fie den Unglücklichen auf, und Ulpianus, 
für den es von jeßt an Feine andere Nettung gab, als 
den Palaft des Kaifers, und der fich wirklich dahin 
flüchtete, wurde im Angefichte feined Herrn ermordet, 
ohne daß die Bitten deffelben das Mindefte vermoch, 
ten. Nicht einmal den Tod des Freundes zu rächen, 
wagte "Alerander: fo groß war die beflagensiverthe 
Schwäche der Regierung , der Leibwace gegenüber! 
Epagathug, der Anführer der Nebellion, mußte, 
gleichfam zur Belohnung für fein Verbrechen, erfi zur 
Präfektur von Aegypten, und dann zur Statthalterſchaft 
von Creta befördert werden, ehe Alexander fich getrauete, 
die wohlverdiente Strafe gegen ihn augzufprechen *). 


*) Einen ähnlichen Zug bietet die Gefchichte des Dio Caſſius 
dar. Er hatte, als Befehlshaber der pannonifchen Legionen, ſich 
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Mit einem ſo verzaͤrtelten und anſpruchsvollen 
Heere einen Krieg beginnen, war ein gewagtes Unter 
nehmen. Gleichwohl blieb dem jungen Imperator feine 
andere Wahl, wenn er die öftlichen Gränzen des Neicheg 
nicht aufopfern wollte. Sin Parthien war eine Ummäl- 
zung gefcheben, von welcher das ‚römifche Reich nur all- 
zu ſehr bedroher war. Arfaces der Neunundswanzigfte 
hatte feinen Bruder Tiridates zum König von Arme 
nien erhoben, als der Perfer Artarerres einen Aufftand 
erregte, der fich, nach mehreren Schlachten, mit dem 
Untergange de8 Haufss der Arfaciden endigte, die Saß 
faniden emporbrachte, und, wie e8 zu gefchehen pflegt, 
die auswaͤrtigen DBerhältniffe von Grund aus veränderte. 
Artaxerxes, der Gründer einer neuen Dynaftie, nicht 
damit zufrieden, den Widerftand feiner Vaſallen beſiegt 
zu haben, bedrohete feine Nachbarn. Ihm ſchwebte das 
Reich des Chrus vor, welches, den fhönften Theil von 
Afien umfaffend, bis an Propontis und das Aegäifche 
Meer reichte und felbft Aegypten in ſich ſchloß. Was 
unter den Arfaciden und in einer noch früheren Periode 
davon verloren gegangen war, betrachtete er ald durch 
Ufurpation entriffen; und indem er e8 für feine Pflicht 
hielt, einen Verſuch zur Wiederherfielung der alten 





einige Mühe gegeben, Ordnung und Mannszucht in das Militär 
zu bringen. Dafür verlangten die Prätorianer in Nom feinen 
Kopf- Ihn zu retten, ernannte ihn Ulerander zu feinem Colle⸗ 
gen im Confulat. Doch da dies Mittel unwirkſam zu bleiben 
ſchien, fo begub fih Dio Gaffius, auf den Rath des Imperators, 
nah Campanien, wo er auf feinen Fandhäufern lebte und feine 
Einfamfeit zur Gefhichtfchreibung benutzte. 
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Graͤnzen zu machen, ließ er dem roͤmiſchen Imperator 
durch vierhundert ausgeſuchte Reiter ankuͤndigen, daß er 
ſich mit dem ungeſtoͤrten Beſitze von Europa begnuͤgen 
und den Perſern Aſien uͤberlaſſen muͤſſe. Eine ſolche 
Kriegserklaͤrung mußte ſelbſt den friedfertigſten Monar— 
chen beleidigen; und was Alexander Severus auch von 
dem rebelliſchen Geiſte feiner Soldaten zu befuͤrchten ha—⸗ 
ben mochte, ſo war ihm doch eine Herausforderung zu 
Theil geworden, die ſich nicht ablehnen ließ. 

Vier Jahre waren verfloſſen, ſeitdem er im Beſitz 
des roͤmiſchen Thrones war. Auf allen Punkten des 
Reichs herrſchte im Militaͤr derſelbe Geiſt des Aufruhrs. 
Gab es noch irgend ein Mittel, demſelben eine Graͤnze 
su feßen, fo war e8 ein Krieg. In diefem Betracht 
fonnte dem jungen Sjmperator, welcher bisher vergeblich 
gegen das Verderben feines Zeitalters angefampft hatte, 
der Uebermuth des Artaxerxes fogar willkommen feyn. 
Seine Rüftungen waren fo befchaffen, daß fie den Er 
folg ficherten. Volle Magazine, auf den Hauptfiraßen 
angelegt, erleichterten den Marfih, indem fie zugleich 
die Mannszucht befefligten; und für den fchnelleren 
Fortgang ded Heeres war durch eine Unzahl von Maul: 
thieren und Kameelen geforgt. Sp näherte fid) Alerans 
der Severus den Grängen Perſiens, nicht ohne auf dem 
Marfche die mannichfaltigftien Beweife von Entfchloffens 
heit, Zheilnahme an dem Schickſal des einzelnen Sols 
daten, und Geduld in Ertragung von Befchwerden ge 
geben zu haben. | 3 

Ueber dem Ausgange diefes Krieges waltet ein uns 
durchdringliches Dunkel. Strategiſch ſcheint er wohl 
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geordnet geweſen zu feyn. Drei römifche Armeen 10% 
ren beſtimmt, Perfien auf verfchiedenen Wegen gleichzeis 
tig anzugreifen; allein die Ausführung blieb hinter dem 
Entwurfe zurück, unftreitig meil e8 unmöglich war, die 
Bewegungen harmonifch zu leiten. Kaum war die erfte 
diefer Armeen big zu den fumpfigen Gegenden von Ba» 
bylon vorgedrungen, fo fah fie fih von einem zahlrei⸗ 
cheren Feind eingefchloffen, deſſen Pfeile fie zu Grunde 
. richteten. Vermoͤge eines. Bündniffes mit Chosroes, 
König von Armenien, und vermöge einer Gebirgsgegend, 
in welcher die perfifche Neiterei fich nicht mit Freiheit 
beivegen fonnte, drang die zweite Armee bis ins Innere 
von Medien vor; und dieſe kapferen Truppen verwuͤſte⸗ 
ten die benachbarten Provinzen, und machten dem Ar: 
taxerxes viel zu fchaffen. Der Gedanfe war, daß, 
mährend diefe beiden Armeen auf ben enfgegengefeßten 
Geiten in Perfien eindrangen, Alerander an der Spike 
der dritten ihre Angriffe durch Fühnes Vordringen gegen 
den Mittelpunft des Reiches unterflügen follte. Doc da 
der eine Flügel bereits vernichtet war, fo blieb er, auf 
den Rath feiner Mutter und feiner übrigen Sreunde, zu» 
rück, verlebte einen unrähmlichen Sommer in Mefopo: 
tamien, und führte darauf die Ueberreſte des Heeres 
nach Antiochien. Zum Gluͤck mar die Macht des Ar 
tarerees fo geſchwaͤcht, daß cr feine ehrgeisigen Ent; 
würfe aufgeben mußte; und nur fo Fonnte es gefchehen, 
daß feile Lobredner wegen des Ausganges, den diefer 
Krieg gewann, den Sohn der Mammaͤa mit dem Sohne 
Philipps von Macedonien vergleichen Eonnten. 

Kaum war Alexander Severus in Antiochien ange: 
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langt, ald er die Nachricht erhielt, daß die unruhigen 
Germanen Gallien und Italien bedroheten. Wie miß— 
vergnügt die Armee auch feyn mochte, fo blieb dem Im— 
perator doc, nichts anderes übrig, als fie nach den 
Ufern des Rheine zu führen. Unmillig. gehorchte jene; 
und faum hatte fie ihre Beflimmung erreicht, als ihr 
Anführer das Opfer eines Unmuths wurde, ben ein 
thracifcher Bauer benußte, um fich auf den Thron der 
Caͤſarn zu ſchwingen. 


Wo die Erbfolge nicht durch Geſetze geregelt iſt, 
welche dem Ehrgeize unuͤberwindliche Schranken entge⸗ 
genſtellen, da geſchieht es nicht ſelten, daß die ſuve— 
raͤne Macht auf Perſonen uͤbergeht, die nicht bloß zu 
den niedrigſten Claſſen der Geſellſchaft gehoͤren, ſondern 
auch nichts in ſich tragen, wodurch ſie zur Ausuͤbung 
derſelben berechtigt waͤten. Verdienſt und Geburt 
ſind unſtreitig Dinge, welche an und fuͤr ſich nichts mit 
einander gemein haben; gleichwohl iſt die menſchliche 
Geſellſchaft ſo angethan, daß, wenn fie nicht ein gaͤh⸗ 
rende Chaos bleiben foll, die Nüglichfeit von jenem 
durch etwas beſtimmt werden muß, das mefentlich von 
ihm verfchieden ift; und nach allem, was die Erfah: 
rung darüber feit Sahrtaufenden gelehre bat, ift dies 
ſes Etwas die Abftammung, die Geburt. Nur weil 
den Römern diefe Anfiche fehlte, ift die Gefchichte ihres 
Staates dag, wag fie if. 

Als  Septimius Severus nach ber Schlacht bei 
us nach dem Weften zurückfehree und in Thracien 


Halt machte, um den Geburtetag feines jüngften Soh⸗ 
nes zu feiern, fand fich unter dem übrigen Landvolf, 
twelches den Kriegsfpielen zuzufehen wuͤnſchte, auch ein 
junger Barbar ein, der durch feine viefenhafte Geftalt 
die Blicke Aller auf fich 309. Der Züngling bat um 
die Erlaubniß, fi) um. den Preis des Ningens bewer⸗ 
ben zu dürfen; und da fich das nicht wohl abfchlagen 
ließ, fo ftellten fich die ſtaͤrkſten Männer vom römifchen 
Paser als feine Gegner dar. Don diefen fireckte er 
fechzehn hinter einander zu Boden, und nach ihnen 
wagte Niemand mehr, ihm den Preis des Sieges ftreis 
fig zu machen. Unbedeutende Gefchenfe und die Er- 
laubniß, fih im vömifchen NHeere anwerben zu laffen, 
waren feine Belohnung. Am folgenden Tage zeichnete 
ſich der glückliche Barbar durch Fühne Sprünge aus; 
und als er bemerf: hatte, daß der Imperator felbft da> 
dur) beluftige wurde, lief er auf ihn zu und forderte 
ihn gu einem Wertlauf heraus, in welchem er fi) an 
heifchig machte, neben dem Pferde des Imperators aus: 
zuhalten. Auch hierin hielt er Wort. „Thracier, fagte 
Severus vol Erſtaunens, molteft du auch nach dieſem 
Laufe ringen ?U Warum nicht? erwiederte der Starke, 
und in Einem Athen firecfte er noch fieben von den 
ſtaͤrkſten Kriegern zu Boden. Ein goldener Halsſchmuck 
war der Danf für fo viele Anftrengung, und zugleich er 
folgte die Aufnahme in die Neiterei der Leibiwache. Bon 
diefem Augenblie an führte der Barbar den Namen 
Mariminus. Obgleich im Neiche geboren, war er der 
Sohn eines Gothen und einer Alanin. Durch feine 
Tapferkeit erhob er ſich unter Caracalla's Negierung zu 


dem Nange eines Centurio. Während Macrinus feine 
kurze Rolle fpielte, zog er fich zurück, und fo lange He 
liegabalus ſchwelgte, wollte er feine Schande theilen. 
Beim Negierungsantritt Aleranders erfchien er wieder am 
Hofe, und durfte auf eine neue Anftelung nicht lange 
warten. Die vierte Legion, bei welcher man ihn als Ober 
ften anftellte, zeichnete fich bald durch ihre Manngzucht 
aus. Go flieg er allmahlig immer höher; und hätte er 
von feinem barbarifchen Urfprunge nicht allzu viel beibe; 
halten, fo würde e8 dem Imperator nicht ſchwer ges 
worden feyn, feine eigene Schwefter mit dem Sohne 
Marimins zu vermäblen. 

Im römifchen Heere war Marimin allgemein unter 
der Benennung des Herkules befannt, und in der Natur 
der Sache lag, daß die Soldaten ihn achteten. Die 
Gunſt des Imperators, welche feine Treue hätte fichern 
follen, diente nur den Ehrgeiz des Ihraciers zu entflam- 
men; und fobald Alerander in dem Feldzuge gegen Ars 
taxerxes das Dertrauen der Armee verloren hatte, fehlte 
8 dem rohen Marimin weder an Verſtand noch au 
Entfchloffenheit, den allgemeinen Unmuth zu feinem Vor⸗ 
theil zu benußen, was ihm um fo leichter werden 
mußte, da fein Gegenfaß auffallender feyn Fonnte, als 
der, worin er zu Alexander fland. Freudig vernahmen 
die Truppen, daß Marimin ihr Feldherr werden wollte; 
und faum war er zum Sjmperator ausgerufen, als er 
im Gefolge von einem Oberſten und wenigen Hauptleus 
ten in das Gezelt Alexanders trat und dag Zeichen zu 
deffen Ermordung gab. Bei diefer Gelegenheit fand aud) 
Mammaͤa ihren Tod, und außer ihr mußten alle Dieje 
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nigen ſterben, welche für Anhänger des Imperators gal- 
ten; nur ſehr wenige wurden durch Entfernung aus 
dem Heere und vom Hofe beſtraft. So endigte ſich die 
Vorliebe, welche Septimius Severus fuͤr einen Barba— 
ren gefaßt hatte, und der roͤmiſche Thron wurde mit ei— 
nem Shracier beſetzt, nachdem er erſt einem africanifchen 
und dann einem ſyriſchen Geſchlechte angehoͤrt hatte. 
Aus Furcht vor Verachtung vernachlaͤſſigte Maxi— 
min, die Beſtaͤtigung ſeiner Wahl bei' dem roͤmiſchen 
Senat nachzuſuchen; und indem, auf dieſe Weiſe, ein 
bisher unerhoͤrter Zwieſpalt in der Regierung entſtand, 
war wohl nichts natuͤrlicher, als daß viele achtbare Per— 
ſonen das Opfer deſſelben wurden. Ohne nach Rom zu 
gehen, verlegte der neue Imperator ſein Lager vom 
Rhein nach der Donau, und von der Donau nach dem 
Rhein. Inzwiſchen ward Italien und das ganze Reich 
mit Spaͤhern erfüllt, und der leiſeſte Verdacht einer Un: 
freue war hinreichend, die fcheußlichfien Ermordun: 
gen zu bemwirfen. So murde Magnug, ein EConfular, 
ohne Zeugen und ohne Beweis mit vier faufend feiner 
angeblichen Anhänger hingerichtet. Das Volk ſchwieg, 
fo lange Marimin’d Graufamfeie fih auf Perfonen von 
Rang und Berdienft befchränfte; doch nur allzu bald 
ſah e8 ſich felbft erreicht. Jede Stadt des Reichs bes 
faß ein unabhängiges Einfommen, aus welchem die är: 
meren Claffen unterhalten und die Koften für öffentliche 
Spiele beftritten wurden. Da nun Maximin es wagte, 
Dies ungeheure Vermögen für den Faiferlichen Schatz in 
Befchlag zu nehmen, und außerdem die Tempel ihrer 
Koftbarfeiten zu beranben: fo brach der Aufruhr von 


allen Seiten zugleich aus, In Africa wählte man ben 
achtzigjährigen Gordianug, welcher von den Gracchen 
abftamımte, und deffen Sohn zu Imperatoren; und der 
vömifche Senat beeilte fich, diefe Wahl zu beftätigen. 
Set blieb dem Maximin nichts anderes übrig, als nad) 
Stalien zu gehen, um den Genat zu befirafen. Diefer 
gerieth in eine um fo größere Derlegenheit, da die bei: 
den Gordiane in Africa von dem Statthalter Maureta: 
niens Kapellienus gefchlagen und getoͤdtet wurden. 
Indeß ernannte er in feiner Angft den Stadt: Präfecten 
Maximus Pupienus und den Claudius Balbi— 
nus zu Auguſten; und Beiden wurde auf Verlangen des 
römifchen Volks ein Enkel des Gordianus, der in Africa 
zurüchgeblieben war, zugeſellt. Alles war von dieſem 
Yugenblif an in Bewegung, und es galt unftreitig 
nicht8 Geringereg, als die Erhaltung der Hauptſtadt. 
Yon Sirmium war Marimin aufgebrochen und big 
Aquileja vorgeruͤckt. Hier fließ er auf den erſten Wi: 
derftand; und da die mit allen Nochwendigfeiten big 
zum Ueberfluß verfehene Stadt chen fo muthig als ge 
fehicke verteidigte. wurde: fo gab feine eigene Ungeduld 
ein Refultat, das auf jedem andern Wege fpäter zum 
Dorfchein gekommen wäre. Indem er nämlich der Feige 
heit feiner Soldaten beimaß, was nur auf die Rechnung 
de8 eigenen Unverftandes gebracht werden Fonnfe, und 
in feinem Zorne Todesſtrafen über Todesſtrafen ver: 
hängte, brachte er eine Erbitterung hervor, die ihm und 
feinem Sohne das Leben Foftere. Der Senat hatte ihn 
für vogelfrei erflärt. Ein Theil der Leibwache vollzog 
den Ausfpruc des Senats, indem er in fein Zelt drang 
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und ihn ermordete. Graͤnzenlos war die Freude uͤber 
dieſe That; und als der Kopf Maximins auf einer 
Stange nach Aquileja gebracht wurde, hatten die Bürs 
ger diefer Stadt fi) kaum von der Wahrheit des Er: 
eigniffes überzeugt, als fie die Thore derfelben öffneten, 
und das Heer des gefallenen Imperators mit Allem, 
was ihm mangelte, aufs Neichlichfte verfahen. Marie 
mus und Balbinus erfihienen jeßt als rechtmäßige Im— 
peratoren, und nach langer Zurückfegung durfte der roͤ— 
mifche Senat fih noch einmal feines Anfehens freuen. 


Doch mie hätte das Einverſtaͤndniß zwifchen dem 
Senate und der Leibwache von langer Dauer feyn füns 
nen! Da wo Recht und Gewalt nicht in der Perfon 
eines Einzigen concentrive find, der, um des eigenen 
Vortheils willen, die Gewalt nur zur Volziehung des 
Rechts benußt, müffen nothwendig Schwankungen ent- 
ſtehen, welche den Charakter fowohl des Nechts als der 
Gewalt verfälfchen. Der Geift des römifchen Militärs, 
befonder8 aber der Leibwache, gründete fich weſentlich 
auf den Geift des römifchen Senats; und hätte diefer 
jemals fein Verhältnig zu den Monarchen feftftellen koͤn— 
nen, fo wuͤrde der unbedingte Gehorfam der Leibwache 
ſich von felbft verfianden haben. Das Militär if, feis 
ner Befiimmung zufolge, monarchiſch gefinnt; denn nur 
durch das Einheitsprincip ift eg, was es if. Doc) for 
bald Der, welcher die Seele deffelben feyn foll, feinen 
einzigen Stuͤtzpunkt nur in ihm hat, nimmt es einen 


antimonarchifchen Charafter an, der fi) in Ungehorfam 
und Empörung offenbart *). 

Nach dem Tode Marimins erfchien der von dem 
Senat ernannte Imperator Marimus in dem Lager vor 
Aquileja, wo er den Treuſchwur empfing, das Heer 
durch ein feierliches Opfer entfündigte, und fodann die 
Legionen nach ihren verfihiedenen Provinzen entließ. 
Mit der Leibwache ging er nah Rom zurüd. Gie vers 
herrlichte zwar feinen Einzug; doc) bemerfte man leicht, 
daß fie fih mehr für den Gegenftand des Triumph, 
als für einen Theilnehmer an demfelben hielt; dies ſagte 
ihre Niedergeſchlagenheit. In ihren Lager vereinigt, 
brachte fie Befürchtungen zur Sprache, die fie bis dahin 
unterdrückt batte. Unerträglich fihien ihre der Gedanke, 
daß die Fünftigen Imperatoren nicht von ihr, fondern 
von dem Senate gewählt werden follten; denn, wenn 
dies jemals Statt fand, fo waren alle die Wortheile 
verloren, welche die Dankbarkeit abbängiger Chefs zu 
gewähren verfprach, ES Fam dazu, bag man, anffatt des 
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°) Herr von Montesquleu macht folgende Bemerfung: 

„Was man in diefem Zeitalter römifches Reich nannte, war 
eine unregelmäßige Nepublif, welche der Ariftofratie von. Algier 
gleihfam, wo ein mit Suveränetät ausgeflattetes Milttär den 
Dey ein= und abfeßt; und es Fann vieleicht als eine allgemeine 
Regel gelten, daß die militärifche Regierung in manchem Betrachte 
mehr republifanifh, ald monardifch iſt.“ 

Einverfianden mit dem Herrn von Montesquieu über die Er: 
fcheinung felbft, trennen wir ung, wie der Lefer bemerfen wird, 
von ihm nur in der Beurtheilung der Urfache davon- 
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Einen Imperators, dem man bisher gehorcht hatte, ge 
genwärtig zweien gehorchen follte; den jungen Gordias 
nus, welcher als Eäfar daftand, gar nicht in Anfchlag 
gebracht. Diefe Wahl von Zweien deutete auf eine Wie 
derherfielung der alten Anti- Monarchie hin, die, wenn 
fie gelang, nicht verfehlen Ffonnte, den Senat aufs Neue 
- zum Mittelpunfe der GSuveränetät zu machen. Feſt ent 
ſchloſſen, diefen Zuftand der Dinge zu beendigen, 
marteten die ftolzen Prätorianer nur auf eine fchickliche 
Gelegenheit; und diefe fand fich noch denfelben Som» 
mer. Die ganze Stade war mit den capitolinifchen 
Spielen befchäftige, als eine verabredete Zahl entfchloffes 
ner Mörder aus dem Lager aufbrach, die Schöpfung 
des Senats zu zerfiören. Beide Imperatoren befanden 
fih) in einem und demfelben Pallafte, als fie fich ange 
griffen fahen. Die Eiferfucht, womit fie fich bisher ver- 
folge Hatten, wirkte auch in diefem Augenblick; und ins 
dem Jeder von ihnen fih von dem Andern verrathen 
glaubte, wurde den Abgeordneten der Leibwache dag Vor- 
haben nur alu fehr erleichter. Sie bemächtigten fich 
der beiden Sjmperatoren, entkleideten diefelben, und fuͤhr⸗ 
ten fie, wie gemeine Verbrecher, durch die Straßen von 
Rom, mit der unverfennbaren Abficht, fie eines eben fo 
fo langfamen als graufamen Todes flerben zu laffen. 
Zwar wurde dieſe Abficht durch die Furcht vereitelt, daß 
die getreuen Germanen der Leibwache zur Nettung der 
Imperatoren herbei eilen fünnten: aber die Ermordung 
erfolgte besiegen nicht minder; und, von faufend Wun⸗ 
den entftellt, blieben Maximus und Balbinus auf der 
Straße liegen, ein Gegenfland der Verfpottung oder de$ 
Sourn.f. Deutſchl. VII. Bd. as Heft. M 
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Mitleids. So endigte ſich der Verſuch, den der Senat 
gemacht hatte, der Tyrannei eines Einzigen Schranken 
zu fegen: ein Verſuch, mobei er gänzlich vergaß, daß 
eine große Stadt und ein großes Reich ſich nicht mit 
demfelben politifhen Syſteme vertragen. 


Don den Fürften, mwelhe das Schwert in dem 
Zeitraum von wenigen Monaten bingerafft hatte, war 
nur der dritte, Gordianug, noch) übrig; und die Leibwache 
wählte ihn um fo lieber, weil feine Sugend eine lange 
Ungeftraftheit verhieg. Seine Regierung dauerte ſechs 
Sahre. Anfangs war der junge Imperator ein Raub 
der Verfchnittenen, welche ſich feit den Zeiten des He— 
liogabalus des Faiferlihen Palaftes bemächtigt hatten 
und in demfelben die Rolle der ehemaligen Freigelaffe: 
nen fortfeßten; doch fcheint es, daß Gordianus über 
feine Beflimmung nachdachte, fobald er dem Mefitheus 
fein Vertrauen gefchenft hatte. Mefitheus war von 
Drofeffion ein Rhetor; aber als ein Mann von Kopf 
verband er mit feiner Kunft die feltenften Eigenfchaften. 
Der Poften eines Praͤfectus Prätorio überflieg nicht feine 
Sähigfeiten, tie fihmwierig derfelbe auch in jeder Hins 
ficht feya mochte; und als Praͤfectus Prätorio leiſtete 
Mefitheus dem jungen Imperator um fo treuere Dienfie, 
da diefer Fein Bedenken trug, fein Schwiegerfohn zu 
werden. Verbannt vom Hofe wurden die Berfchnittes 
nen, bie, ein Auswurf des menfchlichen Gefchlechts und 
über Ehre und Schande gleicd) erhaben, bis dahin über 
alle Staatsämter verfügt hatten. Sogar ein Krieg mit 
den Berfern hatte für den muthigen Meſitheus nichts 


Abſchreckendes. Jene waren in Syrien eingefallen und 
hatten ſich Antiochieng bemächtigt. Gie wieder zu ver 
treiben, wurde ein großes Heer in Bewegung gefeßt, 
welches Meſitheus mit fo viel Geſchicklichkeit führte, dag 
die Perfer Syrien ohne Schwertſtreich verließen. Kei— 
nen Augenblict wanfte der Gehorfam des römifchen 
Soldaten, weil für Alles geforgt war, mas denfelden 
aufrecht erhalten Fonnte. Doc Mefitheus flarb im 
Laufe des Feldzugs, nicht ohne den Verdacht, daß er 
vergiftet fey; und indem ein Araber, Namens Philips 
pus, als Praͤfectus Prätorio an feine Stelle frat, ging 
Gordiand Stern plöglid) unter. Dieſelbe Kuͤhnheit, 
welche den Araber zu der erfien Würde nach dem Im⸗ 
perator erhoben hafte, beftimmte ihn auch den Thron 
zu verfuchen. Bald fiellte fi) in dem Lager ein Mans 
gel ein, welcher der jugend und Unerfahrenheit Gors 
dian’s zur Laſt gelegt wurde; und die Leibwache war fo> 
gleich entfchloffen, fich des bisherigen Sjmperators zu 
entledigen und den Araber Philipp an feine Stelle zu 
bringen. Wergeblich betheuerte Gordian feine Unfchuld; 
vergeblich machte er fich anheifchig, die Herrſchaft mit 
Philippus zu Theilen; vergeblich begnügte er ſich mit 
dem Titel eines Caͤſar; vergeblich bat er um fein Leben: 
er wurde auf Philipps Befehl feiner Zierden beraubt 
und auf der Stelle ermordet. Diefer ſcheußliche Auf 
tritt fiel beim Zufammenfluß des Euphrat mit dem 
Bache Aboras vor, wo dem unfchuldigen Gordian ein 
Denkmahl errichtet wurde. Wie der Srieg mit den Pers 
fern beendigt wurde, ift unbekannt geblieben. 
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Der Yraber Philipp, welcher fih Marcus Ju 
lius nannte, feierte, nach feiner Ankunft in Rom, die 
Säcular- Spiele. Nom hatte im Jahr 247 der gegen. 
wärtigen Zeitrechnung gerade taufend Jahre beftanden. 
Welche Entwickelung ſchloß diefer lange Zeitraum in 
fih! Aus dem Schlupfivinfel einer Räuberbande war 
nach) und nach die Hauptftadf eines unermeglichen Reichs 
geworden. Die erften vier Jahrhunderte waren unter 
Anfrengungen und Mühfeligkeiten aller Ark verfirichen. 
Die drei nächften hatten in Europa, Aſien und Africa 
Oberherrſchaft gewährt. Aus diefer war eine Allein 
herrfchaft hervorgegangen, durch welche die verfchiedens 
fien Staaten Beflandtheile Eines Neiches, Rom felbft 
die Hauptftadt deffelben geworden war. Mit der Alleins 
herrfchaft hatte der Verfall angehoben. Große Erinne- 
rungen dauerten fort; aber in derfelben Stadt, welde 
in einer früheren Periode fo eiferfüchtig auf ihre Vers 
faffung gemwefen, übte jest, nach einem Syrer und Thra⸗ 
cier, ein Araber die fuveräne Gewalt, Die Grängen 
des Neiches erftreckten fi) noch von dem weftlichen 
Dean bis zum Tigris, und von dem Atlas big zum 
Rhein und der Donau. Dem gemeinen Auge erfchien 
alfo Philipp noch immer als der mächtigfte Monarch, 
den es geben Fonnte. Doch, wie viel fehlte daran, daß 
er e8 wirklich geweſen ware! 

Gerade um die Zeit, wo er die Säcular- Spiele 
feierte, wurde fein Untergang befihloffen. Unter den 
Legionen Moͤſiens brach eine Empörung aus, welche eis 
nen DOfficier von niedrigem Range zum Imperator erhob. 
Philipp, welcher befürchtete, daß fie das Zeichen eines 
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allgemeinen Aufſtandes werden koͤnnte, ſprach daruͤber 
'im Senat. Die übrigen Senatoren ſchwiegen; nur Der 
cius meinte, daß Philipps Nebenbuhler ein Phantom 
wäre, welches eben fo ſchnell verfchwinden wuͤrde, als es 
entftanden fey. Da der Erfolg diefe Vorherfagung 
rechtfertigte, fo faßte Philipp Vertrauen gu dem prophes 
tifchen Senator; und als die Empörung unter den md» 
fifchen Legionen fortdauerte, erfchien ihm Decius als 
der einzige Mann, welcher im Stande wäre, Frieden 
und Ordnung toieder herzuftellen. Lange weigerte fich 
diefer, den ehrenvollen Antrag des Imperators anzu⸗ 
nehmen; er ftellte fogar die Gefahr vor, welche mit feis 
ner Wahl für den Imperator feldft verbunden fey. Da 
er nachgeben mußte, fo ging er zwar nad Möften; ale 
ihm aber nach feiner Anfunft dafelbt nur die Wahl 
zwifchen dem Purpur und dem Tode gelaffen wurde, 
teug er Fein Bedenken, den Imperator aufzuopfern. An 
der Spige geübter Truppen ging er nad) Sjtalien, und 
bei Verona kam e8 zwifchen Bhilipp und ihm gu einem 
Kampf, in welchem Sener blieb. Philippe Sohn wurde 
zu Rom von den Prätsrianern ermordet; und Deciug, 
der mit Genehmigung des Senats den Thron beftieg, 
fand bald Gelegenheit, feine kurze Negierung im Kam⸗ 
pfe mit den Gothen dem Andenken der Nachwelt zu 
empfehlen. 


XII. 


Betrachtungen über die Periode von Pertinax bis 
auf Decius. 


Die neueren Staaten Europa’8 ziehen von der erb» 
lihen Thronfolge den ungemeinen Bortheil, daß die öf: 
fentliche Ordnung in ihnen niemals wefentlihe Störuns 
gen leidet. Für alle gielt daß franzöfifche: „Der Kor 
nig iſt todt, es lebe der König; und die glückliche 
Folge davon ift, daß die oberfte Autorität nie zweifel— 
haft wird und nicht leicht einen gefährlichen Charakter 
annehmen kann. Wäre daß erbliche Syfiem erfunden 
worden, fo müßte man eg, um feiner Nüglichfeit willen, 
die erfte aller Erfindungen nennen. Es verhält ſich mit 
demfelben ungefähr wie mit dem GSonnen:Spftem. Go 
wie nämlich in diefem alles gegen die Evidenz ber 
Sinne ift: eben fo ift in jenem alles gegen die Aug: 
fprüche de8 gemeinen Verſtandes, der fich nicht darein 
finden fann, daß die Leitung eines Volkes, gleich dem 
gemeinften Eigenthum, von dem Water auf den Sohn 
forterben fol. Gleichwohl fpricht eine mehr als taw 
fendjährige Erfahrung für die Güte der erblichen Thron: 
folge; und wer fich die Mühe geben will, zu unterfus 
chen, worauf diefe Güte beruhet, findet leicht, daß das 
Vorrecht der Geburt, wenn es einmal die Sanction der 
Zeit und der öffentlichen Meinung erhalten hat, von 
allen menfchlichen Auszeichnungen die einfachfle, die 
am mindeften beneidete, und wenigſtens in fo fern das 
menfchlichfte ift, als «8 alle Gewwaltfamfeit entfernt. 


Nimmt man alle Diejenigen zufammen, welche in 
der Periode von Pertinar bis auf Decius den Im— 
perator» Titel führten: fo fielen fih ſechzehn Namen 
dar, die, über fechgundvierzig Jahre vertheilt, die ſuve— 
raͤne Macht nicht drei volle jahre ein jeder zu behaups 
fen vermögen. In einem Zeitraum von 160 Jahren 
hatten, nach der Bemerkung des Kafaubonug, nicht wenis 
ger als 70 Verfonen den CäfarsTitel mit Recht oder 
mit Unrecht geführt; und nicht ohne Grund macht der 
Herausgeber der Imperatoren-Geſchichte aufmerk- 
fam auf die Thorheit Derer, welche dag politifhe Sys 
ſtem der Römer bewundern. Dies leuchtet um fo mehr 
ein, wenn man den Inhalt der neueren Geſchichte mit 
dem der alten vergleicht. In einem Zeitraum von nicht 
weniger als zwölf Jahrhunderten hat Frankreich nicht 
mehr als vierundfechzig Könige gehabt; und dies ift fo 
wenig ein Zufall, daß man diefelbe Erfcheinung in allen 
den Staaten wiederfindet, welche ihre Entfiehung und 
Fortbildung den Gefegen verdanfen, die, germanifchen 
Urfprungs, aus der Zerritorial: Herrfchaft herſtammen. 
Zwar glaubt man in eine andere Welt verfegt zu feyn, 
wenn man aus dem Zeitalter des Octavius Auguſtus 
auf die Zeiten eines Marimin, Gordianus und Philip: 
pus hinblickt; allein die Welt war volfommen diefelbe, 
nur daß die Keime, welche die anti: monarcifche Ver; 
faffung abgeſetzt hatte, vollfiändiger entwickelt waren. 
Diefen und feinen andern Charafter mußte eine Monars 
hie Haben, die, auf den Trümmern der Anti: Monarchie 
errichtet, es nicht dahin bringen Fonnte, daß fie aus 
der Uſurpation hervortrat und eine rechtmäßige Eriftenz 
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erhielt. Irgend einen feſten Punkt will die Geſellſchaft 
haben; und findet ſie denſelben nicht in dem Monarchen, 
ſo muß ſie ihn in irgend einer Koͤrperſchaft finden, ſollte 
dieſe auch nur die Leibwache ſeyn. Nie wuͤrde dieſe 
in der Roͤmerwelt den Mittelpunkt der Suveraͤnetaͤt ges 
bilder haben, wäre das Verhältniß des Staatschefs zu 
dem Senat von einer folchen DBefchaffenheit gemefen, 
daß beide einander hätten unterſtuͤtzen koͤnnen. 

Daß aus dem fortdauernden Dynaftieens Wechfel 
für die Bervohner des Roͤmerreichs nichts als Unglüc 
und Elend hervorging, verficht fi) wohl von ſelbſt. 
Die unmittelbare Wirkung deſſelben war die Unabhaͤn— 
gigkeit der Statthalter in den Provinzen. Da das 
Ganze ſich nicht auf irgend einen bleibenden Mittelpunkt 
bezichen Fonnte, fo mußten bie einzelnen Theile aus eins 
- ander fallen, und die Auflöfung mit jedem Fahre ſicht⸗ 
barer werden. Die Erblichfeit der Statthalterfchaften, 
unter diefen Umftänden dag einzige Linderungsmittel, 
fand wenig Schwierigkeiten; doch Fonnte e8 nicht fehlen, 
daß fie zur Zerfiöorung des Neiches, als eines Ganzen, 
das Ihrige beitrug durch die Vereingelung der Theile; 
gerade fo, wie es in Deutfchland in einer fpäteren Pes 
riode erlebt worden ift. 

Se unglückiicher aber die Menfchen in einer gegebes 
nen Periode find, deſto geneigter find fie zur Annahme 
foicher Lehren, welche Nettung verheißen, und was Reli» 
gion genannt wird, findet in den Gemüthern nicht Teich» 
ter Eingang, als in den bedauernsmürdigen Zeiten des 
öffentlichen Mißtrauend und der allgemeinen Verzweife⸗ 
lung. Wundern wir ung alfo nicht darüber, daB das 
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Chriftenthbum gerade in dem Zeitraum, von welchem hier 
die Rede ift, die meiften SFortfchritte machte. Da war 
auch nichts, was diefe Fortſchritte nicht begünftige haͤtte. 
Auf der Einen Seite die Schwäche der römifchen Ne; 
gierung, auf der andern der raftlofe Eifer der Bifchöfe 
und ihrer Gehülfen in Erwerbung größerer Machtmits 
tel: — wie hätte e8 fehlen Fünnen, daß diefer ungleiche 
Kampf mit der Aufpflanzung des Kreuzes auf dem Ca⸗ 
pitol endigtee! Nimmt man dag Dogma von der Ute 
fierblichfeie der Seele und von einem zufünftigen Leben 
aus — ein Dogma, dag in den Zeiten des allgemein 
nen Elends die meiften Anhänger findet —: fo waren eg 
nicht ſowohl die ewig wahren Lehren des Ehriftenthumg, 
was die Gemüther gewann, ale vielmehr die Ausſchmuͤk⸗ 
fung berfelben durch Erzählungen von dem lirheber und 
beffen Umgebung. Der Polytheismus war vielfältig läs 
cherlih) gemacht worden; und mehr bedurfte e8 nicht, 
um ihm feinen Werth in einer Welt zu nehmen, für 
welche er feit dem Untergange aller National: Eigenthüums 
lichfeit länaft feine Bedeutung verloren hatte. Es war 
aber befonderd das weibliche Gefchlecht, das fich der 
neuen Lehre annahm; und durch nichts wurde es fo fehr 
bazu beivogen, als durch die Stellung, welche es in der 
früheren Welt gegen dag männliche hatte. Gefchieden 
von aller Deffentlichfeit, und durch die Geſetzgebung felbft 
zu einer ewigen Unmündigfeit verurtheilt, mußte e8 eine 
Lehre vortrefflich finden, bie feine Einbildungsfraft ber 
fchäftigte, und ihm zugleich ein höheres Maaß von Frei: 
heit verfprah. Es fam dazu, daß die erften Befchrer 
unverheirathete Männer waren, welche die Herzen um 
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fo leichter zu gewinnen pflegen, je freier fie daſtehn. 
Slaubte die Muster, fo glaubten auch der Sohn und bie 
Tochter; und wo man die Wurzel der Gefchlechter er 
faßt hat, da läßt ſich der Erfolg um fo mehr verbürs 
gen, je nothiwendiger er geworden ift *). 

Die reichen Provinzen, welche ſich zwifchen dem 
Euphrat und dem ionifchen Meere befanden, waren der 
Hauptfchauplaß der erften Bekehrungen geweſen. Bon 
hier hatten fie fich über Griechenland nach Stalien aus— 
gedehnt, und ſchon in einer fehr frühen Periode war 
die unmäßig bevölferte Hauptftadt des Reichs der Auf: 
enthalt von Apofteln geworden. Bon Dem, was aus 
diefen Befehrungen im DBerlaufe der Zeit hervorging, 
war unftreitig nichts berechnet; aber die erften Ehriften 
hätten feine abgefonderten Gefellfchaften bilden müffen, 
wenn e8 nicht hätte erfolgen follen. 

Oben ift die Nede geweſen von der einfachen Form, 
welche die Regierungen diefer Gefellfchaften hatten. Das 
Anfehn der Bifchöfe mußte in eben dem Maaße fteigen, 
in welchem fich die Gefellfchaften vergrößerten. Urfprünge 
lich waren diefe nur durch die Bande des Glaubens und 
der Liebe vereinigt, und Unabhängigkeit und Gleichheit 
bildeten die Grundlage ihrer Verfaffung. Dies Fonnte 
nur fo lange vorhalten, als die Gefellfchaften felbft Elein 
und ſchwach waren. Mit ihrer Vergrößerung fiellte fich 














) Es laͤßt fih glauben, dag Gregor der Siebente die Wortheile 
de8 Tedigen Standes, und befonders den Einfluß deffelben auf das 
weibliche Geſchlecht, nicht überfehen habe, als er mit unerweichlichem 
Ernf und Eifer auf die Eheloſigkeit des Prieſterſtandes drang. 
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das Beduͤrfniß einer ſtrengeren Aufſicht ein. Dieſem 
Beduͤrfniß verdankten die erſten Biſchoͤfe ihre Exiſtenz. 
Sie waren die Praͤſidenten eines Raths, der aus den 
Helteften der Gemeinde zuſammengeſetzt war, und ihre 
Zunetionen befchränften fic) auf Sammlung der Stim— 
men und auf Volziehung der genommenen Befchlüffe. 
Nichts war ihnen fremder, als der Pomp, der in der 
Folge mit ihrem Amte verbunden wurde; demüthig vers 
walteten fie, noch gegen das Ende des erften Zahrhuns 
dert8 die Sacramente und die Disciplin der Kirche, 
und verbanden damit die Dberaufficht über religiofe Ce 
remonien (welche ſich nac) und nach vermehrten), die 
Unftelung der Kicchendiener, die Bewirthſchaftung des 
öffentlichen Schages, und die Schlichtung folcher GStreis 
tigfeiten, welche die Gläubigen nicht vor den gewoͤhn⸗ 
lichen Richter bringen wollten. Alles dies veränderte 
fih im zweiten Jahrhunderte. Die Gemeinden waren 
größer geworden, und man fühlte das Bedürfniß einer 
engeren Vereinigung für Angelegenheiten und Entwürfe, 
So entftanden, nad) dem Mufter des achäifchen Buns 
deg, oder der Berfammlungen in den Städten Sonieng, 
in Griechenland und Vorder: Afien Provincial- Synoden, 
auf welchen ſich die Bifchöfe der unabhängigen Kirchen, 
unter dem Beiftande einiger ausgefuchten Yelteften, zu 
Befchlüffen vereinigten, welche die Benennung „Ra: 
nones“ erhielten und jeden mwichtigern Streit über 
Gegenftände des Glaubens oder der Disciplin ſchlichte— 
ten. Bald ward die Inſtitution der Provincial- 
Spnoden allgemein; und indem die Correfpondeng zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Gemeinden fortdauerte, nahm 
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bie Kirche durch jene bie Geſtalt einer großen Bundes; 
Republik an. 

Während alfo das Anfehn des Imperators fo tief 
fanf, daß er, gleicd) dem gemeinften Verbrecher, ftündlich 
für fein Leben zittern mußte, flieg das Anfehn der Bis 
fchöfe, je allmähliger, defto ficherer. Geftügt auf Syno⸗ 
dal: Befchlüffe, führten fie bald eine Sprache, welche 
ihre Unabhängigkeit von den einzelnen Gemeinden, an 
deren Spitze fie ſtanden, fehr deutlich anfündigte. Sie 
ruͤhmten die Einheit und Macht der Kirche, deren Ers 
haltung auf der Achtung für die Bifchöfe beruhe. 
Fuͤrſten und Magiſtratsperſonen möchten fih noch fo 
fehr brüften mit den Ehren, welche die irdifche Herrfchaft 
gewwähre: das bifchöfliche Anfehn fey göttlichen Urfprunge, 
und dehne fi) aus über diefe und über eine andere 
Welt; denn die Bifchöfe ſeyen die Statthalter Chrifti, 
die Nachfolger der Apoftel, und die myftifchen Stellver: 
£reter des hohen Priefters nach dem mofaifchen Gefeße, 
Diefe Sprache wurde in eben dem Maaße unbedingter, in 
welchem die Synoden die Beranlaffung zur Anerfennung 
eines Vorrangs unter den Bifhöfen gaben. Verſamm⸗ 
lungen wollen geordnet feyn, wenn fie ein Nefultat ges 
ben follen; und indem man zu Vorfiänden nur die Bis 
fchöfe der vornehmfien Städte wählte, entwickelte fich 
nur allzu bald ein Vorzugsrecht, vermöge deffen diefe Dis 
fchöfe unter dem hohen Titel von Metropolitanen und 
Primaten über ihre Amtsbrüder diefelbe Autorität ausübten, 
welche die Letzteren über die Aelteſten auggeubt hatten. 
Sp entfland, auf die natürlichfte Weife von der Welt, 
jene Hierarchie, welche in dem engen Zufammenbange, 
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den die verſchiedenen Gemeinden gewonnen hatten, die 
ariftofratifche Geſtalt der Kirche mit der Zeit in eine 
monarchifche verwandeln mußte. Noch firaudte fih al: 
le8 gegen diefe Verwandlung; und obgleich der Bifchof 
von Nom, als Auffeher der zahlreichften Gemeinde, 
Ansprüche geltend machte, welche weit und breit geach- 
tet wurden: fo fand er doch einen thätigen Widerfacher 
in Cyprian, Biſchof von Karthago, der jene Anfprüche 
mit dem Gemüthe eines Hannibal befämpfte, und, wie 
diefer, feine Verbündeten in Afien fuchte und fand. 

Gleichzeitig mit der Driefierherrfchaft, und im eng: 
ſten Zufammenhange mit derfelben, ſtellte fi) der Unter: 
fchied zwifchen Laien und Geiftlichen ein: ein Unterfchied, 
der dem Verhaͤltniß zmwifchen Unterthanen und Gebietern 
entfprach und den Vorzug der Chriftenfchaft gewiffer: 
mafßen in Schatten ſtellte. Der Lieblingsaugdruck für 
Gemeinde war von diefem Augenblicke an die Heerde; 
und wenn man fi) vorzugsweife eine Heerde von 
Schafen dachte, fo gefchah es, weil man den blinden 
Gehorfam zu finden mwünfchte, der diefen Thieren eigen 
ift; wobei man, wie fi) von felbft verficht, gänzlich 
vergaß, daß, in dem Verhältniffe des Hirten zue Heerde, 
die Vernunft des Einen über die Unvernunft der andern 
walter. 

Indeß fehlte es nicht an Mitteln, eine Herrfchaft 
auszuüben. Vor allen Dingen waren die Bifchöfe Ber: 
mittler des Reichthums und der Armuth. Hätten die 
erften Chriftengemeinden nur aus Bedürftigen beftehen 
follen, fo würde die Ausbreitung der neuen Lehre un: 
möglich geweſen feyn. Weiche, vorzüglich reiche Witt: 
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wen, mußten gewonnen werden, bamit man durch diefe 
erhielte, was nöthig war, um den verlaffenen Theil der 
Geſellſchaft an fi) zu giehen und in Abhängigkeit zu 
erhalten. Indem fic) aber die erften Befehrer zu einem 
folchen Gefchäfte hergaben, ftellten fie für alle ihre Nach: 
folger ein Beifpiel auf, das mwenigftens fo lange befolgt 
werden mußte, als die geiftliche Herrfchaft no) im Wach: 
fen war. Was nun urfprünglich freie Gabe gemefen, 
daß wurde mit der Zeit in einen erzwungenen Zris 
but verwandelt, wobei man geltend machte, daß das 
mofaifche Gefeß in Anfehung des Zehnten nie aufgehört 
habe, ein görtliches zu feyn. Es dauerte lange, ehe die 
firchliche Regierung dag Recht erwerben konnte, ein Eis 
genthum im Ländereien zu befigen: doch fcheint eg, als 
ob die Hinderniffe, welche die römifchen Geſetze diefer 
Erwerbung entgegenftelten, nur big auf die Zeiten des 
Imperators Alegander Geverus vorgehalten haben; und 
da es um dieſe Zeit ſchon fehr betrachtliche Gemeinden 
gab, fo ift zu glauben, daß der Schaf der. Kirche wirk— 
lich nicht unbetraͤchtlich war *). 

Naͤchſt den Geldmitteln, über welche die Vor⸗ 
ſteher chriftlicher Gemeinden verfügten, fommen die Aus 
toritaͤts-Mittel in Betrachtung. Da Feine Gefel- 





Es fehlt nicht an einzelnen Zügen, welche Died beweiſen. 
Der Bifhof von Karthago fammelte durch einen Aufruf zu mil 
den Beiträgen für Brüder, welche in die Gefangenfchaft der Bar: 
baren der Wuͤſte geratben waren, nicht weniger, als hundert taus 
fend Seſterzen (ungefähr 850 Pf. Sterling); und doch ſtand die 
Gemeinde von Karthago, in Anſehung der Zahl und des Vermoͤ— 
gend, gewiß hinter der von Nom und Antlochien zuruͤck. 
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fchaft beftehen Fann, wofern fie nicht die Uebertreter ih— 
rer Geſetze beftraft, fo ſahen ſich auch die chriftlichen Ges 
fenfchaften genöthige ihre Zuflucht zu diefem Mittel zu 
nehmen. Anfangs befchränfte ſich alle Strafe auf. Ent 
fernung aus der Gemeinde; und diefe Strafe bezog fic) 
auf diejenigen Glieder, twelche ſich grober Vergehungen 
fhuldig gemacht hatten, oder, den Verordnungen des 
Biſchofs entgegen, Schigmatifern gefolgt waren. Der, 
welchen die Ereommmnication traf, wurde aller VBortheile 
beraubt, welche die Gejelfchaft der Ehriften gewährte; 
und es läßt fich glauben, daß man diefe Strafe verad)- 
tete, fo lange man einer größeren Gefelfchaft angehören 
fonnte. Als diefer Vortheil nach und nach meafiel, 
wurden die Strafen gefchärftz und ed war im dritten 
Sahrhundert nichts ungewöhnliches, daß die Sünder, 
durch ein öffentliches Bekenntniß gedemüthigt, vor der 
Thuͤre des Berfammlungsortes mit Thränen in den Aus 
gen die Gemeinde um DVerzeihung bitten mußten, und 
daß, wenn er fid) des Abfalls fchuldig gemacht hatte, 
Jahre erforderlid) waren, ehe er in den Schooß der 
Kirche wieder aufgenommen merden Fonnfe. Die weſt⸗ 
lichen Gemeinden übten in dieſer Hinſicht eine weit groͤ⸗ 
ßere Strenge, ald die öfilichen. Auf dem KConeil zu 
Sliberi (in Spanien) wurde feſtgeſetzt: „daß ein ab» 
gefallener Chriſt Feine Berzeihung zu Hoffen habe; und 
zu den unverfühnlichen Verbrechen, welche ein Mitglied 
der Gemeinde begehen fonnte, wurde auch die Vers 
leumdung eines Bifhofs, Presbyters und Diakonus 
gerechnet. Go früh wurden in diefem Rande die Grund» 
lagen zu einem Aberglauben gelegt, der fich ſeitdem 
ducch alle Jahrhunderte hin behauptet hat. 
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Sobald die Firchlihe Negierung es dahin gebracht 
hatte, daß fie belohnen und befirafen Fonnte, hatte fie 
den allgemeinen Charafter einer Megierung angenom- 
men; und als folche Fonnte fie eg nur darauf anlegen, 
alle ihr entgegenftehende Hinderniffe zu befeitigen. Hier 
bei fam ihr nichts fo fehr zu Statten, als der Vortheil, 
den dag Neue hat, wenn es ein verbrauchtes Altes be: 
fampft. Hätte man in den drei erfien Jahrhunderten 
unferer Zeitrechnung das göttliche Gefeß von dem menfc)- 
lichen fo unterfchieden, wie man wohl gefollt hätte: fo 
würde die Derbreitung des Chriftentbums in der Ge 
ftalt, worin es fpater zum VBorfchein trat, unmöglich ge 
wefen ſeyn; und follte feine Bahn erft jeßt begonnen 
werden, fo würde es ganz anderer Mittel bedürfen, um 
fi) in den Gemuͤthern feftzufegen. Wefentlich zur Ver: 
drängung des Roͤmerthums beftimme, erfüllte es feine 
Beftimmung nur zur Hälfte, indem es nicht mit klarem 
Bewußtſeyn zu Werfe ging, und da verfchonte oder 
wohl gar ſich anſchmiegte, wo es unerbittlich hätte zer⸗ 
fiören follen. Doc, hiervon wird weiter unten ausführs 
licher die Nede feyn. | 


(Fortſetzung folgt.) 


Apho— 


m ee, 


APDOTLLISmEHN, 





So gewiß jede große Kraft eine angiehende ift und 
die Fleineren Maffen mit fich fortreißt: eben fo gewiß 
wird Preußen einft noch größer werden, wenn es nicht 
aufhört, eine Kraft zu feyn. 

Worin befteht aber Preußens Kraft, wenn ihm die 
weſentlichen Erforderniffe abgehen, welche die Theorie 
als Grundlage der Staatenfraft bezeichnet? 

Es hat Feine große Grundfläche. Es hat eine 
Lage, welche den Militärverhältniffen eben fo wenig 
zufagt, ald der Einheit der Civilverwaltung. Es hat 
einen Boden, den die Natur fo wenig über als unter 
der Erde gefegnet hat. ES hat feine große Bevölfe, 
rung. Es bat feinen großen Welthandel, Es hat feine 
großen Einkünfte, 

Die Bafis feiner Größe ift Sparfamfeit und Geift. 


* 
* * 


Zu den größten Staatswirthen gehören unbezweifelt 
Friedrich Wilhelm I. und Sriedrich IL 
Eingedenf der alten Zeit, wo bie Regierungen, 
wenn fie nicht gu Beden (Bitten oder Hülfen?) ihre 
Zuflucht nehmen wollten, mit dem Kammergufe ausrei⸗ 
Sonn. f. Deutſchl. VII. BD. 26 Heft. N | 


chen mußten, benuste Erfterer das vorhandene Staatsgut 
und hergebrachte Abgaben fo zweckmaͤßig, daß diefer Fonds 
nicht allein für den Negierungsaufwand zureichte, fon: 
dern auch einen Ueberſchuß, als Schag für große Unter: 
nehmungen, gewährte. 

Er war ein wahrer Antipode der Verſchwendung. 

Nicht minder Antipode jedes Geiftesdruckes war 
Friedrich IL, und Sparfamfeit und Geift gründeten im 
Laufe eines halben Jahrhunderts den blühenden Preußi- 
fchen Staat. 


* * 


Die Staatsfeinde, gegen welche jeder Preuße ſich 
verſchwoͤren ſollte, ſind hiernach Verſchwendung und 
Geiſtesdruck. 

Es duͤrfte nicht ſchwer ſeyn, den Berveig zu führen, 
daß die Negierungsfunft in höchfier Potenz eine Der: 
fdwendung, und mithin Preußens Staatsfeind fey. 

Ein Auffeher ift fo gut wie drei Arbeiter, fagte 
Surf Sc.. ‚ und feste den Auffeher auf einen hohen 
Stein, während Ein Arbeiter Eleine Steine bohrte. — 
Derfelbe Grundfag fcheint mitunter in der Negierungss 
funft obzumalten, nur mit. der Differenz, daß in dieſem 
Verhaͤltniß der Arbeiter den guten Aufſeher noch bezah— 
len muß. 


* * 


Wie Finanziers ſich damit geholfen haben, Coms 
munalfonds zu bilden, um die Staatslaſten zu erleich- 
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tern, indem fie unwillkommene Ausgaben dorthin ver: 
wiefen: fo follte fich eine gute Regierung helfen, um an 
Derwaltungsmitteln zu erfparen. 

Selbfivertheidigung des Bürgers, Gelbftbefteuerung 
de8 Bürgers, Selbfibewachung des Bürgers, find gewiß 
zureichend, einen Fonds zu bilden, der auc) für Zeiten 
des Ungluͤcks und der Noth ausreicht. 

Daß diefe Bürger für ihre Bedürfniffe Verſtand 
haben, und alfo mit Erfolg darüber befragt werden 
fönnen, ift wenigſtens mwahrfcheinlih. Daß fie lieber 
thun und geben, was fie gewollt, ıff gewiß, weil dies 
in der menſchlichen Natur begründet iſt. 

Auch die Erfahrung empfiehlt folhe Maaßregeln. 

Die flärffie Armee ift durch das Syſtem der Land» 
wehr gebildet. 

Die größten Abgaben hat man da erheben fon 
nen, to fich der Bürger felbft befteuerte. 

Die größte bürgerliche Zreiheit ift da, wo außer 
dem Gefege nur die Sitte und der Bürger wacht; da, 
wo die öffentliche Sicherheit dem Kichter und dem Bür: 
ger, nicht Polizeidienern und einer Gendarmerie, anver; 
trauet ift. 

Der größte Gehorfam gegen dag Gefeß ift da, wo 
dem Bolfe Antheil an der Geſetzgebung zuſtehet. 

Es ift daher nicht unrichtig, wenn die Staatsver⸗ 
waltung als eine Communal: Angelegenheit behandelt 
wird und der Bürger lebendigen Antheil an der Negies 
rung nimmt. 


Die Sparfamfeit den Finanziers zu empfehlen, 
ſcheint überflüffig, da die fcharffinnige Lehre: daß große 
Ausgaben und große Abgaben durch vermehrte Eircula- 
tion und nothwendigere Thätigkeie den Staat groß ma: 
chen, nur erft bei wenigen befondern Köpfen Wurzel ger 
faßt hat; aber den Satz, daß der Geift in der Lehre 
von 4 und — immer —, alfo auch in den Finanzen 
Pius ift, den will ich zur Sprache bringen. 

Wenn bei finanzielem Calcul in den vortrefflichen 
Tabellen von Köpfen die Rede iſt, fo gilt e8 mehr dem 
Magen; find Seelen aufgeführt, fo bezieht es fich auf 
die Fäufte. Man vergleiche z. DB. Aecife-Regifter und 
Canton: Rolen, 

Jetzt fol der Geift zum erften Male in dem Tabel: 
lenweſen eine Rolle fpielen. 

Der Geift nämlich iſt eg, der in der Rechnung, als 
Sactor, die Größe des Productes beſtimmt. 

Ein Magen und zwei Fäufte mit wenig Geift 
3. D. ift ein Tagelöhner, | 

Ein Magen und zwei Fäufte mit etwas Geift bil. 
den fehon einen Handwerker mit doppeltem Verdienſt. 

Ein Magen und zwei Faufte mit mehr Geift bil 
den etwa einen Kunftgenoffen, der es übelnehmen würde, 
wenn man ihn nicht ſechs Tagelöhnern gleich belohnte. 

Ein Magen und zwei Fäufte mit vielem Geift 
bilden 5. DB. einen Wedgwood oder Boulton, nicht 
Staͤdtezwinger, fondern Männer, die Städte hervorgehen 
heißen. 

Wenn folder Männer Geift die Naturfräfte für 
den Menfchen arbeiten läßt, fo folge daraus, daß Tau 


ſende fünftig ihre Fäufte ruhen Laffen und an Geiſtes⸗ 
entwickelung denfen dürfen, ohne dag der Magen dage- 
gen Einfpruch thut. 

Ein Magen und zwei Faufte endlich, mit großem 
Geifte, bilden den Helden, ben großen Staatsmann, 
den großen Gelehrten und Künftlerz; Individuen, welche 
man füglich aus den Tabellen tweglaffen kann, will man 
nicht die Rechnung des Unenblichen zu Hülfe nehmen. 

So wie der Geift dort bei den Fäuften als Haupt⸗ 
factor de8 Products, fo fieht er neben dem Grundfapis 
tal, erfpartem Kapital, Betriebsfapital und jeder Kraft. 

Hiernach ift offenbar der Geift die beſte Bafig gros 
Ber Auflagen, Seiftesfreiheit eine Hauptbafis des Staates 
einfommens, und Sorge für diefelbe, Pflicht jedes Fi⸗ 
nangierg. 

Ernft gefprochen: ber wahre Nationalreichthum be> 
fiehe in einer großen Zahl aufgeflärter Bürger. 

Nicht ber Umfang des Neiches, nicht die Zahl der 
Bürger, nicht der Elingende Mammon, fondern Das be; 
gründet die Gtärfe des Staates, daß feine Bürger 
Menfchen von Geiſt und Charafterflärfe, und durch 
Bürgerfinn vereint find. 

Einem folchen Staate fehlt es nicht an Vertheidi- 
gern, nicht an den Mitteln, feine Verwaltungskoſten zu 
decken. 


* * 


Der preußiſche Staat, im Nachtheil durch Um: 
fang; Lage und Befchaffenheit feines Bodens, muß feine 
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Kraft mehr, als jeder andre, in der Perſoͤnlichkeit und 
Einheit feiner Bürger fuchen. 

Das gemeinfame Band, welches die Lage nicht 
fnüpfen kann, muß durch Geiftesverwandtfchaft gefnüpft 
werden. 

Die Perfönlichfeit muß geachtet werden in jeder 
Religion und Sitte; die Einheit, in Aufrechthaltung der 
Grundfäge, welche allgemein zufagend find. 

Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Glau- 
bensfreiheit, Schuß gegen Wilfür, und Freiheit, mo 
das Gefeß nicht verbieret, verlangt der Altpreuße, wie 
der NRheinländer, der Katholif, wie der Proteftant und 
der Jude. 

Die Pflicht der Selbftvertheidigung, das Recht der 
GSelbftbefteuerung und der GSelbftbewachung, übernimmt 
der Eine, wie der Andre, wenn gleid) die Abgabenfys 
fieme, der Eultus, die Anftalten für die öffentliche Sis 
cherheit und die Mepräfentation der Bürger fich nach 
den verfchiedenen DVerhältniffen von Provinzen und Com⸗ 
munen verfchieden bilden müffen. 


ðvᷣ ii * 

Der Altpreuße ragt hervor durch wiſſenſchaftliche 
Bildung; der groͤßere Theil der Neupreußen ſteht nicht 
minder achtungswerth durch vielleicht hoͤhere buͤrgerliche 
Bildung da. 

Die Zeit ift vorüber, wo nur Gelehrfamfeit für 
Bildung galt. 

Wiſſen ift fchön, doch tüchtig handeln noch beffer. 
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Mer mag den rheinifchen Bauer und Bürger mit 
feinem Fatholifchen Glauben gegen feine proteftantifchen 
Mitbürger in der Mark zurücjegen, wenn man feine 
ſchoͤn beftellten Felder, feinen geordneten Haushalt über: 
fieht; wenn man die freue Erfüllung feiner Pflichten, 
den Gehorſam gegen feine Obrigfeit, und den feften 
Sinn für feine Rechte bemerkt, welche den tüchtigen 
Bürger und Hausvater bezeichnen! 

Wir Altpreußen haben die gelehrte und militärifche 
Bildung voraus; allein, in bürgerlicher Erziehung haben 
wir Verſaͤumtes nachzuholen. 

Unfre Schulen für den gemeinen Mann find fchlecht 
und unzweckmäßig. 

Unfre gandprediger find, leider! nur zu oft theils 
gut, theils fchlecht dotirte Wfründner, welche die ſechs 
MWochentage, wie der Bauer feinen Sonntag, feiern wollen 
und faum die Superintendentur der Schule, gefihweige 
den Schulunterricht, zu ihren Pflichten zählen. 

Unſre Dorffchulmeifter find Meifter im Schneidern 
und Weben, was fie nicht lehren, und Stümper in Dem, 
was fie lehren. 

Den befieren Theil feiner Erziehung dankt der ge 
meine Mann dem Militär; nämlich einigen Sinn für 
Ordnung und Subordination. 

Wenn zwei Drittel unſrer Landprediger als Vica— 
rien dem Schulunferrichte vorftänden, und treue Pflichter- 
fuͤllung fie zur höheren Lehre des Predigerſtuhls beriefe, fo 
fönnte vielleicht das Beſſere erreicht werden; und würde 
das Gute erreicht, fo möchte der vierftimmige Gefang 
als Loblied und nicht als Spottlied ein Theil des Un- 
terrichts verbleiben, 
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Die Hleineren Städte haben eine Mißgeburt von 
gelehrten Schulen, und entbehren der Realjchulen. 

Shre Schullehrer find die letzten Ueberrefte des 
Moͤnchthums, in fo fern fie wirklich das Gelübde der 
Armuth halten müffen. 

Des Handwerfers und Kraͤmers Sohn erhält feine 
Borübung zum Gewerbe im griechifhen Abc und mit 
lateinifchen Vocabeln. 

Man verkegere mich diefer Bemerkung wegen nicht. 
Einige gelehrte Schulen, mit den beften Köpfen alg 
Lehrern, und ben fähigften Köpfen ald Schülern, mwürs> 
den ein nie verfiegender Quell für höhere Menfchenbils 
dung ſeyn; aber — 


E R 


zu den fonderbarften Claffificationen gehört unftreis 
tig die, welche den Gelehrtenftand unproduckiv nennt. 
Sch habe früher erwähnt, wie der Geift die Producte 
vergrößert. 

Kein Stand hat mehr und beffere Anfprüche auf 
die Freigebigfeit des Staatschef, als diefer: denn ihm 
vermag der Staat fein Eigenthum nicht zu fichern; fein 
Gut ift Gemeingut, und leicht wäre der Beweis zu 
führen, daß man, in fo fern von Flingendem Verdienft 
die Rede ift, ein großes Maag von Geift und Thätig- 
feit nirgends weniger vortheilhaft anlegen Fann, als im 
Gebiet der Wiffenfchaften. 


zum 181 = 


Auffallend iſt e8, wie man in den Lehren über 
Staatswirthfchaft faft immer das Mercantilfyfiem und 
das phnfiofratifche gegen und nicht neben einander ges 
ſtellt hat, während die Natur der Verhältniffe e8 in der 
Ausführung immer erzwungen hat, fowohl in den Ab» 
gaben» als in dem DBerwaltungsfpftem beide Syſteme zu 
vermifchen, oder vielmehr Fein Syſtem zu befolgen. 

Derfolge man die Gefchichte aller Staaten, fo fins 
det man im rohen Zuftande das Syſtem der directen 
Steuern, bei fortfchreitender und blühender Eultur dag 
Syſtem der indirecten Abgaben vorherrfchend. 

Dies Verfahren ift aus dem Bedürfniß hervorge- 
gangen, und wird hinterdrein durch das Facit richtig 
erfunden, 

An rohen Staaten ift das Einfommen aus Grund 
und Boden und von roher Handarbeit das einzige, und 
Grund» und SKopffteuer gewähren das Einfommen ber 
in diefer Lage ſtets dürftigen Finanzen. 

Mit der fteigenden Eultur des Volkes mwächft nicht 
allein das Betriebs» und erfparfe Kapital zu einem 
großen Umfange, (twenn gleich das leßtere, wenigſtens 
das Elingende Kapital, jederzeit nur einen undedeutenden 
Theil des Nationalvermögend ausmacht); fondern dag 
Kapital der menfchlichen Kraft wird bei hoher Geiſtes⸗ 
entwickelung ſo unendlich groß, daß zuletzt das ganze 
uͤbrige Nationalvermoͤgen dagegen gering erſcheint. 

Da nun das wahre Geheimniß aller Finanz darin 
beſteht: da zu nehmen, wo nachhaltig viel genommen 
werden kann; ſo wird unter ſolchen Verhaͤltniſſen das 
indireete Abgabenſyſtem nothwendig. Man nimmt ale 
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dann gleich gern und nothgedrungen zu den Conſum— 
tiongfieuern feine Zuflucht: gern, weil der Befteuerte der 
Rechnung nicht folgen faun; und nothgedrungen, weil 
der menfchliche Geift nicht wohl in ein Tabellenwefen 
gebradyt, und das darauf beruhende Einfommen gar 
fchwer entdeckt und richtig claffificirt werden Fann, und 
dann, weil eben diefes Einfommen allzu twechfelnd ift, als 
dag man e8 anders, als in der Gegenwart des Genuß 
fe8, und weder im Voraus, noch hinterdrein befteuern 
fann, wenn man nicht den härteften Druck üben, oder 
Erfolglofigfeit dulden wi. 

Uebrigens lehrt die Gefchichte, dak das Einfom- 
men aus directen Steuern mit dem finfenden Geld: 
werthe fällt, während die Staatsausgaben fleigen; daß 
der Betrag der Confumtiongfteuern aber mit der Ent: 
wickelung des Volkes zunimmt, und daß die Erhöhung 
der alten Grundfteuern, um das Verlorne zu erretten, 
vom Volke jederzeit als eine revolutionäre Maaßregel, 
als eine unbillig vertheilte Vermoͤgensſteuer - betrachtet, 
und nur mit großem Widerwillen erduldee wird, 

Demnach iſt es wirklich zu verwundern, wie in 
neuerer Zeit fo viele ausgezeichnete Köpfe, als Anhänger 
des phyfiofratifchen Syftems, das directe Steuerſyſtem 
als Hauptbafig, ja felbft als einzige Baſis des Staats 
einfommens aufgeftellt haben. 

Dei den großen Bedürfniffen des jegigen Staats⸗ 
haus haltes würde dies Syftem in der Ausführung auf 
das chinefifche Verhaͤltniß hinauslaufen, aller Grund 
und Boden durch Grundfteuer Staatseigenthum werden, 
fein vollftändiger Befiß, fondern nur Pacht Statt fin 


den, und dennoch wegen unzureichender Geldmittel bie 
perfönliche Frohne der Bürger in Anfprud) genommen 
werden müffen. 

Die Phyſiokraten find felten unter Denen, welche 
im Staatsleben auggebildet find; — ein Finangminifter, 
welcher diefem Spfteme ftreng anhängt, wird entweder 
feinen Poften verlieren, oder eine Revolution veranlaffen. 

* * * 

Die Schwierigkeit zweckmaͤßiger Geſetze iſt allge— 
mein groß, weil ſich nicht Alles a priori uͤberſehen läßt, 
und erft die Zeit die neuen Gefege fichter; in allen 
Staaten ift die Anzahl nicht zur Ausführung gefommes 
ner, vergeffener oder zurückgenommener Gefege fehr be 
deutend. 

In Feiner Beziehung find aber die Zeit und die Ers 
fahrung fo fcharfe Eorrectoren, als in den Gefegen über 
das Steuermefen. 

Das Solleinfommen ift zwar die Bafis jedes Fis 
nanzplans; das Einfommen felbft aber das unbefannte 
X, welches oft fo eigen und unerwartet ausfällt, daß 
e8 zu dem Scherze Veranlaffung gegeben hat: in den 
Finanzen fey Einmal Eins oft mehr als Zweimal Zwei. 

Ein lange bezogenes Einfommen ſollte daher in den 
Finanzen fehr ehrwürdig gehalten werden. 

Die Veränderung der Abgaben bezweckt in der Ne: 
gel ein Plus, bringe aber gewöhnlich ein Minus, dem 
dann durch Centimes additionelles, oder durch neue 
Auflagen, abgeholfen werden muß. 
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Der Eindruc, welchen die Anfündigung eines neuen 
Abgabefyfiems auf das Publicum macht, ift faft immer 
ein vortheilhafter; jeder glaubt, weniger zu geben. Der 
Sinn des Publicums drücte ſich fehr gut aus, ald Je 
mand zu dem Motto *): „Sterben und Abgaben ge 
ben muß man überall U — den Nachtrag fihrieb: „aber 
wmöglichft fpat und möglichft wenig." 

Diefe Erwartung muß nun ſchon getaͤuſcht werden, 
weil Finanzverlegenheit die Mutter aller neuen Abgabe; 
fofteme ift, und weil der Finangier, der die Revolution 
fennt, welche ein neues Abgabeſyſtem in allen bürgerlis 
chen Lebensverhältniffen anrıchtet, der es weiß, wie viele 
Sehlgriffe und Verluſte der Einzelne dabei erduldet, big 
feine veränderten Speeulationen durch Erfahrung berich- 
figet werden, den fühnen Schritt nicht unternehmen 
würde, wenn ihn nicht dringende Noth geböte. 

Doppelt gehäffig erfcheint aber dem Yublicum ein 
neues Abaabenfoftem in der Ausführung, weil, außer der 
allgemein getäufchten Erwartung, weniger zu geben, ale 
Die ſchweigen, welche dabei gewinnen, und Diejenigen 
flagen, welche verlieren; alle Privatverluſte aber, welche 
das Interregnum (der Uebergang des alten zu dem 
neuen Syſteme) veranlaßt, mit Necht in dag Debet 
des veränderten Syſtems gefegt werden. 


%* 
* * 


Die letzte Zeit hat erwieſen, daß Fuͤrſtenthrone auf 
Liebe des Volkes feft gegründet find, daß ein edler 





*) Siehe von Naumer über das brittifche Beſteuerungsſyſtem. 


— 185 — 


Fuͤrſt und ein braves Volk durch gegenſeitiges Vertrauen 
unendlich ſtark ſind. 

Verfaſſungen ſollen jetzt in Deutſchland dies ſchoͤne 
Band befeſtigen. — Iſt denn der Ausdruck ſo ſchwer zu 
finden, wenn man die Sache will? 

Wenn Preußens Koͤnig ſeines Volkes Rechte wie— 
derholt anerkannte, iſt es dann noch ſchwer, den Um— 
fang dieſer Rechte auszuſprechen? 

Von einem Volke, deſſen National-Charakter nicht 
Wankelmuth, fondern unerſchuͤtterliche Treue iſt, kann 
Niemand einen Mißbrauch ſeiner Rechte fuͤrchten. 


ER 
* * 


Faſt alle Verfaſſungsurkunden datiren ſich aus einer 
Zeit unendlicher Noth. 

Die Graͤuel der Anarchie veranlaßten Ariſtokratieen 
und Demokratieen, der noͤthigen Einheit in der Regierung 
durch Anerkennung der Monarchie zu hulbdigen. 

Die Hülflofigfeit unbefchränkter Negenten führte bie 
Anerfennung von Volfsrechten herbei. 

Bon Seiten der neuen Dpnaftieen gefchah eg, um 
von der Anhänglichfeit der WVölfer die Sicherheit im 
Defig zu erhalten, welche ihnen die Gewohnheit nicht 
gewähren Fonnte, 

Bon Eeiten alter Erbfürften erfolgte jene Anerfen: 
nung, um in außerordentlichen Anftrengungen des Volkes 
Hülfe gegen ein zerrüttetes Finanzſyſtem zu finden, oder 
auch gegen auswärtige Gefahr. 

Daft immer ward der Zweck erreicht; denn Ruhe 
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ſchafft die Monarchie, und groͤßere Kraft entwickelt den 
freien Buͤrger. 

Es iſt ein ſchoͤnes Zeichen unſerer Zeit, daß unſere 
Fuͤrſten das erkannte Gute nicht allein im Sturm ge— 
wollt, daß ſie es weiſe wollen als Schutz bei kuͤnftigen 
Stuͤrmen. | 


* * 


Es giebt Viele, welche das Beduͤrfniß einer repraͤ— 
fentativen Verfaſſung nur in Beziehung auf die Geſetz— 
gebung denken. Dies veranlagt mehrere Irrthuͤmer, mie 
z. B. den: daß eine Verfammlung von Volfsrepräfen- 
tanten durch eine Gefeß-Commiffion, oder auc durch 
einen Staatsrarh, erfegt werden koͤnne. 

Abgefehen davon, ob folche Sinftitutionen für die 
Gefeßgebung dasjenige leiften fünnen, was ber freimüs 
thige Bürgerfinn einer Nepräfentanten: Berfammlung zu 
wirfen vermag: fo würden fie diefelbe weder in Hinficht 
auf Befteuerung, noch auf DBerwendung der Steuern 
erfeßen; und immer wird auf diefem Wege unendlich 
viel vom Wefen der repräfentativen Verfaſſung verloren 
gehen. 

Die unzähligen Faͤden nämlich, welche der repra- 
fentative Charakter einer Berfaffung darbietet, das Pri- 
vatintereffe mit dem allgemeinen zu verfnüpfen; die un: 
zahligen Hülfen, welche eine ſolche Verfaffung der Ad— 
miniftration in Zeiten der Noth gewährt; der Bürger: 
finn, welchen die oft geforderte Theilnahme des Buͤrgers 
an den Staatsangelegenheiten erweckt; der Gemeinfinn, 
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welchen das Gefühl der durch die Verfaffung gegebenen 
Nechte allgemein verbreitet; der edle Bürgerftol;, wel: 
chen man in folchen Verfaffungen findet. 


x 
* * 


Die Gegner der repräfentativen Verfaſſung ftellen 
der Regierung das Volf als feindfelige Macht gegen: 
über. Sft denn aber hierin irgend etwas von Wahr: 
heit? 

AS anerkannte Wahrheit nehme ich an, daß die 
Erifteng größerer Staaten unter Erbfürften am beften ges 
fichert fey; und, dies Verhaͤltniß vorausgeſetzt, frage ich: 
wo trennt fi) das Intereſſe des Fürften, als Repraͤſen⸗ 
tanten der Regierung, von dem des Volkes? — 

Im Rechten nie, und nur wenn Leidenfchaft im 
Spiele iftz und dann ift eine Gegenfraft nothwendig. 

Um die Leidenfchaften der Partheien im Volke zu 
zügeln, muß die Gewalt der Negierung groß ſeyn; der 
Negierung gegenüber ift die Gewalt der öffentlichen Meis 
nung da zureichend, wo die Verantwortlichfeit der Mi⸗ 
niſter anerfannt iſt. 

Es kommt nur darauf an, daß ſich geſetzlich eine 
öffentlihe Meinung bilden und ausſprechen dürfe. 

Tür das Erſtere bedarf es der Freiheit der Preffe 
und der Deffentlichfeit der Verhandlungen; für das Legte 
der Verfammlung von Bolfsrepräfentanten: das Eine 
ohne das Andre bleibe unzureichend. 


& 
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Man fuͤrchtet die Oppoſition? — 

Die gefaͤhrlichſte Oppoſition iſt die ſtillſchweigende. 

Der Bürger, welcher bei der Geſetzgebung nicht op- 
poniren darf, begnuͤgt fih, das Gefeg in aller Stille 
zu umgeben. Hierin bringe man es in den reinen Mo: 
narchieen zu einer feltenen Kunſtfertigkeit. 

Daß in der reinen Monarchie Feine Oppofition ge: 
gen den Willen des Staatschef Statt finde, wird 
fein aufmerffamer Beobachter behaupten, der den ftill 
fehweigenden Ungehorfam der Beamten, wie der Bür 
ger, zu bemerken Gelegenheit hatte. 

Wie e8 im bürgerlichen Leben gewiß ift, dag man 
Denjenigen, der freimüthig widerſpricht, leichter über» 
zeugt oder gewinnt, ald Den, der, im Sinn abgeneigt, 
der Meinung laut beitrife und den Unwillen tief ver 
birgt: fo wird auch jede tüchtige Negierung mit der of— 
fenen Oppofition leichter fertig werben, als mit der 
fchleichenden. | f 

Ueberhaupt £rifft die Oppofttion jederzeit viel weni— 
ger den erſten Machthaber, als die Fleineren, deren 
Unfehlbarkeit täglich angegriffen wird, und die dagegen 

in eben dem Maaße empfindlicher find, als ihnen die 
Kraft abgeht, den Widerftand zu überwinden. 


* f * 
Eben weil das wohlverſtandene Intereſſe des Ne 
genten und des Volkes in einer erblichen Monarchie 
nicht verſchieden ſeyn kann, wird bei einer repraͤſentati— 
ven Verfaſſung jederzeit der Grundſatz gelten: das 
Staats⸗ 
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Staatsoberhaupt iſt heilig und unfehlbar; vorkommende 
Fehlgriffe ſind den Regierungsbeamten zuzurechnen, und 
dieſe dafuͤr verantwortlich. 


* * 


Ein geachteter Schriftſteller hat den Satz aufge— 
ſtellt: wer an der Bildung einer Verfaſſungsurkunde 
Theil nehme, muͤſſe für fein Leben auf jeden Antheil an 
der Verwaltung Verzicht leiſten. — Diefelbe große Ans 
ſicht beftimmte wiederholt im Alterthum die Gefeßgeber, 
ſich felbft zu verbannen. 

Wahrlich, diefe Selbftverbannung ift der größte Zug 
in dem Leben diefer sroßen Männer! 


C. A. +0, 


Sourn. f. Deutſchl. VII. BP. 28 Heft. D 


Ueber Martin Luther, als Beförderer 
befferer politiſcher Syſteme. 





Nach wenigen Monaten werden drei Jahrhunderte 
verfloſſen ſeyn, ſeitdem der Doctor Martin Luther 
ſich den Indulgenzen Leo's des Zehnten widerſetzte, und 
an die Schloßkirche zu Wittenberg jenen großen Bogen 
anſchlug, auf welchen er die Saͤtze geſchrieben hatte, zu 
deren Beſtreitung in einer oͤffentlichen Disputation er 
alle Sachverſtaͤndigen einlud. 

Was wir gegenwaͤrtig leicht durchſchauen, war fuͤr 
Martin Luthers Zeitgenoſſen ſo ſehr ein Gegenſtand des 
Erſtaunens, daß fie nicht begreifen konnten, wie ein 
Einzelner, der noch dazu einem Firchlichen Orden ange: 
hörte und als Mitglied deffelben zum Dienfte des Pab- 
fies verpflichtet war, e8 magen fonnte, an dem Ober: 
baupte der Kirche zum Rebellen zu werden, und dem 
Urtheile und dem Vortheile einer ganzen Welt zu trogen. 
Luther felbft erſtaunte über die Kühnheit ſeines linter; 
nehmens in einem fo hohen Grade, daß er, fein gan- 
zes Leben hindurch, die Spontaneität des Willens leug— 
nete, und dag, was von ihm ausgegangen war, lieber 
der freien Gnade Gottes, ald dem eigenen Verdienſte, 
zufchreiben wollte, 

Mit einzelnen menfchlichen Handlungen aber ver; 
halt c8 fich wie mit den Strömen, welche, Elein und 
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unfcheinbar in ihrer Duelle, nach und nach eine Majes 
ffät gewinnen, der man vergeblich widerſteht. Wie we⸗ 
nig war dag, mas Luther wollte! und mie viel ging 
daraus hervor, nachdem man ihn dahin gebracht hatte, 
daß er, im Gefühl feiner Stärke, drei Jahre nad) feie 
ner erften Empörung, vor dem Elftertbore von Witten: 
berg einen Scheiterhaufen fchichtete und in die Flame 
men beffelben die päbftliche Bannbulle, das Fanonifche 
Recht und Eck's Schriften, mit den Worten der Bibel 
warf: „Weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, 
fo verzehre dich das ewige Feuer!! Don diefem Augens 
blick an ftand es nicht in feiner Gewalt, ob er umfehs 
ren oder vorgehen wollte. Gmporgetragen von der öf- 
fentlihen Meinung, verfaßte er jenes Sendfchreiben an 
den hriftlihen Adel deutfher Nation, worin er 
die Deutfchen aufforderte, das Joch des Pabſtthums 
absufchütteln, den Pabfte die erfchlichenen Vorrechte mit 
Gewalt zu entreißen, feinen Einfluß auf die deutfche 
Kirche mit allen davon abhängigen Einfünften zu zer 
ſtoͤren, die Bertelflöfter aufzuheben, den Prieftern den 
Eheftand zu geftatten, und fich mit den braven Böhmen 
durch die Erflärung auszuföhnen, daß ihr Landsmann 
und Lehrer Huß von dem Eoncilium zu Coſtnitz eben 
fo treulos als gottlos ermordet worden fey. Auffordes 
rungen dieſer Art Fonnten nicht ohne Erfolg bleiben. 
Die pabftlichen Emiffarien und Ablaßfrämer wurden vers 
böhnt, wo fie fich auch zeigen mochten; bier riß man 
die Klöfter ein, dort beftimmte man fie zu anderen 
Zwecken; Prieſter verheiratheten ſich; die ganze Stellung 
ber Geiftlichkeie zu der Geſellſchaft wurde durch die Auf- 
O 2 
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hebung der Hierarchie und durch die Zerftörung des Zu: 
fanmenhanges, worin man fonft mit dem römifchen 
Stuhle geftanden hatte, verändert. Jenes zweijährige 
Interregnum, twelches zwifchen Marimıliansg Tode und 
der Ankunft feines Nachfolgers in Deutfchland Gtatt 
fand, trug nicht wenig zur Beförderung der großen Um- 
wälsung bei, als deren vorzüglichfier Beweger einft Lu— 
ther vor Allen genannt werden follte. 

Er felbft erlebte das Wenigfte von Dem, wag von 
ibm ausgehen follte; und wie würde er erfiaunen, wenn 
es möglich wäre, ihn, nach drei Jahrhunderten, zuruüͤckzu— 
führen in die Welt, die er, nicht gang mit Unrecht, als 
feine Schöpfung betrachten dürfte! Mit welchen Auge 
wuͤrde ev Deutfchland anjchauen! Verſchwunden find 
jene Kirchenfürften, welche die Wahl eines deutfchen 
Kaifers theilten und fich felbft als die erfien Stüßen 
des Meiches betrachteten; verfchwunden ift mit ihnen 
das alte Verhältnig der Kirche zum Staate. Er würde 
fragen, wie dies möglich geworden fey; und um ihm 
diefe Frage zu beantworten, müßte man ihn in das 
fiebzehnte Jahrhundert zurückführen; von dem, in ber 
Reformation gegründeten, dreißigjährigen Kriege und def 
fen Folgen reden; ihm die Entftehung des Königreiche 
Preußen erklären, und zuleßt darthun, wie aus dem Firch- 
lihen Heros, der er habe feyn wollen und wofür man 
ihn einen längeren Zeitraum wirklich gehalten, im ruhi— 
gen Fluſſe der Zeit ein politifcher Heros geworden ſey, 
ohne dag man fagen koͤnne: das von ihm begonnene 
Werk fey weder in Beziehung auf Deutfchland, noch in 
Beziehung auf irgend einen von ben vielen deutfchen 
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Staaten vollendet. In der That, ſo groß iſt der Un— 
terſchied der Zeiten, daß ſelbſt die helleſten Koͤpfe nicht 
über das Jahrhundert hinausreichen, welchem fie ange 
hören, und fish hinterher in ihren eigenen Werfen nicht 
twiedererfennen würden, wenn man fie an der Kette von 
Urfachen und Wirfungen bis zu dem SPunfte hinführte, 
wo, um dem oben gebrauchten Bilde getreu zu bleiben, 
der an feiner Quelle hoͤchſt unfcheindare Strom fih in 
den Dean ergießt! 

Wie oft hat man behauptet, daß die durch Luther 
zu Stande gebrachte Neformation anf einem minder ges 
fährlihen Wege gelungen feyn würde, wenn man die 
‚Dinge dem Gange überlaffen hätte, in welchen fie fich 
vor ihm befanden! Diefe, von Erasmus zuerft auf 
geftellte Behauptung ift befonders in unferen Zeiten 
wiederholt worden. Allein, wodurch beweifet man, daß 
etwas nicht Gefchehenes gefhehen feyn würde, wenn ef 
was wirklich Gefchehenes unterblieben wäre? Liegt in 
ben Weltereigniffen nicht eine Ntothmendigfeit, die man 
nue dverehren kann? Unſere Vorfahren befrachteten je 
den Einzgenen als ein Werkzeug in den Händen ber 
Vorſehung; und in diefer religiöfen Anficht der Dinge 
liege nichts, wogegen fih auc nur das Mindefte ein: 
wenden liege. Luther ging allerdings nicht fein zu 
Werke; dafür aber würde von einem Erasmus nie eine 
Reformation ausgegangen feyn. Es giebt Gemüther, 
die fich wohl mit der Idee des Befferen vertragen, aber 
zugleich nicht8 mehr verabfchenen, als den Gedanfen, 
ſelbſt Hand ans Werk zu legen, fobald es eine Ber- 
wirflihung des Defferen gilt, Zu ſolchen Gemüthern 
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gehörte freilich Luther nicht. Ihm war Denken und 
Handeln Eins; und gerade weil es für ihn nicht eine 
befondere Theorie und eine befondere Praxis gab, war 
er der rechte Mann für die Umgeftaltung des Kirchen: 
thums im fechzehnten Sahrhundere. In der neu er- 
machten Liebe zu den ſchoͤnen Künften und Wiffenfchaf- 
ten lag nichts Furchtbares für die Paͤbſte; fie felbft eig: 
neten fich von diefen ſchoͤnen Künften und Wiffenfchaf: 
ten alles an, was fi nur einigermaßen mit ihrer 
Würde vertrug, und, vollfommen hinaus über den Une 
terfchied des HeidentHums von dem Chriſtenthume, be. 
müheten fie fich fogar, das kirchliche Syſtem, fo wie es 
einmal daftand, durch jenes zu befefligen *), Die Hu: 
maniften des fechzehnten Jahrhunderts hatten alfo auch 
nicht die geringfte Ausficht, auf ihrem Wege zu dem 
großen Ziele einer Verfittlichung der europäifchen Menfche 
heit zu gelangen: das Verderben lag weit tiefer, als fie 
glaubten; denn es lag in der dee einer allein felig 
machenden Kirche, die, um ihre Zwecke zu erreichen, 
Wahnbegriffe für Wahrheit ausgeben, und diefe ihre 
Wahrheit durd) das Gewicht von Autoritäten unters 


*) Man darf «8 dreift fagen, daß jeder Pabſt in den Feffeln 
feines Sahrhunderts ging, und dieſes nur um fo beffer dadurch zu 
benugen gedachte. Leo der Zehnte war von der Schöngeifteret des 
fechzehnten Jahrhunderts fo angeftecht, daß er ächt römifche Aus» 
drücke, felbft wenn fie heidnifche Neligionsbegriffe oder Gebräuche 
darftellten, den bergebrachten bei jeder Gelegenheit, fogar auf Ko— 
ſten der päbftlihen Würde, vorzog. Es ift eine befannte Sache, 
daß er die Arbeiten feines Geheimfchreibers Bembo nicht felten 
verbefferte, wenn er zu viel Amtslatein darin zu finden glaubte. 
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fügen mußte, welchen nicht beizukommen war. Gelbft 
die helleſte Einſicht Fonnte bier nicht retten; und nur 
dem rückfichtslofen Eifer eines von dem tieffien Unwil—⸗ 
fen gegen Lift und Betrug ergriffenen Gemuͤths war es 
aufbehalten, die doppelte Kraft des Kirchenthums und 
der Schöngeifterei, die fih in daffelbe eingefchlichen 
hatte, zu überwinden. 

Dbgleich Luther der erfie Neformator war, fo 
war er doch nichts weniger, als der erfte Proteſtant. 
Der Proteftantismug, fo alt wie das Pabſtthum feldft, 
findet fi) in allen Sabrhunderten wieder, und hat, von 
den Zeiten Gregors des Giebenten an, feinen Augenblick 
aufgehört, ſich wirkſam zu beweifen. Was waren Per 
ter Abälard und feine Schüler im zwölften Jahrhun— 
dert anders, als Proteſtanten? Was Arnold von Bres⸗ 
cin predigte, daffelbe wollte Kaifer Friedrich der Erfte 
mie dem Schwerte erzwingen; aber er unterlag, meil 
weder er felbfi, noch feine Zeitgenofjen das richtige Ver—⸗ 
Hältniß der Kirche zum Gtaate aufzufinden mußten. 
Im dreisehnten Jahrhunderte wirkte der Proteſtantismus 
in der mächtigen Parthei der Ghibellinen fort, an deren 
Spitze Friedrich der Zweite fand; fie fcheiterte aber an 
derfelben Klippe, woran Friedrich der Erfte gefcheitert 
war. Der Untergang des Hohenftaufifchen Haufes ver: 
fchaffte den Päbften nur eine kurze Ruhe; denn was in 
ihren DVerhältniffen zu den deutfchen Kaifern zu Mißhel- 
ligfeiten geführt hatte, daffelbe dauerte, nach der Der: 
feßung des Haufes Anjou nach) Stalien, in ihren neuen 
Berhältniffen zu den Königen von Frankreich fort; und 
wer verfennt, daß Philipp der Schöne in feinen GStreis 
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tigkeiten mit Bonifaz dem Achten der Stellvertreter des 
Proteſtantismus war! Die Verpflanzung des paͤbſtlichen 
Stuhls nach Avignon, zugleich ein Meiſterſtuͤck franzoͤ⸗ 
ſiſcher Politik und ein Triumph des Proteſtantismus, 
trug nicht wenig dazu bei, die Autoritaͤt der Paͤbſte zu 
vermindern; und das Schisma, welches auf die ſoge- 
nannte babyloniſche Gefangenſchaft folgte, gab dem oͤf— 
fentlichen Urtheil über das "mie dem Pabſtthum verbuns 
dene Unmefen fo viel Nachdruck, daß fchon zu Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts die Reformation der 
Kirche auf eine unwiderſtehliche Weife gefordert werden 
fonnte. Die Naiverät des Zeitalters beftand darin, 
daß man diefe Neformation durch Diejenigen zu Stande 
zu bringen hoffte, deren größter Vortheil gerade darauf 
beruhete, daß diefe Reformation nicht zu Stande Fam; 
indeß wirkten die Concilien von Piſa, Eoftnig und Bas 
fel nicht wenig zur Verbreitung einer freieren Anfiche 
von dem ganzen Kirchenweſen; und ein fehlimmes Zeis 
chen war es, daß der römifche Hof, um einige Ausfiche 
auf Nuhe zu gewinnen, Scheiterhaufen zur Vernichtung 
der Keger errichten mußte. Sobann von Parig, ein 
Dominifaner, hatte Philipp den Schönen gegen den 
Pabſt Bonifaz den Achten, Dante Alighieri den 
Kaifer Ludwig von Baiern gegen die Paͤbſte Johann 
den Zweiundzwanzigſten und Benedikt den Zwölften vers 
theidigt. In die Fußſtapfen diefer Schriftfteller traten 
Marfiglio von Padua, Johann von Gent, 
Leopold von DBabenberg, Peter d’Ailly, Jos . 
hann Gerfon u. ſ. w.; und jeder von ihnen brachte 
dag, was man in der Folge die Reformation nannte, 
der Zeitigung naͤher. 


Es bietet fich in diefem Zufammenhange die dop» 
pelte Frage dar: einmal, wodurch das Pabftthum den 
Proteftantismus in Gang brachte und darin erhielt; 
zweitens, wodurch es dem Proteſtantismus fo lange 
widerftand. 

Wir wollen verfuchen, beide Fragen auf eine ge 
nügende Weife zu beantworten. 

1. Geitdem e8 einem Gregor dem GSiebenten ge— 
lungen war, im Kampfe mit Heinrich dem Vierten ob» 
zufiegen, war die Aufgabe für feine Nachfolger auf dem 
pabftlichen Stuhle Feine andere, als wie fie fi in der 
einmal errungenen Stellung behaupten möchten. Diefe 
Aufgabe zu loͤſen, fchien es ihnen vor allen Dingen 
nöthig, in der Anmaßung confequent zu feyn. Ganz 
offen nannten fie ſich alfo die Herren der Welt; 
und ihrer Behauptung zufolge, erftreckte fi) ihre Ge; 
walt, von göttlichen Nechted wegen, nicht bloß über das 
Geiftlihe, fondern auch über das Weltliche. Sich in 
die Streitigkeiten der Fürften mifchen, allen ohne Uns 
terfchied Befehle geben, den Einen in Schuß nehmen 
und den Andern verurtheilen, Thronrechte beftimmen, 
die Fönigliche Würde gewähren, Untertanen von dem 
Eide der Treue losfprechen, ganze Königreiche in den 
Bann thun, um eigene GStreitigfeiten zu rächen: dies 
waren feit dem elften Jahrhunderte hergebrachte Aeuße⸗ 
rungen päbftlicher Autorität. Bonifacius der Lichte, 
wiewohl er dem vierzehnten Sahrhunderte angehörte, 
ging noch weiter, als feine Vorgänger; denn nach ihm 
war die weltliche Mache ein bloßer Ausfluß der Firchliz 
chen, und die doppelte Gewalt des Pabſtes fogar ein 
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Glaubensartikel. So weit trieb dieſer Pabſt die 
Verwegenheit, daß er die Behauptung aufſtellte: Hes 
ſey jedem menſchlichen Geſchöpfe zu feinem Heile noth— 
wendig, dem roͤmiſchen Pabſte unterworfen zu ſeyn.“ 
Gott, ſagte er, hat dem Heil. Petrus und ſei— 
nen Nachfolgern zwei Schwerter anvertraut: 
daß geiftlihe und das mweltlihe; jenes muß 
von der Kirche felbfi geführt werden, dieſes 
ift weltliden Fürften in die Hände gegeben, 
um e8, nah dem Willen des Pabſtes, zum 
Dienfte der Kirche zu führen; denn die welkß 
liche Autorität hängt unumgänglich nothwen 
dig von der geiftlihen ab, welche über fie rich— 
tet, während nur Gott felbft Richter der geif 
lichen Macht feyn kann. Behauptungen diefer Art 
‘waren allzu ungeheuer, als daß fie nicht den Wider: 
fpruch aller Derjenigen hätten reisen follen, welche von 
dem Wahrheitsgefühl nicht ganz verlaffen waren. Die 
fer Widerfpruch aber wurde um fo nothwendiger, meil 
fih an jene Behauptungen folche Forderungen anfchlofs 
fen, die nicht leicht zu befriedigen waren. Als Herren 
der Welt wollten die Paͤbſte die Welt auch benugen, 
Als unumfchränfte Gebieter fehalteten fie über die Firch- 
lihen Würden und Beneficien, und wer zu dem Beſitz 
derfelben gelangen wollte, mußte ihnen tributbar mer: 
den. Außerdem aber befteuerten fie alle chriftlichen Voͤl— 
fer. In allen europäifchen Königreichen Hatten fie ihre 
Eollectoren oder Schatmeifter, welche, von Legaten un. 
terffüßt, mit Kirchen: Cenfuren gegen Seden verfahren 
durften, der fich weigerte, Zahlung zu leiſten. Alfo ber 


handelt, konnten die Voͤlker dem Pabftchume nicht hold 
feyn; und was man den Firchlichen Lehren verzieh, die 
man als etwas Ueberliefertes Feiner Unterfuchung unter: 
warf, das mußte ſich gegen ein DBerfahren wenden, 
deffen Tyrannei keinen Augenblick zu  verfennen mar. 
Alle Fürften ohne Ausnahme mußten Feinde der Päbfte 
feyn, weil fie durch diefelben in ihren Wirkungsfreifen 
befchränft waren; die Völfer aber waren es nicht mins 
der, und die Geiftlichfeit war es wenigftens in allen 
denen Fällen, wo fie durch den römifchen Bifchof der 
Bortheile beraubt wurde, die ihre Ausſtattung gewährte. 
So erflärt ſich der Proteftantismus aller der Zahrhuns 
derte, welcdye der Reformation vorangingen. 

2. Sin der That, es würde den Paͤbſten unmög- 
lih geworden feyn, ihr Anſehen, troß diefem Wider—⸗ 
fpruche, zu behaupten, wenn ihnen nicht etwas zu Stats 
ten gefommen wäre, worauf man bisher nur allzu mes 
nig geachtet hat. Dies war dag alte Territorial-Spftem, 
vermöge deffen man durch den Befig von Grund und 
Boden. über Menfchen herrſchte. Don dem Augenblick 
an, wo die Geiftlichfeit in dies Syſtem verflochten war, 
genoß fie ale die Vorzüge, welche den Territorial- Herren 
zu. Statten famen; und indem das Prieftertbum daffelbe 
Intereſſe mit dem Adelsthume. gemein hafte, Fonnte es 
nicht fehlen, daß beide fich gegenfeitig hielten und ftüßs 
ten. In jedem Zeitraum will die Gefelfchaft georönet 
feyn, was fid) immer nur durch gemiffe Ideen bewirken 
läßt, welche, mit Confequenz durchgeführt, die Neigung 
zur Unterwerfung unter diefelben erzeugen. Im Mittel: 
alter nun war die dee eines privilegirten Zerritorial- 


Beſitzes die leitende, Wer von diefem Befike ausge 
ſchloſſen war, gehörte zur dienenden Elaffe, deren aus—⸗ 
fihließende Befiimmung die Arbeit war. Der Mangel 
an betweglichem Vermögen hatte jene Idee in die Welt 
gerufen; und durch diefen Mangel behauptete fie ſich, 
fo lange fie Fonnte. Es fam dabei auf nichts Geringe 
res an, als die Ueberzeugung zu erhalten, daß die nun 
einmal eingeführte Vertheilung des Grundes und Bo; 
dens die einzig richtige fen; da man aber die Entfchei- 
dung nicht dem Bebürfniffe der Menfchen allein über« 
laffen Fonnte, fo mußte da8 Recht eine höhere Weihe 
erhalten, was nur in fo fern möglich war, als der 
Grundbefiß von Solchen getheilt wurde, welche das Recht 
hatten, diefe Weihe zu geben. Go dienten bie Fir) 
lichen Lehren zur Unterflügung eines höchft zweifelhaften 
Rechtes. Das ganze politifhe Syſtem des Mittelalters 
bildete fich alfo auf eine fehr natürliche Weife folgender: 
geftalt aus: obenan der Pabſt, als Stellvertreter Got; 
tes, mit vollfommner Lehnshoheit; dann die Könige und 
Fuͤrſten, als erfte Lehnstraͤger; dann die Geiftlichfeit in 
ihrem Zufammenhange mit dem Pabſt, und endlich der 
Adel in feinem Zufammenhange mit den Fürften. Bei 
diefem einfachen Syſtem, in welchem es, genau genoms 
men, gar fein Privateigenthum gab, Fam alles nur dars 
auf an, den Zuftand der Gefelfchaft auf dem Punfte 
zu erhalten, auf welchem er fi) einmal befand; und 
dies war feinen großen Schwierigkeiten unterworfen, 
weil Alles fo vereinzelt war, daß ein Zufammenmwirfen 
ganz von felbft weofiel. Am meiften ſprach das Ver: 
haͤltniß des Adels zu den Türften für die Fortdauer der 
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einmal eingeführten Ordnung: ein Verhaͤltniß, das fei- 
nen Nachdruck durch die Unterfiügung erhielt, welche 
die Geiftlichfeit dem Adel gewährte, fo oft ihr gemein: 
fchaftlicher Vorteil gefährdet fchien. Alles war, wie 
es fich von feldft verficht, weltlich; ales aber ſchien 
geiftlich, weil man Vorurtheile hegte, die nicht zu be: 
fiegen waren. Und fo gefchah es, daß die Paͤbſte, trot 
allen Anfechtungen, welchen fie fo viele Sjahrhunderte 
ausgefeßt waren, immer den Sieg davon frugen, und zu 
der Ueberzeugung gelangten, daß fie der chriftlichen Welt 
notbiwendig wären, wenn diefe fortdauern follte. 
| Das Pabſtthum war nicht eher zu erfchüttern, als bis 
die Gefelfchaft eine andere Geftalt angenommen hatte, und 
zwar eine folche, worin fie von der Territorial-Derrfchafi 
unabhängiger geworden war; das Schieffal aber fügte es 
fo, daß die Päbfte, ohne es im Mindeften zu wollen, die 
Urheber einer folhen Veränderung in Kraft der Stel: 
lung werden follten, die fie nun einmal gegen die euro: 
päifche Menfchheit genommen hatten und nicht aufgeben 
durften. 

Alle europäifche Geldwirchfchaft ift von den Päb- 
fien ausgegangen, die, auf eine unabtreibliche Weiſe, 
das Opfer derfelben geworben find. Da fie fi, Bei 
der großen Entfernung Roms von ben europäifchen Rei— 
chen und Staaten, für ihren univerfal:monarthifchen 
Antrieb nicht durch Landesprodufte entſchaͤdigen laffen 
fonnten: fo blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf 
Geld, d. h. auf Gold und Silber, zu dringen. Auf 
diefe Weife aber wurden fie die erfien Beförderer nicht 
nur des Mehr⸗, fondern auch des Netto» Ertrageo. 
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Denn fobald e8 darauf anfam, durch die Produfte des 
Ackerbaues Geld zu gewinnen, mußte man darauf be 
dacht feyn, die Methoden zu verbeffern, an die Stelle 
der eigenen Verwaltung die Verpachtung zu bringen, und 
alle den Verkehr begünftigende Maaßregeln zu nehmen. 
Freilich gefchah dies zunächft nur in den fogenannten 
geifttlihen Staaten, an deren Spiße tributäre Bifchofe 
und Aebte fanden; allein fobald man der damit ver: 
bundenen Vortheile inne ward, ahmte man baffelbe Ver: 
fahren in den fogenannten meltlichen Staaten nad). 
Daß dies alles fehr langſam gefchah, verfteht fih wohl 
von felbft. Indeß hörte das firenge Leibeigenfchaftg: 
Spfiem auf; und die europäifche Welt, welche fich meh» 
rere Sahrhunderte hindurch mit bloßer Produften-Wirth: 
fchaft begnügt hatte, fing an eine Geldwirthſchaft ken— 
nen zu lernen, die, wie unvolffommen fie auch noch 
feyn mochte, wenigfteng dag Gute mit fich führte, daß 
man Darüber aus einem langen Geiftesfchlummer er: 
machte. In den vermehrten Beduͤrfniſſen eines Jeden 
lag die Aufforderung zu neuen Erfindungen; und diefe 
wurden im vierzehnten und funfzehnten Sahrhunderte 
Schlag auf Schlag gemacht. So mie die gefelifchaftlis 
chen Berrichtungen ſich vermehrten, wich die Einſam— 
feit und Dede des Lebens. Stadt und Land fingen an, 
die Beziehungen zu empfinden, worin fie feitdem fiehen; 
und die Folge davon war, daß fie fich befreundeten. 
Gold und Silber erhoben fich nach und nad) zu einer 
Waare von fo allgemein beliebtem Werthe, dag man die 
Ermerbung derfelben nicht genug begunftigen, den Ab: 
fluß derfelben hingegen nicht genug verhindern zu koͤnnen 


glaubte. Philipp der Schöne, welcher die Ausfuhr des 
Goldes und Silbers aus Franfreich zuerfi verbot, ge 
rieth darüber mit Bonifag dem Achten in einen Streit, 
welcher die wichtigften Folgen nad) fid) zog, felbft nad): 
dem beleidigter Stolz den Pabſt getoͤdtet hatte. Go 
lange die Fürften fi) mit dem Ertrage ihrer Domänen 
begnügten, fanden die Päbfte wenig Schwierigfeiten, die 
Völker zu befteuern, und unter den mannichfaltigften 
Vorwaͤnden und Benennungen ihren Schatz zu füllen; 
fobald aber das Geld ein Gegenftand allgemeiner Be 
werbung geworden war, und die Mächtigen deffelben 
nicht genug befommen Fonnten, entfland eine fehr na. 
türliche Eiferfucht der Fürften gegen den Pabft, die es 
mit ſich brachte, daß fie die Früchte des Zleißes ihrer 
Untertbanen allein genießen mollten. Die größeren 
Bahnen, in welchen die europäifche Menfchheit fich ber 
wegen gelernt hatte, famen alfo den Päbften fehr wes 
nig zu Statten. Gie hatten den Antrieb zu Eroberuns 
gen in der Vorausſetzung gegeben, daß fie ihr Doman 
dadurch erweitern würden; und wirklich war e8 ihnen 
damit bis zum Schluffe des funfzehnten Jahrhunderts 
gelungen *). Doc) von jeßt an äußerte fi) auf allen 


) Indem ſich die Paͤbſte ald Herren der Erde dachten, glaube 
ten fie fehr natürlich, es fey an ihnen, Eroberungen den Charafs 
ter der Rechtmäßigkeit zu geben. So erhielt Heinrich der Zweite, 
König von England, von Hadrian dem Vierten ganz Irland für 
fih und feine Erben, „weil alle Snfeln, in denen das Chriftens 
thum eingeführt würde, Befigungen des heil. Petrus wären.” Auf 
gleiche Weife erfannte Urban der Vierte dem König Dttofar von 
Böhmen Als zu, was er von den heidnifchen Lithauern erobern 


Punkten Europa’ eine entfchiedene Abneigung gegen Die 
Abhängigkeit von Rom; und gerade von der Periode 
an, mo durch die Entdefung der neuen Welt die edlen 
Metalle für ganz Europa vermehrt wurden, begann die 
Duelle derfelben für den römifchen Stuhl zu verfiegen, 
Er hatte feinen Eulminationgpunft erreicht, und mußte 
finfen, weil er geſtiegen war, 

Sp war im Allgemeinen der Boden befchaffen, auf 
welchem Luther die Anmaßungen der Päbfte befämpfte; 
und fo mußte er befchaffen feyn, wenn ein Unterneh. 
men gelingen follte, wobei ein Einzelner gegen ein Sy: 
fiem anrannte, welches die ganze europäifche Welt um: 
faßte. Selbſt in Deutfchland war das Anfehn der 
Paͤbſte ſeit Jahrhunderten gefchwächt worden. Go 
lange die Erblichkeit der Reichsfuͤrſten unentfchieden 
war, hatten fie e8 mit den Väbften gehalten, um die 
Autorität der Kaifer mit deſto beſſerem Erfolge beftrei- 
ten zu koͤnnen; fobald aber ihre Erblichfeie feftftand, 
hatten fie den Beruf gefühle, den ungemeffenen Sordes 
rungen ber Päbfte die nöthigen Schranken zu feßen. 
Die Veranlaffung dazu war durch die Streitigkeiten 
Ludwigs des Vierten mit Clemens dem Sechſten gege: 
ben worden: Gtreitigfeiten, in welchen der Pabft den 
Kaifer fo unwürdig behandelte, daß den FZürften des 
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koͤnnte; und Martin der Fünfte, Nifolaus der Fünfte und Ca- 
lirtus der Dritte gaben den Portugiefen alle die Länder, die fie, 
von den canarifhen Infeln an, bis nah Indien hin entdecken 
würden. Eine fehr bequemes Politik! 


Reiches nichts amdered übrig blieb, als zu erklären: 
„die Eaiferliche Würde hange nur von Gott ab, und 
wen die Kurfürften durch Mehrheit der Stimmen zum 
Kaiſer ermähle hätten, der fey, in Kraft diefer Wahl, 
der wahre König und Kaiſer, ohne daß es der Beſtaͤti— 
gung und Krönung durch den Pabſt beduͤrfe.“ Ein 
großer Schritt zur Unabhängigkeit des deutfchen Reis 
ches mar hierdurch gefchehen. Ein Jahrhundert fpäter 
fiellte man in allen Staaten Europa’8 den Grundfag 
auf: ‚eine allgemeine Kirchenverfammlung fey in allem, 
was den Glauben, die Wiedervereinigung der getrenns - 
ten Partheien, und die Reformation der Kirche in ihrem 
Oberhaupt und ihren Gliedbern betreffe, über dem 
Pabſt.“ Die Firchliche Monarchie verwandelte fich hier⸗ 
durch in eine fogenannte Nepublif; und wiewohl es den 
roͤmiſchen Bifchöfen gelang, ihr Anfehn noch einmal zu 
retten: fo hatten die Eoncilien von Eoftnig und Baſel 
doch die Folge, daß in Frankreich die Freiheiten der 
gallicanifhen Kirche feftgeftele wurden, und daß 
man auf dem Neichstage zu Mainz im Jahre 1439 bie 
Defrete des letztern Conciliums auch für Deutfchland 
annahm. Die Schlaffheit von Friedrichs des Dritten 
Regierung bewirkte zwar, daß die Päbfte in den mit 
ihnen im Jahre 1448 abgefchloffenen Concordaten we⸗ 
nigftens zum Theil in den Befiß ihrer Ehren» und 
Eigenthums⸗-Rechte zurücktraten; doch der Antrieb zum 
Proteftantismus war allzu beſtimmt gegeben, ale daß 
Concordate ihn Hätten vernichten fünnen. Die Auflös 
fung, worin ſich das deutfche Reich während der dreis 
undfunfzigjährigen Negierung Friedrichs des Dritten 
Kourn. f. Deutſchl. VL. Bd.as Heft. P 
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befand, entwickelte den Samen der Freigeifterei big zur 
Furchtbarkeit; und mie thätig auch Marimilian der 
Erſte feyn mochte, dem Reiche die verlorne Einheit zus 
rückzugeben: fo waren doch die Begebenheiten in Ita⸗ 
lien viel zu mächtig, als daß fie ihn nicht in ihren 
Strudel hätten ziehen folen. Es bedurfte nur folcher 
Päbfte, wie Alerander der Sechſte und Julius der 
Zweite waren, um die Autorität des römifchen Stuhls 
für immer zu erfchüttern; nicht, als ob ihre Vorgänger 
fittlicher gewefen wären, fondern, weil fie in der Vers 
theidigung derfelben Grundfäge und derfelben Anmaßun⸗ 
gen mit einem Zeitalter zu fämpfen hatten,. dem fie 
nicht länger gewachfen waren. Schon war das Pabſt⸗ 
thum ein Gegenſtand des Abſcheu's; ſchon betrachtete 
man den Pabſt als den reinſten Gegenſatz von Dem, 
was er der Idee nach ſeyn ſollte; ſchon ſah man in 
ihm den Anti⸗-Chriſt, gegen welchen man, ſelbſt in 
Stalien, fo laut predigte, daß Leo der Zehnte fich ge 
nöthigt fah, Predigten diefer Art zu verbieten. 

Was den Erfolg von Luthers Unternehmen noch 
mehr erklärt, ift die Stellung, welche die deutfchen Fürs 
ften theils im Reiche felbft, theils in ihren eigenen 
Staaten hatten. Hätte e8 im fechzehnten Jahrhunderte 
eine Suveränetät gegeben, wie fpätere Zeiten fie fennen 
gelernt haben: fo wuͤrde die Reformation ſchwerlich ge: 
lungen feyn. Das Anfehn der Fürften, durch Reichs⸗ 
und gandftände gleich fehr befchranft, mußte ſich noch 
mit DVielem vertragen, was ihm gegenwärtig unfergeord- 
net iſt. Vor allem befand fich die polizeiliche Gewalt 
in den Händen der Körperfchaften, aus welchen der 
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Staat zufammengefeßt war, und das Intereſſe dieſer 
Körperfchaften war fo entgegengefeßt, daß die freie Meis 
nung obzufiegen gewiß ſeyn Fonnte. Wenn alfo jener 
Kurfürft von Sachjfen, den man Friedrich den Wei: 
fen nennt, Luthern wirklich begünftigte; fo fann man 
wohl die Frage aufmwerfen: ob er nicht durch feine ganze 
Lage ald Keichsfürft genöthige war, dem Fühnen Refor⸗ 
mator freien Spielraum zu laſſen. Deutfchlandg Ber; 
faffung, ‚in einer früheren Periode das erſte Bollwerk 
für die Anmaßungen der Päbfte, war im Verlaufe der 
Zeit zu einer Schange geworden, hinter welcher man die 
ſelben Anmaßungen mit der höchften Gicherheit angreis 
fen konnte: eine Verwandlung, welche Sjenen, ihrer 
Schaͤdlichkeit nach, zwar nicht auf der Stelle, aber doch 
nad) ‚und nach, fo deutlich einleuchtete, daß fie, als alle 
übrigen. Mittel die Reformation rückgängig zu machen, 
erfchöpft waren, im fiebzehnten Jahrhunderte, auf. den 
Rath der Jeſuiten, Fein Bedenken trugen, die Faiferliche 
Macht: zureiner Abfolutheit zu erheben, welche fie fonft 
fo lebhaft verabfcheut hatten. Denn es laͤßt fich ſchwer⸗ 
lich, bezweifeln, daß dies der Zweck ‚des dreißigjährigen 
Krieges war, und dag die Päbfte dabei nichts Geringe, 
res bezweckten, als die Vortheile, welche ihnen die Un; 
umfchränftheit der Könige von Frankreich und Spanien 
gewährt hatte, durch daffelbe Mittel auch in Beziehung 
auf Deutfchland zu retten. 

Im Ganzen genommen, war Luthers Verfahren 
höchft einfach. Sollte die Autorität des Pabſtes ver; 
drängt. werden, fo Fonnte dies nur durch Aufftelung ei: 
ner höheren Autoritaͤt geſchehen. Dieſe fand Luther in 
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den Urkunden des chriſtlichen Glaubens; denn eine per⸗ 
ſoͤnliche konnte und durfte es nicht ſeyn. Paͤbſtlich war 
von jetzt an Alles, was denfelben nicht entſprach; evan⸗ 
gelifch und chriftlich Hingegen Alles, was damit über; 
einftimmte. So bildete ſich die profeftantifche Kirche 
ganz von ſelbſt; und die Verbreitung der Urkunden durd) 
eine Ueberfegung in die deutfche Sprache trug nicht mer 
nig dazu bei, Der neuen Kirche eine GSelbftftändigfeit zu 
geben, welche durch Fein hierarchifches Syſtem beſchuͤtzt 
zu werden brauchte: Fortan war alles in Deutfchland 
verändert; und es laͤßt fich nicht berechnen, was aug 
einer, den Pabſt ausfchließenden deutfchen Verfaſſung 
ſchon im fechzehnten Jahrhunderte geworden feyn würde, 
wenn nicht derfelbe Kurfürft von Sachſen, der die Res 
forntation begünftigte, im feltfamften Widerfpruche mit 
fich felbft, die Wahl Karls des Fünften zu einem deut⸗ 
ſchen Kaifer betrieben hätte. Ein König. von Spanien 
und beider Sicilien  Fonnte ſchwerlich die deutſche Kai- 
ſerwuͤrde befleiden, ohne der Reformation Schranken zu 
feßen; alles forderte ihn dazu auf, wenn er im der 
Eomplication der einmal übernommenen Pflichten irgend 
eine Einheit retten wollte. Deutfihland mußte alfo in 
ein Fatholifches und in ein profefantifches Deutfchland 
zerfallen, und diefe Zweiheit zu einer Duelle unfäglicher 
Leiden werden, bie bis auf unfere Zeiten fortgedauert 
haben. 

Seht, nach drei Jahrhunderten, kann nicht mehr 
die Rede feyn von Dem, was Luther wollte, fondern 
nur von Dem, was durch ihn, als Organ der 
Menſchheit, geleiſtet iſt. 


Vor allen Dingen bemerken wir, daß der Wahn 
einer allein feligmahenden Kirche durch‘ die 
dreihundertjährige Dauer ſolcher Staaten widerlegt ift, 
welche diefe Kirche von ihren Snftitutionen ausgeſchloſ⸗ 
fen haben. Wäre die Fatholifche Kirche die treueſte Bes 
wahrerin des göttliden Geſetzes, fo müßten alle nichks 
fatholifche Kirchen mit demfelben in Widerfpruch ſtehen; 
denn als. nicht Eatholifche Kirchen meichen fie in ihres 
Anfchauungen des göttlichen Gefeges von ber katholi— 
fchen ab. - Da aber der Menfch, als Gefchöpf, mit dem 
göttlichen. Gefege, dem er. feine Entfiehung und Fort—⸗ 
dauer verdankt, nicht in Widerfpruch treten kann, ohne 
fich auf die eine oder die andere: Weife zu: jerfiören: fo 
folgt daraus, daß diefes göttliche Gefeß etwas Anderes 
feyn muͤſſe, als wofür die Fatholifche Kirche, es aus: 
giebt; denn, wenn dem nicht fo wäre, fo hätte fich die 
Losſagung von der Fatholifchen Kirche durch den Unter; 
gang aller der Staaten rächen müffen, in welchen fie 
zu Stande kam, was. notorifch nicht. der Fall if. 

Dies im Allgemeinen. Gehen wir jegr zu dem Be 
fonderen über. | | 
Was man bei der Beurtheilung der Erfcheinungen 
am leishteften. überfieht, mag man aber niemals überfes 
ben follte, dag find die negativen Urfachen. Im 
Großen genommen, ift man berechtigt, die ganze euro- 
paifche Welt, fo wie fie ung gegenwärtig vorliegt, dag 
Produkt der. Reformation zu nennen Wäre der Ein 
flug, welchen der Pabft vor drei Jahrhunderten auf ale 
europaifche Staaten hatte, ſich gleich geblieben: mie 
hätte «8 alsdann ein Großbritannien geben koͤnnen! 
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Wir "erwähnen "dies "hier nur als etwas Einzelnes. 
England hat den Grundfag ; daß es feinem Fatholifchen 
Bifchofe den Eintritt in fein Parliament, feinem Ka 
tholifen die Theilnahme an der Verwaltung geſtatten 
dürfe, mit einer Conſequenz durchgeführt, mwie"fein' ans 
dere Reich; und diefem Grundfaße iſt gang unftreitig 
die Entwicfelung beizumeſſen, welche dies Reich im feis 
ner Gefeßgebung erhalten hat. Wo in den Fatholifchen 
Staaten Verſuche zur Verbefferung, ſey es der organis 
ſchen oder der bürgerlichen Gefekgebung, gemacht wor⸗ 
den find, da hat man mit unübermwindlichen Hinder 
niffen zu fampfen gehabt, die, wenn man ed genauer 
ünterfücht, in den Forderungen der Geiftlichfeit gegrün- 
det waren. Die frangöfifche: Revolution iſt in allem, 
was fie Gutes wollte, an dem Fatholifchen Kirchenwe⸗ 
fen gefcheitere; und noch jetzt ſtellt ſich daſſelbe der 
neuen Staatsgeſetzgebung fo "entfchloffen "entgegen; daß 
fich nicht begreifen läßt, wie diefe fortdauern will, wenn 
die Regierung, mie e8 bisher der Fall gewefen gu ſeyn 
(heine, den Gedanken: fefihäle: eine gute Staatsgeſetz⸗ 
gebung vertrage fi) mit dem Fatholifchen- Kirchenmwefen. 
In Spanien hat die Zurückführung der Snquifition 
alle StaatSgebrechen verewigt; und nicht cher kann dies 
ſchoͤne Reich fi) von denfelben befreien, als big man 
den Zufammenhatig, in welchem Kirche und Staat 
einander befämpfen, gehörig aufgefaßt hat: ein Zeit 
punft, der für Spanien noch weit entfernt ſcheint, mo» 
fern nicht außerordentliche Begebenheiten in's Mittel tre: 
ten und Das erzwingen, was beffer von einem freien 
Entſchluß ausginge, So gewiß das Beduͤrfniß der Sr 
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ſellſchaft auf allen Punkten der europaͤiſchen Welt daſ⸗ 
ſelbe iſt: eben fo gewiß vertragen ſich die Staatsgeſetz⸗ 
gebungen mit keiner Verſchiedenheit, und was davon 
zum Vorſchein tritt, iſt an und fuͤr ſich nichts weniger, 
als nothwendig, und nur in der Autoritaͤt begruͤndet, 
welche ein falſchverſtandenes goͤttliches Geſetz im Ber 
laufe der Zeit gewonnen hat. Dies wird man in der 
naͤchſten Zukunft an Deutſchland erleben, je nachdem 
die Staaten proteſtantiſch oder katholiſch ſind. 

Einen Vorzug haben die proteſtantiſchen Staaten 
vor den nicht⸗proteſtantiſchen: einen Vorzug, der, wie 
unbeachtet er auch bisher geblieben ſeyn mag, nicht laͤn⸗ 
ger verkannt werden ſollte. Er beſtehet darin, daß in 
ihnen das geſellſchaftliche Geſetz (dieſes ſey ein organi- 
ſches, oder ein buͤrgerliches) ohne Schwierigkeiten ver: 
beffere werden kann, fobald einmal ein allgemeiner ges 
fuͤhltes Bebürfnig für eine Verbefferung ſpricht. Hat 
man, wie es in allen Fatholifchen Staaten der Fall ift, 
Nückficht zu nehmen auf eine zweite Negierung, die fich 
eine geiftliche nennt und ihr Oberhaupt nicht in dem 
Staatschef, fondern in einem entfernten Monarchen, 
findet: fo ift nichts ſchwieriger, als die Hinderniffe zu 
überwinden, welche dadurch entftehen, daß die Bürger 
eines und defjelben Staats einer doppelten Gefeggebung 
angehören, die ihnen nothiwendig eine doppelte Nidy 
tung giebt. Als Inſtitution genommen, fol die Kirche 
den Gehorfam gegen die Geſetze ducch die Nachweiſung 
ihrer Unterordnung unter das göftlihe Gefeg vermeh⸗ 
ren; doch eine folche Beftimmung ift nicht in dem Ge 
ſchmack der erfien Beamten des Fatholifchen Kirchen, 


thums; und, indem fie fich zu alleinigen Auslegern des 
göttlichen Geſetzes aufwerfen, wollen fie dag gefellfchaft: 
liche Gefeß durch ihre Auslegung des göttlichen beherr; 
fhen. Die natürlihe Folge davon ift, daß fie bie 
Entwickelung verhindern, welche die Staaten gewinnen 
wuͤrden, wenn firchliche und Staatsgeſetzgebung mehr in 
Vebereinftimmung gebracht wären. Indem nun die pro> 
teftantifchen Staaten dies Hinderniß. gar nicht fennen, 
gewinnen fie die MWahrfcheinlichfeie, in ihren Gefeßge 
bungen einen Punkt zu erreichen, auf welchem fie ande 
ren Staaten zum Mufter dienen fünnen, und überhaupt 
in der Ausbildung ihres Innern einen Vorfprung zu ers 
halten, der ihnen unter allen Umfiänden zu Statten 
fommen muß. Nicht ald ob das, was in diefer Hin 
ficht gefchehen ift, jetzt ſchon von einer ſolchen Beſchaf—⸗ 
fenheit wäre, daß man fehr viel Ruͤhmens davon ma— 
chen koͤnnte; aber dag Gute, welches bevorficht, kann 
um fo weniger ausbleiben, je deutlicher man ſich der 
Bortheile bewußt iſt, welche die höhere Freiheit, womit 
man zu Merfe gehen Fann, gewährt. 

In diefer Betrachtung nun ſollte man erfenntlicher 
gegen die Reformation feyn, ald man e8 in den jegigen 
Zeiten ift. Im fechzehnten Jahrhunderte war alle Re 
ligion aus dem Kirchenthume gemwichen, und diefes in 
eine Gaufelei ausgeartet, welche kaum noch zu erfragen 
war. Da nun war es Luther, der den großen Gedanken 
faßte, die Religion in das Kirchenthum zurückzuführen; und 
wer wagt e8 zu leugnen, daß ihm dag Niefenwerf auf 
eine wunderbare Weife gelungen fey! Nun find Kirche 
und Stans nicht von einer ſolchen Befchaffenheit, daß 
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beide entgegengeſetzte Zwecke haben koͤnnten; denn beide 
beſtehen in einer und derſelben Geſellſchaft, und ihr .ges 
meinfchaftlicher Zweck ift die Verfittlichung der Bürger. 
Was hieraus folge, ift Leiche zu faffen. Wehe dem 
Staate, der ben Grundfaß hegt, die Religion ſey ek 
was, dag fich mit feinem Weſen, ald Staat, nicht vers 
trage und in den Umfreis der Kirche gebannt bleiben 
müffe! Go lange ein folher Wahn vorherrfcht, ift der 
Zweck der Reformation nicht erreicht, und die Gefel- 
ſchaft in beftändiger Gefahr, gerrüctet zu werden. Nicht 
gerade die Dogmen find ed, die das Wefen der Kelis 
gion ausmachen, wohl aber der lebendige Geift, womit 
Negierer und Regierte ihre gegenfeitigen Pflichten erfüls 
len. Alle Keime bürgerlicher Zreiheit liegen im Pros 
teſtantismus; und alle werden nur durch ihn entwickelt. 
Was in diefer Hinſicht auch jest noch unvollendet feyn 
mag, fo läßt fich doch hoffen, daß eine Zeit fommen 
werde, wo daß Wefen ber chriftlichen Staaten fi) dar⸗ 
in wiederfinden laffen wird, daß das göttliche Gefeß 
felbE auf die Negierungsform übergegangen ift, um 
durch diefe den Grund zu einer fo-bleibenden, wie uns 
zerftörbaren Harmonie zu legen. Und erft dann wird 
Luthers Werf gang vollendet feyn. Stuͤckwerk war es 
big jegt, und Stuͤckwerk muß e8 bleiben, fo lange man 
“ Kirche und Staat von einander trennt und durch beide 
etwas Verfchiedenes will. Doc fo gewiß das vor drei 
Sahrhunderten begonnene Reformations-Gefhäft durch 
die Kraft des menfchlihen Gefchlehts in Europa weis 
ter geführe ift: eben fo gewiß wird man nicht auf dem 
Punkte ſtehen bleiben, der fih ale den gegenwärtigen 
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darſtellt; und welchen Anftrengungen auch die Menfche 
heit entgegengehen möge, fo läßt fich doch erwarten, 
daß die Wahrheit mit jedem Jahrhundert in ein helles 
res Eiche treten werde, bis der urfprüngliche ie ewige 
Zweck des Chriftenthbums erreicht ift. 


Ueber „den Werth der bürgerlichen Ge- 
ſetzbuͤcher neuerer. Zeit. 





Die Ereigniffe der drei legten Jahre haben in der 
Buchſtabenwelt, welche man die Gelehrten: Republik zu 
nennen pflegt, die auffallendften Erfcheinungen veranlaßr. 

Da das franzöfifche Gefeßbuch, welches feine Be 
nennung von dem ehemaligen Kaifer der Frangofen ers 
halten hatte, nach Abfchürtelung des fremden Joches 
nicht länger fortdauern Fonnte in den deutfchen Staa« 
ten, im welchen es eingeführte war; fo entftand die 
Frage: was man an deffen Stelle bringen ſollte. Diefe 
Frage aber wurde auf das VBerfchiedenfte beantwortet. 
1 Kehren wir gu der alten Gerechtigkeitspflege zurück, U 
fagte der Eine; „fie war beffer, als die frangöfifche, 
weil fie unferen Sitten und &emohnheiten mehr ent: 
ſprach.“ — ‚Ein fchlechter Vorfchlag, fagte der Andere; 
die Gerechtigfeitspflege hat in Deutfchland niemals ges 
taugt, und es bedarf vor allen Dingen eine® neuen, den 
fammtlichen Staaten Deutſchlands gemeinfchaftlichen 
Gefegbuches, damit doch wenigſtens Etwas da fey, 
da8 die Deutfchen an ihre Einheit erinnere. U — „Die 
Entwerfung eines folchen Geſetzbuches, fagte ein Dritter, 
würde mit unüberwindlichen Schwierigfeiten verbunden 
ſeyn; ich bringe daher in Vorfchlag, dag man brevi 
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manu das öfterreichifche Geſetzbuch einführe.U — So 
viel Koͤpfe, ſo viel Sinne, wie es von jeher in der 
Gelehrten⸗Republik hergebracht war. — Ehe es zu einer 
Beilegung des obwaltenden Streites kommen konnte, 
trat ein Mann auf, der den gordiſchen Knoten, gleich 
einem zweiten Alexander, muthig zerſchnitt, indem er 
ſagte: „Was wollt ihr mit euren vorhandenen oder 
noch zu entwerfenden Geſetzbuͤchern! Jene taugen nichts, 
wie ich auch beweiſen kann; dieſe werden eben ſo wenig 
taugen, weil unſer Daſeyn in eine Zeit gefallen iſt, 
welche fuͤr Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft keinen 
Beruf hat. Es muͤſſen ſpaͤtere Jahrhunderte abgewar⸗ 
tet werden. Bis dahin laßt uns zum Studium der 
Duellen zurückkehren. - Rur in den Suftitutionen und 
Pandekten ift das Heil der Welt enthalten; denn die 
Römer waren das einzige Volk, welches Nechtsverhält- 
niffe zu beurtheilen verftand, und nur von ihnen kann 
man lernen, wie Gefeßbücher anzufertigen find. 4 

Dies ift der wwefentliche Inhalt einer Schrift, wel⸗ 
che den Titel führt: Bon dem Berufe unferer 
Zeit für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft; 
einee Schrift, deren Verfaſſer Herr D. Eriedrich 
Karl von Savigny iſt. 

Es wird mir, dem Laien in der Nechtswiffenfchaft , 
unftreitig erlaubt feyn, über diefes Werk, einige Bemer- 
fungen zu machen, welche nicht ſowohl eine Widerle- 
sung des DVerfaffers, als vielmehr die Verbreitung einer 
von der gewöhnlichen durchaus abweichenden Anficht des 
in Rede fiehenden Gegenftandes bezwecken. Jeder ftehe 
zuleßt für feine Meinung ein. Here von Savigny bat 
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ſich, wie gegen den Code Napoleon, fo gegen das preu— 
ßiſche Landrecht und gegen das öfterreichifche Gefeßbuch 
erklärt. Sch werde mich für diefelben erflären, wenn 
gleih auf eine Weife, die meinem Gegner ganz fremd 
zu ſeyn fcheint. Auf weſſen Seite die Wahrheit fen, 
darüber wird zuletzt der Verſtand des Leſers entfcheiden 
müffen. Man fann, wie es mir fcheint, die Unvoll- 
kommenheit der eben genannten Gefegbücher, fo wie der 
ganzen Gerechtigfeitspflege in der gegenwärtigen Zeit, 
zugeben und eingeftehen, ohne deshalb mit dem Herrn 
von Sapigny einverfianden gu feyn über die Unfähigkeit 
des Zeitalter für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft; 
und gerade dies ift der Hauptpunkt, in welchem ich 
von ihm abmeiche, indem ich die Behauptung aufftelle: 
daß jedes Zeitalter gleichen Beruf dazu habe, daß aber 
in feinem Zeitalter die Fähigfeit größer gemwefen fey, als 
in dem gegenwärtigen. Zur Sache! 

Herr von Savigny beruft ſich auf eine fehr ach: 
tungswerthe Autorität für feine Behauptung. Diefe ift 
feine geringere, al8 die des Kanzlers Bacon von Veru⸗ 
lam, welcher in feinen Aphorismen über die 6% 
wißheit der Geſetze, nachdem er jede Veränderung 
in der Gefesgebung von einem unmiderftehlichen Bedürfs 
niffe abhängig gemacht hat, ſagt: „Vorzüglich ift zu - 
wünfchen, daß die Verbefferung der Gefeße (instaura- 
tio legum) in folcdyen Zeiten unternommen werde, die 
an Wiffenfchaft und Sachkenntniß höher fichen, als die, 
deren Arbeiten fie wieder vornehmen. Das Umsgefehrte 
gefchah in dem Werke des Juſtinian. Und doch iſt «8 
(ehr zu bedauern, wenn durch die Beurtheilung und 
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Mahl. eines minder einfichtsoollen und unterrichteten 
Zeitalter8 die Werfe der Alten verfiümmelt und wieder 
zufammengefügt werben. Leider ift oft Das nothmwen- 
dig, was nicht dag Befte iſt.“ So Bacon. Ob irgend 
eine Autorität in diefer Sache entfcheiden koͤnne, ſteht 
dahin; wahrfcheinlich ift indeß, daß Bacon, wenn er, 
anftatt zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts zu ſchrei⸗ 
ben, zu Anfange des neungehnten gefchrieben hätte, fich 
der von ihm herrührenden Bemerfung enthalten und der 
EigenthümlichFeie der brittifchen Gefeßgebung mehr Ge- 
rechtigfeit mwiderfahren gelaffen hätte. 

Der Menfh ſchwimmt auf dem Dcean der Zeit, 
ohne einen anderen Compaß zu haben, als welchen ihm 
die Gefchichte darbietet. Wie kann er aber durch diefen 
Compaß fein DBerhältniß zur Vergangenheit fo genau 
ausmitteln, daß er, als Gefeßgeber, nicht mehr und 
nicht weniger leiſtet, als diefes Werhältniß erfordert! 
Die Sache ift in fi unmöglich, wenn man nicht die 
Vorausſetzung macht: die Entwickelung aller abgemwiche: 
nen Jahrhunderte concentrire fich zulegt in einem Ein: 
zelnen, der, mit dem Elarfien Bewußtſeyn von der Welt, 
über feine Sdeen walte. Weil e8 einen. foldhen Ein- 
zelnen nie gegeben hat und niemals geben kann, fo find 
alle Fortfohritte in der Gefeßgebung immer das Werf 
des unmiderfiehlichften Bedürfniffes gewefen. In diefem 
war befländig der gefeßgebende Verſtand abgefchloffen; 
man denfe fi nur die Sache, wie fie wirklich ift. 
Ehe es eine Nechtswiffenfchaft gab, gab e8 ein Neck. 
Diefes ift fo alt, wie die menfchliche Geſellſchaft; denn 
die menfchliche Geſellſchaft kann nur unter der Bedin— 


— 29 — 


gung gedacht werben, daß allgemeine Willen vorhanden 
find, melche die befonderen zu dem gemeinfamen Zweck 
der Eoeriftenz hinleiten: Wien, welche das Recht aus; 
machen. Wie vollfommen oder wie unvollfommen fols 
che Willen in fich felbft find, davon kann in der Zeit 
nie die Rede feyn. Indeß kommt man allmählig das 
bin, ihre Unvollfommenheit zu ahnen; und indem man 
die beſſeren von den fchlechteren abfondert und jene zu. 
fammenftellt, entfteht die fogenannte Rechtswiffenfchaft, 
welche ſich anmaßt, für ewige Zeiten feftzuftellen, was 
Recht feyn fol. Diefe Nechtswiffenfchaft aber ift noths 
wendig um fo unvollfommener, je mehr Diejenigen, 
welche fich mit ihr befaffen, bei dem Privatrechte ſtehen 
bleiben, ohne auf die Duelle deffelben, das Staatsrecht, 
die mindefte Nückfiht zu nehmen. Gerade in diefem 
Sale befanden ſich Die, welche man und noch gegen, 
wärtig als Rechts⸗Heroen darftellen möchte: die Papis 
niane und Ulpiane. Nicht, daß diefe Männer nicht 
einen ungemeinen Scharffinn an den Gegenftand ihrer 
Unterfuchungen gebracht hätten; daran läßt ſich durch- 
aus nicht zweifeln. Allein, indem fie diefen Gegenftand 
einfeitig aufgefaßt hatten, mußte alle von ihnen ange 
wendete Mühe vergeblich feyn. Ihre Werke find nicht 
auf ung gefommen; aber wenn dies auch der Fall ge 
weſen wäre, fo würden fie ohne allen praftifchen Nugen 
geblieben feyn. Nie haben fie irgend einen Einfluß auf 
die römifche Gerechtigfeitspflege gewonnen; denn, wenn 
dies der Tall: gemwefen wäre, fo wuͤrde das römifche 
Neich nicht gerade in ihren Zeiten feinem Untergange 
entgegengeraumelt feyn. Man braucht fich nur die Pe- 
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riode von Commodus bis zu Decius zu vergegenwaͤrtigen, 
um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß es um Geſetz⸗ 
gebung und Juſtizpflege in dieſem Reiche niemals ſchlech⸗ 
ter geſtanden habe, und um die Papiniane und Ulpiane 
für dag zu erfennen, was fie wirklich waren, nämlich 
bloß theoretifche Köpfe, die etwas wollen, was fich 
nicht durchfegen laßt, und die, wie fie auch eingreifen 
mögen, niemals durchgreifen Fönnen, nicht, weil ihnen 
die Macht fehlt, fondern weil fie nicht auf dem rechten 
Wege find. - Das Nömerreich war, vermöge feiner gan» 
zen Organifation, darüber hinaus, von ihrer Weisheit 
Gebrauc machen zu fönnen. 

Doc das bisher Gefagte Fönnte für den einen und 
den anderen Lefer allzu unverftändlich feyn, und wir 
müffen der Sache näber treten. 

Es ift die Rebe von den bürgerlichen Gefegbüchern, 
welche am Schluffe de8 abgemwichenen und zu Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts in Preußen, Defterreich 
und Franfreich zu Stande gebracht find, um das, was 
für eine gegebene Geſellſchaft Rechtens feyn fol, für 
einen fo langen Zeitraum feftzufegen, als es vorhalten 
til. Die bloße Erfcheinung diefer Gefegbücher berech- 
tige zu der DBorausfegung, daß das Recht in diefen 
Staaten nicht in einem natürlichen und lebendigen Forte 
fchreiten gemefen fey; denn, wenn dem fo gemwefen 
wäre, fo würden jene niemals ein Dafeyn erhalten ha: 
ben. Es fommt aber bier nicht darauf an, weitläuftig aus 
einander zu fegen, in welchen Hinderniffen der unnatürz 
lihe NRechtssuftand gegründet war; genug, baß die 
Staatsgefeggebung ihn uͤberall mit fich brachte. 

Un 


u. DE 


Unter allen europäifihen Staaten gab es nur Einen, 
der eine Ausnahme machte; und diefer Eine war Eng» 
land, wo von einer, den Rechtszuſtand verbeffernden 
bürgerlichen Gefeggebung nie die Nede gemwefen iſt, und, 
fo Gott will, auch nie die Rede feyn wird. Englands 
Beifpiel aber ſtreitet für unfere Behauptung; daß das 
bürgerliche Recht ein unmittelbarer Ausflug des Staats; 
rechts feyn, und, um lebendig zu bleiben, fich nie von 
feiner Duelle trennen müffe. Durch das Parliament mit 
der Regierung in die engfte Verbindung gefeßt, läuft 
dag brittifche Volk Feine Gefahr, Geſetze zu verhalten, 
welche mit feinem Eultur» Grade, fo wie er fich in der 
Zeit offenbart, in Widerfpruch fiehen; und die glückliche 
‚Folge davon iſt, einerfeits das Leben diefed Volkes in 
feinem individuellen Rechte, andererſeits die Stätigfeit, 
welche wir in der briteifchen Gefeßgebung wahrnehmen: 
eine Stätigfeit, welche nur die Sprünge, nicht dag 
Sortfchreiten des Rechts ausfclieget. Wäre der 
Organismus der bristifchen Regierung der, welchen mir 
bisher in allen Reichen des feften Landes tiedergefuns 
den haben: fo hätte e8 nicht fehlen: können, daß auch 
England das erfahren hätte, was Bacon eine instau- 
ratio legum nennt; doch weil dies Reich in Anfehung 
des Organismus feiner Regierung von allen Reichen 
des feften Landes abwich, fo mußte auch feine bürgers 
liche Gefeßgebung einen gang anderen Charafter annehs 
men. Recht Ffonnte ihm immer nur Das feyn, was 
ihm zuträglich war, nicht Das, was dafür ausgegeben 
wurde, Am wenigſten konnte e8 fich mit einem Nechte 
vertragen, das niche auf feinem Grunde und Boden 
Sourn-f. Deutſchl. VII. Bd. 23 Heft. Q 


gewachfen war; und die am meiften ideale Gefeßgebung 
mußte von ihm am entfchloffenften verworfen werden. 
Der Engländer würde fich alfo gegen die Einführung 
folcher Gefegbücher, wie das preufifche, das öfterreichi- 
ſche und das franzöfifche find, fperren; aber er würde 
fih noch weit mehr gegen die Verbeſſerungen fperren; 
welche Herr von Sapigny jenen Gefeßbüchern wuͤnſcht, 
indem er dafür hält, daß das römifche Necht zur Ver: 
vollfommnung derfelben benugt werden koͤnne. 5, Seltfas 
mer Einfall," würde jeder die Verfaffung feines Waters 
landes achtende Britte fagen, „daß befondere Jahrhun⸗ 
derfe abgewartet werden follen, um das zu erhalten, 
was ein Volf, dem es um Fortdauer zu thun iſt, Feiz 
nen Augenblick entbehren Fann! Liegt denn nicht die 
befte bürgerliche Geſetzgebung eingefchloffen in der beften 
organifchen Gefeßgebung, und ift nicht ANes, was von 
eingelnen Nechtsgelehrten zur DVerbefferung der erfteren 
geſchehen kann, ſchon um desiwillen überflüffig, weil eg 
nie aus dem Bebürfniffe des Volkes herſtammt? Der 
Himmel bewahre mein Vaterland vor allen den Vorzuͤ⸗ 
gen, die ihm dadurch zu Theil werben follen, daß es 
die Nechtsprincipe der römifchen Gefeßgebung zu den 
feinigen made! Wären diefe Acht gemefen, fo hätten 
fie fih als folche an dem römifchen Neiche bewähren 
müffen; aber diefes iſt untergegangen, und es bedarf 
feines volftändigeren Beweifes, um die Fehlerhaftigkeit 
von jenen darzuthun.“ 

In Wahrheit, da, wo dag bürgerliche Gefeg nicht 
auf das Staatsgefeg geimpft, wo nicht durch die Staats; 
form ſelbſt für jene Stätigfeie in der Gefeßgebung ge: 
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forgt ift, welche alle Sprünge ausfchließet, bleibe fchmer; 
lich etwas anderes übrig, ale, von Zeit gu Zeit, die 
Gefege von Denjenigen verbeffern zu laffen, welchen man 
eine befondere Gefchieklichfeie dazu beimiffe. Die Na: 
tur, verfchmwenderifch mit ihren Keimen, fcheint eg auch 
in Hinficht derjenigen zu feyn, welche die Beftimmung 
haben, die bürgerliche Gefellfchaft meiter auszubilden. 
In den reinen Monarchieen, mie in den reinen Repu⸗ 
blifen, ift nichts gewöhnlicher, als Gefeßgeberei: ein 
Wort, dag man ohne weitere Erklärung verſteht. Die 
Folge diefer Gefeßgeberei aber ift eine große Verwir⸗ 
rung, die, wenn fie nicht länger erfragen werden Fann, 
nur dadurch fortzufchaffen ift, daß man, von Zeit zu 
Zeit, Gefeßgebungs-Revifionen anftelt, um dag Brauch—⸗ 
bare von dem Unbrauchbaren, das Nöthige und Nüßs 
liche von dem Unnöthigen und Unnüglichen zu fondern. 
Auf diefe Weife werden die Gefeßbücher, wo nicht ver 
beffert, doch menigftens verändert; denn ob das, was 
fih für eine Verbeſſerung ausgiebe, wirklich eine fey, ift 
um fo zmweifelhafter, weil es nur von Einzelnen auge 
ben kann, in deren Beurtheilungsgabe leicht alu viel 
Vertrauen gefeßt wird. Iſt alfo die Rede davon, ob 
es nicht beffer fey, dieſe Geſetzbuͤcher wären gar nicht 
vorhanden, und das Recht lebte im Volke und vollzöge 
fi) durch das Volf: fo kann man dies zugeben unter 
der Bedingung, daß es nicht an Dem fehle, was diefe 
Gefegbücher überflüffig macht, d. h. einer Staatgform, 
welhe Gtätigfeit und lebendiges Fortfchreiten in der 
Gefeßgebung bewirkt. Dies dürfte aber auch das Nach: 
theiligfte feyn, was fi) von den Gefegbüchern der neues 
D 2 
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ren Zeit ſagen laͤßt; und wer begreift nicht, daß dieſes 
Nachtheilige in einem hohen Maaße verguͤtet wird, eins 
mal dadurch, daß. fie in der Landesfprache abgefaßt 
find, zweitens dadurch, daß fie die Wilfür aus der 
Gerechtigfeitgpflege verdrängen, drittens endlich dadurch, 
daß fie den Gerichtshöfen eine größere Unabhängigkeit 
von der übrigen Verwaltung geben! 

Dies verdient, ausführlicher entwickelt zu werben. 

Bor der Abfaffung und Einführung der bezeichneten 
Gefegbücher verhielt es ſich mit der Gerechtigfeitspflege 
nicht beſſer, als mit dem Kirchenthum vor der Nefors 


mation. So tie nämlich aus dem Kirchenthume alle, 


gewichen war, was Neligion genannt werden darf: eben 
fo war auch aus der Gerechtigfeitspflege alle Gerechtig⸗ 
feit gewichen. Nichte nach Dem, was die Vernunft für 
Recht erklärt, weil die menfchlichen Verhältniffe fo ver; 
mittelt werden fünnen, daß das Gerechte in ihnen zum 
Vorſchein kommt, wohl aber nach dem Snhalte einer als 
Orakel daſtehenden Urkunde, beftimmte man. das Ge 
rechte. Die Rechtswiſſenſchaft war das. Eigenthum 
einer befonderen Klaffe der Geſellſchaft; und dies Eigens 
thum wurde ganz zunftmäßig verwaltet. Selbſt die 


Sprache, in welcher das Recht gepflegt wurde, war. 


ganz zunftmäßig, und dadurch ein treuer Abdruck des 
Geiftes, in welchem die Nechtswifjenfchaft angewendet 
wurde; denn biefe Sprache war nur. zur Hälfte die 
Sprace des Landes, und wer Fein Latein verfland, 
fonnte niemals wiffen, nach welchen Grundfägen er bes 
handelt war. Ein noch größerer Uebelftand war, daß 
es Nechtsformeln gab, welche menigfiens in fo fern die 
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groͤßte Aehnlichkeit mit den Glaubensformeln der Kirche 
hatten, als ſich Niemand daruͤber Rechenſchaft ablegte, 
und welche gleichwohl von dem groͤßten Einfluſſe auf 
richterliche Erkenntniſſe waren. In das Dunkel des 
Geheimniſſes gehuͤllt, ſprachen die Rechtsgelehrten uͤber 
Leben, Freiheit und Eigenthum nach Regeln, welche 
ihnen niemals deutlich geworden waren; und wenn dar; 
aus nicht alles Böfe hervorging; was davon unzertrenn⸗ 
lich fihien, fo rührte die bloß davon her, daß die allge 
meine Güte der menfchlichen Natur der verderblichen 
Thaͤtigkeit der Gerichtehöfe eine Graͤnze feßte, welche fie 
durch fich ſelbſt nicht zu finden vermochten. Die Uns 
funde des Rechts rief eine neue Claffe ins Leben, mel: : 
che diefer Unfunde zu Hülfe kommen follte: eg tar die 
Elaffe der Advocaten. Aber diefe fühlte bald feinen anderen 
Beruf, als die Unmiffenheit der großen Menge zu ihrem 
ausfchließenden Vortheil zu benußen; und je geringer 
der Zufammenhang war, worin das Juſtizweſen mit fich 
felbft fand, defto leichter wurde eg den Advofaten, fi 
als Schmarogerpflanzen an die Gefelfchaft zu legen 
und Streitigkeiten in Gang zu bringen, welche ohne fie 
nie entfianden feyn würden. 

So verhielt es ſich bis um die Mitte des achtzehn: 
ten Jahrhunderts mit der Gerechtigfeitspfiege in allen * 
Staaten Europa’s, England allein ausgenommen. Was 
fonnte, was mußte gefchcehen, um diefem Unweſen ein 
Ende zu machen? Wir wiffen dies gegenwärtig beffer, 
als man es vor vier Jahrzehenden wußte. Ein befferer 
Nechtszuftand hätte herbei geführt werden follen durch 
eine Verbeſſerung des Staatsrechts. Doch dies war 
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ein Gebanfe, der jenen Zeiten fremd war und fremd 
bleiben mußte, fo lange das Wefen des Staat? und 
der Gefelfchaft nicht begriffen ward. Eben deswegen 
nun befchränften ſich Friedrich der Zweite und Maria 
Therefia auf das Verdienſt, Geſetzbuͤcher in deutfcher 
Sprache zu veranlaffen, worin die Normen für richters 
lihe Erfenneniffe nicht bloß für die Nechtspfleger, fon» 
dern für die ganze Gefelfchaft, niedergelegt waren. Es 
geſchah Hierdurch nicht mehr und nicht weniger, als was 
durch Luthers Bibelüberfegung für die Zurückführung der 
Religion in das Kirchenweſen gefchehen war. Ale Ge 
heimnißframerei verfchwand aus ber Nechtgpflege, und 
ein großer Schritt für die öffentliche Aufklärung war 
geſchehen: ein Schritt, welcher nicht ohne die mwichtigften 
Solgen bleiben fonnte; ein Schritt, ohne welchen «8 in 
der gegenwärtigen Zeit fchtwerlich zu einer Anerkennung 
von Volfsrechten und zu einer Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit befferer DVerfaffungen gekommen feyn 
würde. Unftreitig verſprach fic) Friedrich der Zweite zu 
viel, wenn er in feiner Cabinets-Ordre von 1780 fagte: 
„Erreiche Sch meinen Zweck, fo werden freilich viele 
Nechtsgelehrte ihr geheimnigvoles Anfehn verlieren, um 
ihren ganzen Gubtilitäten: Sram gebracht, und dag 
ganze Corps der Advocaten unnüß werden; allein Sch 
werde dagegen defio mehr gefchicefte Kaufleute, Fabris 
Fanten und Künftler gewaͤrtigen koͤnnen, von welchen fich 
der Staat mehr Nußen zu verfprechen hat.“ Aber 
wenn diefe Erwartung auch nur zur Hälfte erfüllt wer: 
den konnte: fo laͤßt fich doch nicht leugnen, daß der 
große König feinem Volke durch die von ihm veran— 


laßte Abfaffung des Landrechts eine unermeßliche Wohls 
that erwiefen bat, und daß er in Beziehung auf die 
Rechtspflege eben fo groß und erhaben daſteht, wie Lus 
ther in Beziehung auf das Kirchenmwefen. Es ift durch 
daß Randricht ein unvertilgbarer Grund zu einer höhe 
ven Aufflärung der fämmtlichen Bürger des preußifchen 
Staates gelegt worden, fo fern feit der Einführung die: 
fe8 Gefegbuches dag Necht (um mid) fo auszudruͤcken) 
publici juris geworden, und dadurch die Möglichkeit 
gewonnen iſt, ſich über Dinge zu belchren, welche che: 
mals das Geheimniß der Rechtsgelehrten waren. Die 
Freiheit der öffentlichen Meinung hat feitdem mit jedem 
Sabre nur wachfen fünnen, und indem fie die Willkür 
der Gerichtshöfe in engere Schranken zurückgedrängt 
hat, ift fie, auf die begreiflichfte Weife von der Welt, 
die Urfache einer größeren Unabhängigkeit eben dieſer 
Gerichtshöfe geworden. Möge immerhin dem Landrechte 
der innere Zufammenhang fehlen, den das Rechts:Spftem 
fordert, ja mögen die einzelnen Rechts-Normen, die es 
enthält, zum Theil noch fo einfeitig und unvollfommen 
feyn: dies alles kommt nicht in Betrachtung gegen den 
unberechenbaren Nußen, twelcher daraus entfpringt, daß 
Das, was der Gerechtigfeitspflege zum Grunde liegt, 
Gemeingut geworden ift, an welchem Seder Theil neh> 
men kann. Wie Viele, welche fonft blinde Werkzeuge 
in den Händen der Rechtsgelehrten waren, haben da- 
durch ihre Freiheit mwiedergewonnen! Wie Viele, die 
font nur glauben konnten, ſchauen jeßt! Welche 
Anzahl von Prozeffen ift dadurch unterblieben, daß man 
fih nicht bei Advocaten, fondern im Landrechte felbft 


Raths erholt; und waͤche noch weit groͤßere Anzahl 
von Prozeſſen hat dadurch eine andere Wendung genoms 
men, daß das auf den gegebenen Fall anzuwendende 
Geſetz nicht verfannt werden durfte! In dem allmaͤhli— 
gen Strome der Zeit verfchwinden durch Nichtbeachtung 
freilich die Veränderungen, welche eine folche Neformas 
tion des Juſtizweſens, wie die von Friedrich dem Zwei⸗ 
ten bewirkte, in dem Charakter eines ganzen Volkes 
hervorzubringen nicht verfehlen kann; allein fo gewiß 
die Bürger des preußifchen Staates gegenwärtig nicht 
mehr das find, was fie vor jener Reformation waren, 
eben fo gewiß muß der twefentlichfte Theil der mit ihnen 
vorgegangenen Veränderung auf die Nechnung des ver; 
befferten Juſtizweſens gefegt werden: denn erft feit dies 
fer Zeit dürfen fie Ahnungen vom Rechte haben; aus 
der Dammerung aber wird Tageslicht *). 








*) Sch wüßte nicht, was Herr von Gavigny dem bisher Ges 
fagten entgegenfeßen Fünnfe. Ohne auf Das einzugehen, was durch 
die bisher erfchienenen Gefegbücher geleiftet worden ift, und ohne 
In ihnen bloße Ucbergänge eines befferen Rechtszuſtandes zu ahnen, 
erflärt er fihb am Schluſſe feiner Schrift auf das Beftimmtefle 
gegen diefelben, und unterflüßt feinen Ausſpruch durch Anfuͤhrung 
einer Stelle aus den auserlefenen Declamationen des Melanchthon. 
Wir wollen mit ihm nicht darüber rechten, ob die Stelle glüdlich 
angewendet fey, da Melanchthon den wiffenfhaftlicyen Zufland des 
Nichts in feinen Zeiten lobt, und bloß befürdtet, daß der Krieg 
und die Politif der Fürften ihn flören möchte. Dagegen fey «8 
und erlaubt, aus einem tief gedachten Werke eine Stelle anzu— 
führen, welche unfere Meinung allzu fehr unterfiügt, als dag wir 
darauf Verzicht Teiften möchten. Diefe Stelle ift aus D. Sobann 
Benjamin Erhard's Schrift Ueber die Einrichtung und 
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Ein Geſetzbuch kann unſtreitig mehr oder minder 
vollkommen ſeyn; und wer moͤchte leugnen, daß dem 








den Zweck der hoͤheren Lehranſtalten entlehnt, wo ſie 
Seite 232. von Wort zu Wort folgendermaßen lautet. 

„Die juriftifhe Facultät verdanft ihr Anſebn der Einführung 
eines fremden, in einer nur den Gelehrten verfändlichen Sprache 
gefchriebenen, Rechtes. Ste fleht neben der Theologie faft auf glei⸗ 
her Stufe; denn auch fie bat eine Urkunde, aus der fie erfiärt, 
was Necht if, und die für fie ein Drafel if. Nun aber‘ kann 
das Necht Feine ausfchliegende Wiffenfhhaft feyn, die Semand er: 
lernen und für die Andern dann davon Gebrauch machen Fann: 
denn Seder muß feine Nechte Fennen und felbft davon Gebrauch 
machen; auch Fann der Staat feln fremdes Recht annehmen, fon 
dern er fanctionirt die Nechte, die er anerfannt wiſſen will, felbff. 
Nicht, weil ein Recht in einem Buche ſteht, fondern meil es der 
Staat zu feinem Zwecke nothwendig findet, iſt es Recht. Es Fann 
daher Feine Facultät geben, die dem Staate aus einer Urkunde, 
die er nicht verfaßt hat, fagt, was Recht if. Sn fo fern das 
Recht Wiffenfhaft ift, hat es Feine Urfunde, fondern wird aus 
Begriffen abgeleitet, und gehört zur Philofophie. Nur in diefer 
Ruͤckſicht hängt es nicht vom Staate ab, fondern er muß den 
Ausfpruch der Vernunft anerfennen; es ift dann aber auch die 
Philofophie die Facultät, die ihn belehrt, nicht die pofitive Rechts: 
wiffenfchaft. In fo fern die Rechte Hiftorifh vorgetragen werden, 
und man nur darftellt, was für Recht im Staate gehalten wird, 
ift dle Kenntniß der Rechte gar Feine MWiffenfchaft, die dem Staate 
mit ihren Kenntniffen dient, fondern fie muß erft von ihm erfah— 
ren, was fie wiften Fann. Der Staat bedarf daher ihrer, alg Ges 
feße vorfchreibend, nicht, und Fann fie alfo für feine Facultaͤt an- 
fehen. Sn fo fern es aber nöthig ift, daß Feder, feinem Stande 
gemäß, die geltenden Nechte Fennt, und, wenn er Richter feyn 
fol, auch die aller vor ihm erfcheinenden Yartheien: fo ift die 
Rechtswiſſenſchaft zwar als ein, der nöthigen Belehrung einzelner 
Perfonen angemeffener Vortrag der im Staate geltenden Rechte 
anzufehen, aber in diefer Ruͤckſicht ganz der Facultät des öffent 
lichen Wohls unterzuordnen. Wie die Theologie ihr Anfehn 
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volfommneren der Vorzug, gebührt! Dabei aber darf 
man nie vergeffen, daß das Geſetzbuch, als folches, im» 
‚mer nur einzelnes Element der Gerechtigfeitspflege ift, 
und daß die Formen, in welchen diefe fich bewegt, in 
einen weit höheren Anfchlag zu bringen find. Die beffere 
oder fchlechtere Befchaffenheit diefer Formen ift in der 
That von fo großem Einfluffe, daß die Gerechtigkeit, als 
Refultat, bei weitem mehr von ihnen, als von dem Da: 
feyn eines Gefeßbuches, abhängt. Der Organismus ent: 
fcheidet alfo auch in den Gerichtshöfen. Vor allen 
Dingen bedarf e8 der Deffentlicykeit in der Juſtizpflege; 
denn da, two diefe fehlt, wird der Gerichtshof immer 
eine auffalende Achnlichfeit mit einem Vehmgerichte has 
ben, dag ohne den Schleier des Geheimniffes nicht fort 
dauern kann. Neben der Deffentlichfeit aber verſteht 
fich) eine ganz andere Behandlung des Prozeſſes, als die 





als Facultät verlor, fo ging «8 auch der Zurisprudenz. Der 
Staat ward bald der Zweckwidrigkeit müde, von feinem Bürger, 
nicht als Forfcher der Wahrheit, fondern als Ausleger einer ihm 
fremden Urfunde, zu lernen, was Necht iſt; und die Facultät iſt 
auch in diefer Nücficht, daß der Staat fich von ihr belehren Laffen 
müffe, nie fo weit gedichen, als die Theologie. Will die Facultät 
nun dem Staate dienen, fo muß fie entweder die Wahrheit und 
Anmwendbarfeit des von ihr vorgetragenen Nechtes durh Vernunft: 
gründe beweifen, und alfo philofophiren, oder fie muß die in ihm 
geltenden Rechte nur vortragen; und in diefer Nücdficht dient fie 
dem Staate nur durh Werbreitung und Anempfehlung feiner 
Willensmeinung, nüßt ihm aber nicht unmittelbar durd) ihre Ente 
deefungen, fondern nur dadurch, daß fie dazu beiträgf, das öffent 
liche, von ihm bezwechte Wohl zu befördern. * 

Hiernach Liegt nichts weniger in dem Wirfungsfreis der 
Nechtsgelehrten, als die Werbefferung der Gefetgebungen. 
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in Deutſchland hergebrachte iſt, ganz von ſelbſt; und 
ſoll das Recht jemals im Volke ſelbſt leben, ſo darf 
dieſe Behandlung auf keine Weiſe verzoͤgert werden. 
Es iſt daher nicht wenig zu verwundern, daß Diejeni⸗ 
gen, die ſich zu Kritikern der Geſetzbuͤcher aufwerfen, 
nicht weit mehr den Beruf fuͤhlen, die Bahn, worin 
ſich die Gerechtigkeitspflege in Deutſchland bewegt, zum 
Gegenſtande ihres Tadels zu machen, da dieſe der Bloͤßen 
unendlich mehr darbietet, als jene. Ob allgemeine 
Normen für die richtige Beurtheilung jedes vorkommen⸗ 
den Nechtöfalleg erfunden werden fünnen, ift zum five: 
nigften fehr zweifelhaft; es ift bisher nicht der Fall ge 
wefen, und ob fich gleich nicht behaupten läßt, daß es 
nie der Sal feyn werde, fo muß man doch annehmen, 
daß noch Jahrtauſende verftreichen Fönnen, che ber 
menfchliche Geift in der Kunft des Verallgemeinerng diefe 
Höhe erreicht. Dagegen wiſſen wir aus vielen Erfah: 
rungen, daß liberale Progeßformen ein Verbeſſerungsmit—⸗ 
tel der Gefege find, wenn diefe minder vollfommen, 
d. h. dem errungenen EultusÖrade weniger entfprechend 
find, als fie wohl feyn folten. Wie oft ift ed in Eng: 
land ber Fall, daß durch den Organismus der Gerichts: 
hoͤfe eine Menfchlichfeit gerettet wird, welche über die 
Anwendung eines barbarifchen Gefeges verloren gehen 
würde! Wie unmöglich ift dagegen eine folche Erfcheis 
nung in Deutfchland, wo alles auf der Anwendung des 
Gefeßes beruht! Und in diefem Sufammenhange fey es 
vergönnt, ein Wort zum Vortheil des gegenwärtig in 
Deutfchland fo verfchrieenen Code Napoleon zu fagen; 
nicht, um demfelben eine Vollkommenheit beisulegen, die 
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er nicht bat, ſondern um feine bittern Tabler aufmerk⸗ 
ſam zu machen auf Etwas, das fie nie in Anfchlag ge 
bracht zu haben fcheinen, weil es ihnen neu und fremd 
zugleich war. Erfilich, mag jener Coder, als eine Zus 
fammenfegung des alten römifchen Necht8 und des fran- 
söfifchen Gewohnheitsrechts, noch fo unvollfommen feyn: 
fo wurde dur) ihn, im Großen, doch eben Das ge— 
leiftet, was durch Das preußifche Landrecht und durch 
das öfterreichifche Gefegbuch geleiſtet wird, namlich fo 
fern er eine allgemein zugängliche Nechtsguelle war, aus 
welcher jeder Franzoſe fchöpfen konnte, weil fie nicht für 
den Nechtsgelehrten allein flo. Zweitens — und dies 
ift die Hauptfahe — fand er für alles, was mangel- 
oder fehlerhaft in ihm feyn mochte, fein Eorrectiv in 
der franzöfifhen Juftispflege, die, indem fie eine öffent: 
liche iff, in meit engeren Schranfen geht, als die deut: 
fche, und fi) daher unendlich tweniger vernachläffigen 
darf. Aus dem unendlichen Wufte der franzöfifhen Ge 
feße vor den Zeiten der Nevolution mußte irgend etwas 
zufammengelefen werden, was den richterlichen Entfchei- 
dungen ald Norm dienen konnte; und es iſt gewiß 
nichts mehr und nichts weniger, als eine bloße Voraus: 
fesung, wenn man annimmt, Napoleon babe in dem 
von ihm benannten Codex nur Das fefigehalten, was 
ihm felbft vortHeilhaft geweſen, alles Uebrige aber bar- 
barifch unterdrückt: denn bei einer ſolchen Gefinnung 
bedarf es ſchwerlich eines Gefegbuches. Was man aber 
auch biergegen eintwenden mag, fo kann meine Ueber: 
zeugung, daß die Deffentlichkeit zue Vervollkommnung 
der Zuftispflege, fo wie zur voligen Unabhängigkeit ber: 
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ſelben von der übrigen Verwaltung des Staats, unum- 
gänglich noͤthig fey, dadurch nicht erfchüttere werden: 
eine Ueberzeugung, nach welcher ic) die befiere Prozeß 
form weit über das angeblich befjere Gefeß erhebe und 
alles wahre Leben de8 Rechtes im Volke von jener ab» 
hängig mache. Nichts verdirbt leichter, als die Juſtiz⸗ 
pflege; fie verdirbt ſchon durch die collegialifche Form, 
welche von ihrem Wefen ungertrennlih if. Wirkt nun 
nicht die Deffentlichfeie entgegen, fo ift ſchwerlich irgend 
etwas vorhanden, was die Verderben abhalten Fönnte, 
Die Autorität eines Juſtizminiſters reicht dazu nicht hin. 
Oft ift das Anfehn der Gerichtshöfe ſchon verloren, wenn 
dieſer alle Künfte aufbietet, die Majeftät derfelben zu 
befchügen, was außerdem mit weit befferem Erfolge von 
feiner Seite gefchieht, wenn er fi auf eine gefchickte 
Meife des Publicums gegen die Gerichtshöfe, als, um: 
gekehrt, der. Gerichtshöfe gegen das Publicum annimmt. 
Troͤſtlich iſt es, zu glauben, daß da, wo die Gefeßge- 
bung einmal Gemeingut geworben ift, die Deffentlichfeie 
der Suftispflege zwar verzögert, aber nicht vorenthalten 
werden fünne! . 

So groß ift die Mache der Deffentlichfeit in Hin- 
ſicht der Zuftispflege, daß fich daran zweifeln läßt, ob 
das allervollfommenfie Gefeßbuch jemals ein Erfaß für 
diefelbe werden fönne. Angenommen, dag Rechts⸗Syſtem 
fey dem Ideal, welches einem Savigny vorſchweben 
mag, gemäß ausgebildet: würde dadurch die Willkür 
des Richters vermindert werden? Die Erfahrung lehrt, 
daß, je allgemeiner die Principien find, um ſo gefaͤhr⸗ 
licher ihre Anwendung auf einzelne Faͤlle wird; und 
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da der Richter nur mit einzelnen Fallen zu thun bat, 
fo darf er, um feine Beftimmung zu erfüllen, fo wenig 
als möglich ſchwanken. Wahrlich, die Kenntniß der 
leitenden Grundſaͤtze, ihres Zuſammenhanges und ihrer 
Unterordnung reicht nicht hin, den guten Richter zu 
conſtituiren: dazu iſt auch die Kenntniß des Materiellen 
in den Rechtsverhaͤltniſſen erforderlich; und wo dieſe 
fehlt, da wird die Ungerechtigkeit durch nichts verhin⸗ 
dert werden, und das befannte Fiat justitia et pereat 
mundus nur zur Berfchleierung von jener dienen. Dem 
Rechts⸗-Metaphyſiker kann freilich das Gefegbuch nicht 
compendidg genug werden; ev müßte nicht feyn, was er 
ift, wenn er diefe Forderung nicht machen ſollte. Allein 
geht er dabei nicht weit mehr von fich felbft, als von 
dem Bedürfniffe der Gefelfchaft aus, morauf zuletzt die 
ganze Nechtsmwiffenfchaft bezogen werden muß? Abge 
ſehen von aller Rechts-Metaphyſik, ſcheint es, als ob 
ein Geſetzbuch niche Einzelheiten genug enthalten Fünne, 
um der richterlihen Willkuͤr die möglich:engften Schran: 
fen zu fegen. Diefer Einzelheiten aber müffen um fo 
mehr feyn, je weniger die Zuflispflege von einem auf 
Deffentlichfeit gefügten Organismus gehalten, und je 
mehr das Geſetzbuch nicht als einzelnes, fondern als 
Haupt:Element der Juſtizpflege berechnet if. Zwar kann 
durch ein allzu weit gefriebenes Detail in der Gefeßge- 
bung die Anwendung der Nechfsnorm auf den vorlies 
genden Fall erfchwert werden; allein, der Nachtheil, 
welcher hieraus ermächfer, fcheint doch weit geringer zu 
feyn, als der, welcher aus einer allzu verallgemeinerten 
Gefegebung entfiehen muß, wenn (was mit großer 


Sicherheit vorauggefeßt werben Fann) die große Mehr 
heit der Nichter ihre nicht gewachfen if. Sch bin alfo 
durchaus nicht der Meinung Derjenigen, welche in der 
Ausführlichfeit des preußifchen Landrechts einen abfolu: 
ten Fehler wahrzunehmen glauben. Sf fie ein Fehler, 
fo ift derfelbe nothwendig gemacht durch die Befchaffens 
heit der organifchen Gefege für das Juſtizweſen oder 
der Gerichtsverfaffung; und von allen Mißgriffen, wel: 
che die Deutfchen jemals gemacht, und wodurch fie ihre 
politifche Entwickelung fo fehr verzögert haben, ift uns 
flreitig einer der größten, daß fie fich einbildeten, roͤmi⸗ 
ſches Recht ohne römische Juſtizpflege haben und benut— 
zen zu fünnen. Hieraus ift, wie e8 mir fcheint, eine 
unausfprechliche Verwirrung entflanden, wofür wir noch 
immer bügen müffen. 

Will man alfo den Beruf unferer Zeit für Gefeß 
gebung und Nechtswiffenfchaft verdächtig machen: fo 
ſollte e8 nicht ſowohl durch eine fehr überflüffige Kritik 
der feit ungefähr 20 Jahren üblichen Gefegbücher, als 
vielmehr durch eine Darlegung der Mängel und Fehler 
haftigfeit aller bisher in Deutfchland üblich geweſenen 
Suftisformen gefhehen, um durch diefelbe einerfeits die 
Nothwendigkeit, andererfeits die Möglichkeit eines beffe 
ren Organismus für die Juſtizpflege darzuthun. 

Die Deutfchen, von jeher unbefümmert um gute orga> 
nifche Gefeße, haben diefelben auch in Hinficht der Juſtiz⸗ 
pflege vernachläffige, und fih, ohne es zu ahnen, dem 
größten Schaden dadurd) zugefügt; denn nur ‘auf diefe 
Weiſe hat e8 gefchehen Fünnen, daß dag Recht bei ihnen 
aufgehört hat, Gemeingut zu feyn, und zu einem Eis 
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genthum für. eine beſondere Klaffe der Gefellfchaft ges 


worden if. In ihrer erfien Anlage war die deutfche 


Suftispflege gewiß hoͤchſt achtungswerth; denn fie ging 
von dem Grundfage aus, daß das Recht ein Gemein- 
gut ſey, für defjen Erhaltung fi) die ganze Geſellſchaft 
verbürgen müffe, nicht ein Eigenthum, deſſen Verwal 
tung man einer befonderen Klaffe anvertrauen fünne, 
In diefer Geftalt ſtand das Recht bei den alten Sach— 
fen da; und im derfelben hielt es big zum Anfang des 
neunten Jahrhunderts vor. Karls des Großen Schwert 


vernichtete es in derfelben, und Deutfchland Hat ſich 


von diefer Zerftörung bisher nicht erholen Fönnen, wäh» 
rend jene erfte Unlage fid) in England durch die Angel 
fachfen fortgebilvet hat. Als im zwölften Jahrhundert, 
vermöge des Zufammenhanges, worin Deutfchland durch 
feine Dttonen mit. Stalien gefrefen war, und vermöge 


des Aufblühens der deutfchen Städte in dem Kampfe, 
der Kaifer mit den Neichsfürften, roͤmiſches Recht zuerſt 


nach Deutfchland verpflange wurde, da hob, durch die 
Bermifchung deffelben mit dem deutfchen Nechte, zuerſt 
jene Verwirrung an, an welcher wir noch immer leiden, 


und von welcher wir nicht cher genefen Fünnen, ale bis 


wir dahin gefommen find, den Unterfchied des römiz 
ſchen und. des. deutfchen Rechtes in einer, Anfchauung 
des Rechten aufjugeben. Ob die Stunde dafür gefihla- 
gen habe, dies wollen wir weder bejahen, noch verneis 
nen; genug, daß die Deurfchen ihren Beruf kennen, 
der im Grunde zu allen Zeiten derfelbe war. Von gro: 
Gem Werthe mürde die Savignyſche Schrift geweſen 
feyn, wenn fie Dinge dieſer Ark erörtert haͤtte. Eine 

große 
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große Ahnung ergriff ihren Urheber, als er am Schluffe 
die Worte niederfchrieb? „Ich febe das rechte Mittel 
in einer organifch fortfchreitenden Nechtswiffenfchaft, die 
der ganzen Nation gemein feyn kann.“ Wer, der dag 
Sahrhundert zu würdigen verfieht, theilt diefe Ahnung 
nicht! er aber geftehr nicht zugleich, daß fie der ein» 
zige Lichtftrahl ift, der aus der Nacht des Uebrigen herz 
vorbricht! 

So viel uͤber die Schrift des Herrn v. Savigny. 

Ich kehre jetzt zu dem Punkte zuruͤck, von welchem 
ich ausgegangen bin: nämlich zu den Vorſchlaͤgen, wel⸗ 
che von verfchiedenen Schriftftellern gemacht worden 
find, um an die Stelle des Code rn ein anderes 
Geſetzbuch zu bringen. 

Was nun zunaͤchſt Diejenigen betrifft, welche auf 
eine Zuruͤckfuͤhrung der alten Gerechtigkeitspflege fuͤr 
Deutſchland dringen: fo iſt die liberalſte VBorausfegung; 
welche man in Hinficht ihrer machen Fann, die, daß 
fie feinen Sinn für die Barbarei haben, die in ihrer 
Forderung liege. Wahrlich, fie haben die größte Aehn⸗ 
lichkeit mie Maulwürfen, welche das ihnen zuträgliche 
Maaß von Licht allen Augen ohne Ausnahme zugetheilt 
wiſſen wollen. Nichts davon zu fagen, daß die Zurück 
führung der alten Gerechtigfeitspflege für einzelne Staa- 
fen Deutfchlandg — und zwar für die allerbedeutendften 
— mit einer Umwaͤlzung verbunden feyn würde, die 
man nur verabfcheuen kann: was fünnte denn das Er 
gebniß diefer Zurückführung feyn, wenn es nicht in der 
Abftumpfung alles Nechrsgefühls und in einer blinden 
Gläubigkeit an die Ausfprüche verworrener Gerichtshöfe 
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beſteht? Mit eben fo gutem Erfolge verlangen Einige, 
daß man die feit drei Jahrhunderten zu Stande ges 
brachte Reformation rücgangig machen und in den 
Schooß der Fatholifchen Kirche zurückkehren folle. Wirk: 
liche FSortfchritte, von einem Theile des menfchlichen Ge- 
ſchlechts gehalten, laſſen fih nicht aufheben; und fo 
lange Preußen und Defterreich die Eigenthümlichfeit bes 
wahren, welche fie durch die Einführung neuer Gefeß- 
bücher erworben haben, werden die übrigen beutfchen 
Staaten, fie mögen wollen oder nicht, ihrem Antriebe 
folgen muͤſſen, ohne daß irgend eine fichtbare Gewalt 
dabei im Spiele if. Bon allen Anmaßungen, die «8 
geben kann, ift die größte, wenn ein Einzelner die Vor; 
mundfchaft, fey e8 für das ganze menfchliche Sefchlecht, 
oder für einen bedeutenden Theil defjelben, übernimmt: 
man fucht alddann den Ocean in eine Nußfchale einzu. 
fperren, oder, um ohne Bild zu reden, man macht fich 
zum Mittelpunkt aller Snteligenzen, die e8 geben Fann, 
dem Chinefen gleich, der die Welt, in welder Er bbt⸗ 
fuͤr die einzige haͤlt. 

Wenn Andere auf die Entwerfung eines neuen, 
den ſaͤmmtlichen Staaten Deutſchlands gemeinſamen 
Geſetzbuches dringen: ſo verkennen ſie, auf der Einen 
Seite, die mit einer ſolchen Schoͤpfung verbundenen 
Schwierigkeiten, und übertreiben, auf der andern, die | 
Nüslichkeit eines folchen Geſetzbuches. Durch) melde 
Vorausfegung Fönnte man wohl die Wahrfcheinlichkeit 
gewinnen, erftlich, daß die Fuͤrſten Deutſchlands fih in 
einem folchen Gedanfen begegnen, zweitens, daß die 
deutſchen Nechtsgelehrren fich über Das, was in Deutfch» 
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land Geſetz feyn folle, vereinigen würden! Im größten 
Irrthume befindet man fich aber, wenn man annimmt, 
das gemeinfchaftliche Geſetzbuch koͤnne die Urfache von 
Deutfchlands Einheit werden. Diefe muß fich auf ei- 
nem gang anderen Wege finden, und dag gemeinfchaft- 
liche Gefeßbuch Fann nur von ihr ausgehen. Da, wie 
wir oben gezeigt zu haben glauben, das Gefegbuch ims 
mer nur einzelnes Element der Sjuftigpflege ift, und der 
Organismus derfelben weit über dem Geſetzbuche ſteht: 
fo folten fi) alle gute Köpfe vereinigen, um auf die 
Wirkungen der befferen Progeßformen aufmerffam zu 
machen. Gemwönne man die Machthaber für die Ein 
führung der Deffentlichfeit in dem Juſtizweſen: fo wuͤrde 
die glückliche Folge davon feyn, daß das Necht überall 
im Volke lebendig würde, und dadurch wäre alsdann 
der erfie und bedeutendfte Schrift zur Entfagung aller 
Seindfeligfeiten gefchehen, womit Deutfchlands Stamms 
genoffen fich bisher verfolge Haben. Go groß ift bie 
Unwiſſenheit der Deutfchen über Biefen Punkt, daß je- 
der einzelne von diefen Stammgenoffen feinen Nachbar 
für einen Anthropophagen halt, deffen Gemeinfchaft er 
meiden müfle; und fol} dies jemals aufhören, fo giebt 
e8 dazu fchwerlich eine beffere Einleitung, als die Ber: 
befferung der bisherigen Juſtizformen durch Einführung 
einer Deffentlichfeit feyn würde. Ungluͤcklicher Weife für 
Deutfchland fireben die praftifchen Rechtsgelehrten noch 
immer dahin, den Begriff des Gemeinguts von dem 
Degriffe des Rechts zu fondern; und fo lange es ihnen 
damit gelingt und das Recht ihr befonderes Eigenthum 
bleibe, ift an feine Erlöfung zu denken. 
N. 
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Die Frage endlich: od man an die Stelle des abs 
gefchafften Code Napoleon das preußifche, oder dag 
Öfterreichifche Geſetzbuch bringen folle? kann nur von 
dem Partheigeifte herrühren. Für welches von beiden 
Gefegbüchern man fich auch entfcheiden mag: der Vor⸗ 
theil, den man von ihnen ziehen kann, ift volfommen 
berfelbe, wenn einmal zugeftanden wird, erftlih, daß 
ein Gefeßbucy nur einzelnes Element der Gerechtigkeits⸗ 
pflege fen, zweitens, daß e8 nur zum Webergange dient, 
nämlich zu einem weit befferen Rechtszuſtande, als wel, 


cher durch dafjelbe begründet werden fol. AUnftreitig 
würde es fehr zu bedauern feyn, wenn die Bürger mehr ' 


rerer deutfchen Staaten nod) länger in der Glaͤubigkeit 


| 


verharren follten, worin fie bisher in Anfehung des 
Nechts gelebt haben: eine Gläubigfeit, die fie mit Leib 
und Seele in die Hände der Nechtegelehrten gab. As 


lein, wenn diefer unfelige Zuftand nur durch das Das 


feyn eines Gefegbuches, das, als Nechtsquele, Allen ' 
zugänglich ift, beendigt werden Fann: fo muß man das | 


bei doch nicht fiehen bleiben, fondern raſtlos dahin fire 
ben, daffelbe Ziel zu erreichen, was einzelne Nationen, 
. getrieben, wie e8 feheint, von einem göttlichen Inſtinkte, 
wirklich erreicht haben; nämlich eine folche Gerichtsvers 
faffung, in welcher und durch welche der Vortheil des 


Nichters identifch ift mie dem Vortheile der Geſellſchaft, 


und das Neche fein Leben nicht in den Juriſten allein, 
fondern auch im ganzen Volke hat. 

Was fol man alfo den Bürgern der — 
Staaten Deutſchlands wuͤnſchen? 

Nichts mehr und nichts weniger, als Verfaſſun⸗ 


nn 


gen: dies Wort in dem Sinne genommen, worin es 
gegenwärtig gebräuchlich iſt, indem man unter Verfafs 
fung diejenige organifche Gefeßgebung verfteht, durch 
welche die Rechte der Völker fo feftgeftelle werden, daß 
ihre Theilnahme an dem Gefeßgebungsgefchäft vermoͤge 
einer Repräfentation unbedingt und unzweifelhaft wird. 
Db nun das Jahrhundert, worin wir leben, einer Dar 
ſiellung diefer DVerfaffungen, bei welcher alles auf eine 
Verbefferung des Staatsrechts hinauslaufen würde, ges 
wachen fey: dies muß von jedem Einzelnen erwartet 
werden, weil. er nicht berechtiget ift, fi) zum Neprafen- 
fanten feines Jahrhunderts zu. machen. Unftreitig find 
fehr große Hinderniſſe zu überwinden; fie liegen beſon⸗ 
ders darin, daß fo wenig ausgemittelt ift, was fich mit 
einander verträgt, und was nichf, und wie viel von - 
dem Alten nothwendig aufgegeben werden muß, wenn 
das Neue nicht verunftaltet werden ſoll. Indeß ift 
nicht zu leugnen, daß man über die Principe, welche 
der neuen Schöpfung zur. Grundlage dienen müffen, bei 
weisen mehr im Meinen ift, als man «8 in einer früs 
heren Veriode war. Der Verſuch kann .alfo ohne Ge 
fahr gemacht werden; und gelingt er, fo wird ſich fehr 
bald zeigen, daß die Beſchaffenheit des Privatrechts 
nicht länger ein Gegenftand der Sorge zu feyn braucht; 
denn das beffere Privatrecht hänge. von dem befferen 
Staatsreht ab, und ift immer nur als eine Wirfung 
von diefem zu betrachten. Eben deswegen habe ich oft 
gedacht, daß man gegen das römifche Privatrecht nicht 
mißtrauifch genug feyn koͤnne. Welches Urfprungg 
koͤnnte ſich daſſelbe rühmen, um für feine Güte Buͤrg— 


fchaft zu leiſten? Don welcher Befchaffenheit war das 
vömifche Staatsrecht während der ganzen Dauer, twelche 
das römifche Volk durchlebt Hat? Man befrage darüber 
die Gefchichte, fowohl in demjenigen Theile, der die 
Thatfachen der Republik, als in dem, der die Thatfa- 
chen der Monarchie enthält! Der ift Feiner Belehrung 
fähig, für welchen, wenn er Thatfachen aufzufaffen ver: 
fieht, noch andere Auffchlüffe erforderlich find. Der 
Scharffinn, welchen einzelne Nechtsgelehrten an dag ro- 
mifhe Privatrecht verfchwender haben, hat bemfelben 
eine Geftalt geben koͤnnen, wodurch e8 zu blenden vers 
mag; allein, wer fich nicht blenden läßt, findet Leicht 
das Wahre. Mie,hätte fich bei einem Volke, das nur 
durch Eroberungen fortdanern Fonnte, und das von 
dem Augenblick an, mo dergleichen nicht mehr zu ma: 
chen waren, zu Grunde gehen mußte, das Recht fi 
ebenmäßig und organifch ausbilden fünnen! Hätten bie 
Römer auch nur eine Ahnung davon gehabt, daß alle 
Derbefferungen des Nechtszuftandes von einer Verbeſſe— 
rung des Staatsrechts ausgehen müffen, und daß «8 
für das letztere unumftößliche Principe giebt: fo würde 
Europa nicht feyn, was es gegenwärtig iſt; denn unter 
jener Bedingung hätte e8 nicht fehlen koͤnnen, daß das 
römifche Neich noch jest fortdauerte, und daß wir ſamt 
und fonders Römer wären. Go gewiß nun die Duelle, 
aus welcher Alles, was Privatrecht genannt wird, ges 
fhöpft worden iff, nichts taugt, eben fo gewiß müffen 
wir ung Einmal für allemal von diefer Duelle trennen. 
Dahin geht auch dag allgemeine Streben in Europa; 
und giebt es irgend eine Idee, welche das neungehnte 
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Sahrhundert adelt, fo ift eg die, daß man, mit Preis, 
gebung des römifchen Rechts, deſſen Unvollfommenheit 
nicht zu verfennen ift, das Necht aus fich ſelbſt ſchoͤ⸗ 
pfen, und das. beffere Privatrecht auf das beffere Staats; 
recht fügen muͤſſe. Nur indem man dies verfennt und 
dem allgemeinen Geiſte Europa’8 feine Gerechtigfeit wi⸗ 
derfahren läßt, Fann man den Beruf unferer Zeit für 
wahre Gefeßgebung und Mechtswiffenfchaft zweifelhaft 
finden; das größte Gluͤck aber ift, daß dies nur von 
Solchen gefchehen Fann, deren Stimme in dem allge 
meinen Bedürfniffe verhallen muß, 
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Blick auf eine der Schlachten neu 
erer Zeit. 





Mehrere große Feldſchlachten,“ ſo ſagt eine juͤngſt 
erſchienene Broſchuͤre, „machen das Jahr 1813 merk— 
wuͤrdig. Bei Luͤtzen und Bauzen unterlag Preußens 
und Rußlands Macht. Der Krieg war in Begriff nach 
Polen zu gehn, als Oeſtreich ihn zum Stehen brachte. 
Noch hielt indeſſen Napoleons Stern auch den Dreien 
die Wage bei Dresden; aber die folgenden Tage brach— 
ten allmaͤhligen Umſchwung. Die Schlacht an der 
Katzbach entriß ihm Schleſien; das Treffen bei Kulm 
und Nollendorf Boͤhmen; das bei Dennewitz die Mark 
Brandenburg; aber alles nur partiell.“ 

„Mehr that unftreitig die Schlaht von Leipsig. 
Sie brachte ihm Nückzugsgedanfen, und ſchwaͤchte dag 
Vertrauen des Heeres auf ihn. Aber noch war er nicht 
gebrochen, noch fein Heer nicht demoralifirt, noch der 
Nüczug ein fehr gehaltener, und noch gab eg der Auf: 
ſtellungen für ihn viele in Teutſchland.“ 

„Und was benahm ihm hiezu jeden Gedanken ? 
Was verwandelte den NRüczug in wilde Flucht ? Was 
vernichtete die Drganifation feines Heeres bis auf die 
legte Spur, und machte es laufen bis hinter Meg ? 
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Was entſchied einzig den Ruͤckzug in's Innere von 
Frankreich? Was gab uns die Bruͤder des linken Rhein⸗ 
Ufers wieder, und was den franzoͤſiſchen Conſcribirten 
den Muth der Widerſpenſtigkeit? Was machte den 
Rhein⸗ Uebergang möglich, was die Operationen auf 
Langreg, nach Lothringen, nach dem Elſaß; mag die 
Schlachten von Brienne, Bar für Aube, Lafere- Chanıs 
penoife 2c.; kurz, was bat Teutfchland *) wieder hers 
geftellt 21 — 

Der geneigte Lefer fey fo gut und ſchaͤme ſich, 
wenn er bis hieher das Wunderwerf noch nicht 
errathen hat, von dem bier die Rede if. — Das 
that die Schlaht von Hanau! — Herr Ehris 
fioph Freiherr von Aretin fagt es. — 

Wir aber fagen, es ſchickt fich nicht, daß der 
Deutfche genen den Deutfchen fich fo breit überhebt, 
und alles, was Nühmliches geſchehen, fich allein beis 
legt, feinem Mit: Deutfchen aber nihtd. Darum twol- 
len wir preußifchen Deutfchen hier auch nicht reden von 
Schönbundingen (Belle- Alliance), was in ber 6% 
ſchichte gar nicht hätte eintreten Fönnen, wenn wahr 
wäre, was oben von Hanau gelobpreifet wird; aber bie 
anmaßliche Unbefcheidenheit wollen wir zurecht mweifen, 
das fordert‘ des deutfchen Geſammt-Volkes Ehre, 
Möchte doch fonft der Fremde glauben, wir hätten in 
dieſem Kampfe  obzufiegen gar nicht verdient, bei fo 
verkehrter Würdigung des Gefchehenen. Darum fey 








) Der Erzähler fett hinzu: „daſſelbe Teutſchland, das früs 
her vom Norden Zeutfhlands verlaſſen und vernichtet wors 
den war. “ 
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den Gefechten bei Hanau hier ihr Platz angewieſen in 
den Geſchichten. 

Als Wrede den Traktat von Ried ſchloß, ſtand er 
zwiſchen Braunau und Landshut. Den ı5ten October 
brach er auf über Donauwörth gen Anfpach; den 24ften 
umringte er Würzburg; den 27ften erreichten feine Vor—⸗ 
truppen Hanau und flreiften gegen Gelnhaufen, mo fie 
Ezernitfcheff £rafen. 

Napoleon, von der andern Seite, hatte Leipzig den 
ıgten verlaffen; den 24ften war er in Erfurt; den 
27ſten fenfte er fih bei Schlüchtern in die Kinzig— 
Schlucht hinab, und erreichte am zoften in Gelnhaufen 
deren ungefähres Ende und die erften Baiern, die er 
nach Ruͤckingen drückte. 

Den folgenden Tag entſpann ſich nun die Schlacht 
von Hanau, d. h. drei Gefechte um und bei Hanau in 
zwei Tagen. Wrede hatte nämlich unterdeſſen feine 
Stellung genommen zwifchen Hanau und dem vorlies 
genden Walde, den linken Flügel quer über den Weg, 
den Napoleon nehmen mußte, das Centrum rechts das 
neben in einem Knie der Kinzig, den rechten Flügel 
jenfeitS des Waffers; weiter vor eine Avant: Garde in 
Ruͤckingen. 

Napoleon, der durchmußte, nahm feine Avant: 
Garde vor, zugleich Garde; überwiegend warf er fich 
den Zoften früh auf Ruͤckingen, und drückte, was er 
dort vorfand, in den Wald hinein. Gegen Mittag war 
diefer durchzogen, und feine Vortruppen banden mit dem 
MWredefchen Hauptheere an. Um 3 Uhr Nachm. waren Nas 
poleons Maffen am Waldrande beifammen. Er brach aug, 
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ritt den linken Fluͤgel nieder, oͤffnete ſich die Straße, die 
er brauchte, und fing an marſchiren zu laſſen, immer 
nach Frankfurt zu. Das Spiel zu maskiren, griff Ber 
trand den Zıften Morgens felbft an, feitab von der 
Straße, in der Ridytung auf Afchaffenburg. Er unterhielt 
das Gefecht, bis auch der Iette Haufe des Zuges, Mor: 
tier mit der jungen Garde, heran war, und Wrede Has 
nau wieder erfiürmte, worauf denn Alles nach Frank 
furth zog. 

So weit das Geſchichtliche. Daß Napoleon feinen 
Zweck, den Vorbei: Darfch, erreichte, und mithin Sieger 
blieb, ift leider klar; daß fein Verluff groß war, da er 
nicht fchonen Fonnte, ift gewiß; daß der deutfche nicht 
gering war, ift erfichtlich aus den 204 fodten, verwun— 
deten oder gefangenen Dfficieren, die officiel find; daß 
Defterreicher und Baiern hier brav gefochten haben in 
Haupt und Gliedern, daran hat noch nie Jemand 
gezweifelt. Aber das macht die Sache nicht allein, und 
fann den Werth der Schlacht, als folche, fo ungemeffen 
hoch nicht fielen. Und da man behaupter, Bluͤcher 
"habe, als Feldherr, nachtheilig auf die Schlacht von 
Hanau eingewirft *), fo wollen wir nun auch, mit 
Vergunſt, an den baierifhen Feldherrn und feine 
Führung ein wenig den Fritifchen Prüfftein Halten, mit 





*) Der Erzähler fagt: „Auf eine des großen Feldherrn nicht 
würdige Art, hatte fih Blücher durch Napoleons Manöores zu 
einer Seitenbewegung verführen laffen.” Er wußte nicht, daß 
Bluͤcher, auf Befehl der Monarchen, die gerade Frankfurter Straße 
und die directe Werfolgung an Schwarzenberg abtrat, der den 
zäften in Welmar war. 
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Freimuth zwar, aber doch mit der Beſcheidenheit, die 


wir dem Talente ſchuldig ſind, das in ſo kurzer Zeit ſich 
ſo hoch zu ſtellen wußte. 

Eine Schlacht iſt fein Schachſpiel, das der erſte 
Zug anfaͤngt, und der letzte beendet; vielmehr wurzelt 
ſie als geſchichtliche Erſcheinung in einer vorhergehenden 
Zeit. Um die von Hanau in ihrem wahren Werthe zu 
fehen, muͤſſen wir den baierifchen Zeldheren betrachten, 
tie er im Ried abfchließt, wie er vom Inn aufbricht, 
wie er die £eipgiger Niederlage erfährt, und wie er bei 
Hanau ſchlaͤgt. Von jedem dieſer Momente ein Paar 
Worte, aber in umgefehrter Ordnung. 

Als der baierifche Feldherr in Hanau anfam, war 
Lage, Richtung und Zweck des Feindes im Klaren; Eer 
nitfcheff gab jede Ausfunft. Der Feind war in Sachſen 
gefchlagen, man brachte ihn getrieben; er hatte nur noch 
Eine Straße, er mußte durch um jeden Preis. 

Schlachten diefer Natur find immer. blutig, und 
felten hält man den wuͤthigen Ur. Sich ihm gerade in 
den Weg fielen, iſt das Schlichtefie und Schlechtefiez 
eine rückenfreie Geitenftelung, an der er binftreichen 
muß, iſt ſchon dad Rechte: aber feine Aufmerkſamkeit 
vorn hinhaltend befchäftigen, und dann den nicht. ers 
warteten Tobegftreich in die unbewahrte Seite führen; 
das ift der Triumph des Genies. — 

Von Schluͤchtern abwaͤrts zieht ſich die Straße im 
furchtbarſten Engpaße fort an die ı2 Stunden. Vor 
und bis Gelnhauſen iſt gar kein Herauskommens. Bei 
Langen⸗Selbold zuerſt gewinnt er einige Breitung. War 
hier nicht am Ausgange, vielleicht hinter dem Bache, der 
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von Hüttengefäß herunterfommt, Front gegen die Straße 
und den Fluß, im Nücen Marf- Kobel und Marien» 
Born, eine nähere Stellung zu nehmen, aus melcher 
dann, in des Feindes rechter Seite, Unterbredyungen und 
Stopfungen möglich wurden: fo war — man muß ge 
recht feyn — an der unteren Kinzig dad Höchfte nicht 
zu erreichen, und Wrede nahm, unter diefen Vorausſe⸗ 
gungen, die befte Stellung, welche bei Hanau zu nehmen 
war. Die Stelung bei Rücingen wäre für das Ganze 
zu eng geweſen; und hätte man fid) nach Gelnhaufen 
oder Wirtheim hineingeſteckt, wo es gar keine Aufſtellung 
giebt, ſo waͤre fein Baier wieder herausgekommen. Ueber⸗ 
haupt war im Paſſe, oder vielmehr in den Waldraͤndern 
deſſelben, nur durch einzelne Jaͤgerhaufen zu agiren *). 
Wäre fo die Wahl des Pages gerechtfertigt, fo find 
wir doch mit dem Taktifchen bei Hanau noch gar niche 
fertig. Nur der rechte Flügel fiand richtig, weil er, ges 
fichert durch das Waſſer, Fluß und Straße aufwärts, 
Front machte gegen die Slanfe des Feinde und die 
Yusgange des Lamboy: Waldes quer beftrih. (Die ihn 
tadeln, haben vergeffen, daß zwei Straßen nah Hanau 
bhineinführen.) Der Iinfe Flügel, der alles auf ſich nehs 
men mußte, ermangelte jeder Deckung, jeder Anlehnung. 
Am gefährlichfien fand das Centrum, einen reißenden 
Flug im Nücken, ohne Bruͤcken; e8 mußte verloren feyn, 
wenn Napoleon Zeit Hatte zur Verfolgung. Wenn dies 





Wenn e8 nicht möglih war, bei Gelnhaufen, vielleicht durch 
Sprengung, eine Waffer- Stauung zu bewirfen, und den Pharao 
zu erfäufen. 
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ſes Centrum keinen Platz fand hinter dem Fluſſe, zwi⸗ 
ſchen dieſem und der Stadt, fo mußte es im verfchang 
ten Lager ſtehen. Den linfen Flügel mußten Redouten 
in der Front, gang vorzüglich aber in der linfen Flanke, 
ftreichend dedfen. Die Lamboy- Brücke und Neuhof und 
die Herrenmühle, und die Brücke am Thor der Vorſtadt 
mußten ebenfalls verfchange feyn: Arbeiten, die vom 
2rften bis Zoften October wohl vollendet feyn Fonnten. 
Wir laffen jetzt das Taktifche der Sache bei Hanau, 
und gehen zurück zum GStrategifchen des ganzen Zuges 
überhaupt. Der baierifche Feldherr hatte gute Boten. 
Am ıgten ſchlug man fid) noch in Leipgig, und den 
2often erfuhr er die Niederlage. Da wir wiffen, daß er 
am 23ften fein Haupfquartier in Uffenheim hatte, fo 
war er am 2oſten in Anſpach oder Dünfelsbühl. Er 
wußte nun, der Feind arbeite fih eben fo muͤhſam her—⸗ 
auf aus dem Elbthale: wie kommt der baierifche Felds 
berr darauf, ihn in. den Tiefen des (Mayn- und) Rhein; 
thales erwarten zu wollen? Die fiheibenden Höhen 
mußte er zu ‚gewinnen frachten, und dann den Feind 
fommen laffen. Die Länge des Weges von Leipgig nad) 
Maynz gab die Poſtkarte. Wann der Feind £eipsig ver: 
laffen, wußte man; die Gefchwindigfeit feiner Märfche 
war nach der eignen zu bemeffen, folglich der Punkt der 
Straße zu berechnen, wo man ihn fchneiden Fonnte. In 
der Gegend von Fulda würde flrategifcher das entfchei- 
dende Schlachtfeld gelegen haben, und Fulda ift noch 
nicht ganz fo mweit von Anfpach ald Hanau, Ya, und 
mochte ber baierifche Seldherr den Weg nad) Hanau vor, 
sieben, weil folhe Rechnungen zumeilen trüglich find: 


was Fonnte ihm beiwegen, nun noch) zwei Fofibare Tage 
zu verlieren vor Würzburg? Wenn der Kommandant 
nur einigermaßen feine Schuldigfeit that, nicht gleich den 
zweiten Tag EFapitulirte, fondern die ihm fremde Gtadt 
noch ein Paar Tage länger bemwerfen ließ: mo blieb dann 
die Welterlöfungs - Schlaht von Hanau? — 
Dder war es urfprünglic) auf eine Schlacht bei Hanau 
gar nicht abgefehn, und follte vielleicht, nach einer fo 
bedeutfamen Nachricht, überhaupt nur irgend etwas 
gefchehn, gleichviel was und gegen wen*) ? 

Wir geben weiter zurück, auf den Zeitpunkt, wo der 
baierifche Feldhere vom Inn aufbrah. ES war der 
ı5te Dckober. Die Nachrichten vom Kriegs -Schaus 
plaße, die er haben Fonnte, mochten big zum Ioten oder 
ııten Detbr. gehen. Faſſen wir den damaligen Stand der 
Dinge ind Auge. Napoleon hatte Dresden verlaffen, ev 
war den gten in Eilenburg, den ıoten u. ııten in Düs 
ben. Blücher und der Kronprinz hatten fich diffeits der 
Elbe vereinigt; fie fianden fihlagfertig den roten bei 
Halle und Bernburg an der Sale. Schwarzenberg 
drückte von Chemnig und Zwickau nach Frohburg und 
Altenburg hinab. Er hatte am gten und roten glück; 
liche Gefechte bei Wenig, Beithain und Frohburg. Man 
fieht, der große Bogen um den Feind war feft gefchlof 
fen, nur zwifchen Zeig und Merfeburg Fonnte er allens 
falls noch offen heißen; und auch bier konnte Augereau, 
von Würzburg fommend, faft nicht mehr durch nad) 
Leipzig; er mußte fchlagen bei Wethau unweit Naum⸗ 
burg, den ıoten Detbr. So hatte fi) denn alles con: 
centrirt auf diefeg Leipzig hin, und klar war, daß dieſe 
Wetterwolken nicht füglic) mehr auseinander Fonnten, 
ohne fich entladen zu haben; eine entfcheidende Schlacht 
ftand bevor. Da bricht der baierifche Seldherr auf, man 
denft, gen Norden, nad) Sachfen, um möglicher Weiſe 
Entfcheidbung bringen zu helfen. Nein, er zieht gen We⸗ 
fien, nad) Donaumörth, wo er dem Yunfte der Ent 
ſcheidung gerade eben fo nahe ift, alS vorher. Wer ent 





*) Der Großherzog von Würzburg, Bruder des Kaiſers Franz, 
würde vermuthlich der hartnaͤckigſte Anhänger Napoleons nicht ges 
wefen feyn. 


räthfelt und den. fiefen Sinn diefed ftrategifchen Mars 
fche8, da klar ift, daß, wenn er von Landshut aus nur 
die mittlere Nichtung zwifchen Nord und Melt nahm, 
auf Nuͤrnberg, er fih auf dem kuͤrzeren Wege nad) 
feinem Würzburg befand, und zugleic) vier flarfe Märs 
ſche näher der Leipzig: Frankfurter Straße. 

Wir fommen zum legten Punkt. Es war am Sten 
Octbr., als der baierifche Feldherr mit dem Deftreichis 
ſchen abfchloß: warum blieb er big zum ı5ten dort un: 
tbatig liegen? Worauf fonnte er warten, nach Böhmen 
fchauend? Hiller hielt den Vicefünig, Augereau war fort. 
Man fage nicht: er mußte die Deftteichifchen Truppen erft 
übernehmen und die Natification ded Vertrags abwars 
ten; — das ließ fi) machen, da man fihon feit dem | 
Baffenftillftande freundfchaftlich verhandelte. Leipzig 
und Hanau find gleichweit von Landshuth; der bateris 
ſche Heerführer durchlief die Strecke bis Hanau, vom 
ı5ten bie zum arten Octbr., alfo, die zwei Tage vor 
Würzburg abgezogen, in 10 Tagen: man fühlt fih im 
Innerſten beflemmt, wenn man rechnet, vom Sten big 
zum ıöten find auc) 10 Tage, und der Baiernführer 
fonnte zum, Leipziger Schlachttage in Eindenau eim 
treffen. 

Wir feben nichts hinzu; aber Flar wird dem Hrn. v. 
Aretin wahrfcheinlich geworden feyn, daß er beffer gerhan 
hätte, einer fonft recht braven und gar nicht folgelofen 
MWaffenthat fein übertriebenes Slitterlod, und ſomit auch 
diefe Kritik, zu erfparen. 

Die Schlacht von Hanau war der legte bedeutende 
Strauß, den Napoleon in Deutfchland hafte; darum faͤllt 
feheinbar ihr manches zu, was Wirkung früherer Ereigs 
niffe ift. Sie rettete Baiern, niche aber Deurfchland, 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 





XI. 


Die Periode von Decius bis auf Diocletianus. 


N. Zeit der Zurücwirfung war gefommen. Dieſel⸗ 
ben Römer, melche fo viele Jahrhunderte hindurch dag 
menfchlihe Geſchlecht unterdrücke hatten, follten nun 
auch ein Gegenftand der Unterdrückung werden. Haupt 
fählid waren es die Voͤlker germanifchen Urfprungg, 
welchen das Schickſal diefe Role beſtimmt hatte. Den 
Anfang machten die Gothen. 

Wenn von Völkern germanifchen Urfprungs bie 
Rede ift, fo geräth der Gefchichefchreiber in eine befons 
dere Verlegenheit durch die WVerfchiedenheit der Benen⸗ 
nungen. Dem Hauptfiamm fcheint es von je ber an 
einer beftimmten Benennung gefehlt zu haben, wofern 
e8 nicht die der Deutfchen war, die von Theut abge; 
leitet worden ift *); denn was die Römer Germanen 


*) Sn diefem Falle haben ſich die Deutſchen nah der Gott— 
beit benannt, welche der Gegenſtand ihrer Verehrung war; was 
ganz unglaublich ifl, 


Sourn. f. Deutfchl. VII. Bd. 36 Heft. S 
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nennen, bezeichnet offenbar nur den kriegeriſchen Theil 
des Volks, die eigentlichen Wehrmaͤnner. Was ge— 
genwaͤrtig als Eigenname einzelner Zweige dieſes weit— 
verbreiteten Volkes erſcheint, war in ſeinem Urſprung 
nur Charakter-Bezeichnung. So hatten die Sachſen 
ihre Benennung von den feſten Wohnſitzen in dem nords 
weftlichen Theile des gegenwärtigen Deutfchlandg; fo die 
Speven, oder Schwaben, die ihrige von dem Nos 
madenleben, welches fie führten. Und eine ähnliche Bes 
wandniß fiheint e8 mit der Benennung der Gothen 
gehabt zu haben, welche wegen des harmlofen Lebens, 
das ihnen einen längeren Zeitraum eigen war, die Gw 
ten genannt wurden. 

Könnte man den Nachrichten frauen, welche Py⸗ 
theas von Marfeille giebt: fo würde daraus folgen, daß 
die Gothen ſchon drei Jahrhunderte vor unferer Zeik 
rechnung ſich über das baltifche Meer bin nach DOften 
gewendet hätten. Wie es fic) damit auch verhalten ha—⸗ 
ben mag: die fcandinavifche Halbinfel war in fehr früs 
her Zeit der Hauptwohnfig der Gothen; was Caffiodos 
rus und Sjornandes darüber ausgefagt haben, verträgt 
ſich mit feinem Zweifel. Selbſt die Benennung der Oft 
und Weſtgothen ſchreibt fi) von ihren urfprünglichen 
Mohnfigen auf diefer Halbinfel her. Von hier aus lie 
en fie fi) in dem gegenwärtigen Pommern und Preußen 
nieder, und nur der minder Friegerifche Theil des Volkes 
feheint in- dem füdlichen Theile von Schweden zuruͤckge⸗ 
blieben zu feyn, welcher noch gegenwärtig in Oft» und 
Welt: Gothland zerfalle. Die Gorhen bewohnten meh. 
rere Sahrhunderte hindurch das rechte und das linfe 
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zu werden, welche gegenwaͤrtig dieſe fruchtbaren Gegen, 
den zieren; denn Thorn, Elbing, Königsberg und Dan⸗ 
zig wurden erft nach dem zwölften Jahrhunderte gegrüns 
det, und ıhre Stifter waren die deutfchen Ritter, welche 
dies Land eroberten. Die Nachbarn der Gothen, länge 
den Ufern der Dder und der GSeefüfte von Pommern 
und Mecklenburg, waren die VBandalen: ein Volk, mit 
welchem fie die größte Aehnlichkeit in Sitten, Aberglau- 
ben, Sprache und Geftalt Hatten, fo daß der gemein, 
fchafrliche Urfprung nicht zu verfennen war. Noch in 
dem Zeitalter der Antonine waren die Gothen in Prews 
Gen anfaffıg; aber ſchon mährend der Regierung des 
Alerander Severus empfanden die Dacier ihre Nachbar: 
ſchaft in häufigen Ueberfällen. In die Periode von 
ſiebzig Jahren, melde von den Antoninen big zu 
Alerander Severus verfloffen war, muß alfo die zweite 
Auswanderung der Gothen gefegt werden, welches auch 
die Urfachen derfelben feyn mochten; denn hierüber 
ſchweigt die Gefchichte. Ihr Anführer war Amala, der 
Held diefes Zeitalterd, Begleitet von den tapferften 
Kriegern der vandalifchen Stämme, zogen fie oͤſtlich; 
und indem fie dem Laufe des Borpfihenes folgten, nah: 
men fie die Friegerifche Jugend der Baftarner und Ve— 
neder in fih auf, von welchen jene ein urſpruͤnglich 
germaniſches, dieſe ein flavonifches Volk gemwefen zu 
feyn fcheinen. So näherten fie fi) dem Pontus Euris 
nus, und nahmen Befig von der Ufraine, einem Rande 
von bedeutender Ausdehnung und feltener Fruchtbarfeif. 
Dennoch ſcheinen fie ſich in demſelben nicht gefallen zu 
S2 


— 256 — 


haben. Oeſtlich vorzugehen, lag nicht in ihrem Ges 
ſchmack; denn auf diefer Bahn konnten fie nur auf 
feythifche Horden foßen, melden nichts abzugewinnen 
war. Dagegen fühlten fie fi) von Dacien angezogen; 
denn Dacien war ein bebautes Land, deffen reiche Er 
ten und mohlhabende Bewohner gleich fehr anlockten. 
Jetzt zeigten fich die Folgen von Trajang Eroberungss 
fucht. Hätte diefer Imperator den Daciern ihre Unabs 
hängigfeit unter eigenen Königen gegönnt: fo würden 
fie fich gegen die Gothen vertheidigt haben. Gegen 
ihren Willen zu Römern gemacht, leifteten fie gar feis 
nen Widerftand. Als nun die Gothen dies Land ers 
fchöpft hatten, wendeten fie fich gegen Möflen mit um 
fo mehr Erfolg, je mehr man in dem Vertrauen auf 
die fernen Grängen des Nieſter die Befeſtigung der 
Nieder: Donau vernachläffige hatte. Ohne auf irgend 
einen bedeutenden Widerftand zu floßen, gingen die Gos 
then über die Donau, und erfihienen vor den Mauern 
von Marcianopolis, einer Stadt, welche Trajan zur 
Ehre feiner Schmwefter erbauet hatte. Die Einwohner 
retteten Leben und Eigenthum durch Erlegung einer flare 
fen Kriegesfteuer, und die Gothen ließen fih dadurch 
für den Augenblick bereden, in ihre Wohnfige zurückus 
fehren. Doc war ihre Ruhe nicht von langer Dauer. 
Unter ihrem Könige Kniva Eehrten fie nur alu bald 
nach Möfien zurück. Schon waren fie mit der Belage- 
rung von Nifopolis, dem gegenwärtigen Nikopol, bes 
ſchaͤftigt, als Decius an der Spige eines Heeres er 
fhien, das fie zum Nücdzug nöthigen follte. Sie gas 
ben die Belagerung auf; doch nur, um fich nach Ihra- 
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cien gu wenden und in der Eroberung von Philtppopos 
li, am Fuße des Haͤmus, den reichlichften Erfaß zu 
finden. Decius folgte ihnen zwar dahin: allein, indem 
fih Kniva plößlich) wendete, wurde das römifche Lager 
überfallen und geplündert; und zum erften Male floh 
ein römifcher Imperator, an der Spige des aufgelöften 
Heeres, vor halbbewaffneten Barbaren. Philippopolig, 
von aller Hülfe entblößt, widerftand, fo lang’ es Fonnte. 
Durdh Sturm genommen, unterlag es feinem Schickfal, 
und feine ganze Bevölkerung, welche aus nicht weniger 
als Hunderttaufend Individuen jebes Gefchlechtes und 
Alters beftand, wurde, wie man fügt, vernichtet. 

Sp verhielt es fih mit dem erſten gemaltfamen 
Eindringen der Barbaren in dag große Nömerreich. 

Decius ließ indeß den Muth nicht finfen. Den 
Slecfen, der auf feinem und der römifchen Waffen Ruhm 
haftete, augzutilgen, bot er alle Kräfte feines Geiſtes 
auf, Es gelang ihm, mehrere DVerftärfungen von Gers 
manen, welche den Gieg ihrer Landsleute zu theilen 
wünfchten, abzufchneiden; es gelang ihm nicht minder, 
die Feftungswerfe der Donau zu verftärfen; es gelang 
ihm endlich, die Gothen fo zu umringen, daß er ihrer 
Niederlage gewiß zu feyn glaubte. Doch ale bei Fo— 
rum Terebronii, einer unbebeutenden Stadt Möfieng, 
der entfcheidende Schlag fallen follte, wendete ihm das 
Glück den Rüden zu. Schon war dag zweite Treffen 
der Gothen zurückgedrängt, als dag römifche Heer, im 
Kanıpfe mit dem dritten, in einen Moraft gerieth, der 
den Gothen den Sieg verfchaffte. Decius feluft gab 
das Beifpiel der Zapferfeit und Ausdauer; alein er 
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blieb, wie fein Sohn vor ihm geblieben war, und nad) 
geendigter Schlacht war e8 unmöglich, feinen Leichnam 
zu finden. Er ftarb in einem Alter von etwa funfzig 
Jahren, eben fo thätig im Striege, wie im Frieden; 
und während feiner kurzen Regierung durch nichts fo 
ausgezeichnet, als durch den Verfuch, melchen-er machte, 
das Gemüth der Römer noch einmal für die Tugend zu 
entzünden. 

Die Eonfur mar mit der Anti- Monarchie unterges 
gangen, oder vielmehr jene von den Cenſoren auggeübte 
Autorität war gu einem Beftandtheil der Sjmperators 
würde geworden. Sndem nun Decius dem moralifchen 
Verfalle der römifchen Staatsbürger abzuhelfen wünfchte, 
gerieth er auf den feltfamen Einfall, dies durch Auf 
ftellung eines Cenſors zu bewirken; und da er wohl 
wußte, dag die Gunft eines Suveraͤns zwar Macht, die 
Achtung des Volkes aber allein Autorität gewähren 
fann: ſo überließ er die Wahl des Eenfors der freien 
Stimme des Senatd. Diefer wählte einhellig den Ba: 
lerian, welcher mit Auszeichnung in dem Heere des De 
eiug diente. Sobald nun das Genats: Decret zu dem 
Imperator gelangt war, veranſtaltete er in feinem Lager 
eine Berfammlung, in welcher er den neuen Cenfor. mit 
der Wichtigkeit feiner Beftimmung befannt machte. Er 
pried den Dalerian glücklich, weil er von dem Genat 
und von der ganzen römifchen Nepublif gewählt wor: 
den, und fügte dann hinzu: „Empfange dag Cenſor— 
Amt des menfchlichen Geſchlechtes, und richte über unfere 
Sitten. Dein Werk iſt e8 fortan, zu befiinmen, wer 
Mitglied des Senats zu bleiben verdient; du ſollſt dem 
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Nitterftande feinen alten Glanz wiedergeben; du wirft 
die öffentlichen Einfünfte vermehren, indem du die öf 
fentlichen Laſten verminderfl. Alle Elaffen der Gefels 
fchaft, wie zahlreich fie auch feyn mag, wirft du ordnen, 
und die friegerifche Stärfe, den Neichthum, die Tugend 
und die Hülfgmittel Roms unter deine Obhut nehmen, 
Gefegesfraft werden deine Entfcheidungen haben, und 
das Heer, der Pallaft, die Diener der Gerechtigfeit und 
die großen Beamten des Neiches deinem Nichterftuhle 
unterworfen ſeyn. Nur die Confuln, der Stadt: Prafeft, 
der Dpferfonig und die ältefte der Veſtalinnen, fo lange 
fie ihre Keufchheit bewahrt, if davon ausgenommen; 
und auch diefe werden die Achtung des römifchen Cen— 
for8 fuchen, wenn fie gleich feine Strenge nicht fürch» 
ten.“ So erhielt dag römifche Reich einen Cenfor. 
Wie Decius an einen Erfolg in Hinficht diefeg Amtes 
glauben fonnte, ift unbegreiflich. WBielleiht war e8 ihm 
nur darum zu thun, einen Collegen zu haben, der bie 
Verantwortlichkeit theilte; vielleicht buhlte er auch in 
der gefährlichen Lage, worin er fich befand, um den 
Deifall de8 Senats, der, wie er mußte, die Einheit in 
der Perſon des Imperators ftandhaft verabfcheuete, und, 
um feine Autorität zu retten, fortdauernd auf die Wie 
derherſtellung der Zweiheit im Confulate bedacht war. 
Wie es fi) aud) damit verhalten mochte: fofern es auf 
eine Wiederanfrifchung der alten Sitten anfam, war 
die Schöpfung des Decius vergeblich, denn, wenn ein 
Cenſor aud) die Sitten aufrecht zu erhalten vermag, fo 
fann er Doch diefelben nicht wieder herftelen, und wo 
der Sinn für Tugend und Ehre einmal ausgeſtorben ifl 
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in den Gemüthern der Bürger, da ift alle Cenſur ent 
weder leerer Prunf, oder fie dient zu einem Werkzeuge 
der linterbrücfung und Dudlerei. War es dem Decius 
ein Ernft mit dem Cenfor-Amte, fo kann man nur bes 
dauern, daß er den Unterfchied der Stadt Rom von 
den römifchen Reiche, und den Geift feiner Zeit fo mes 
nig faßte. 


Indem die Niederlage bei Forum Terebronii den 
Vebermurh der Legionen verminderte, verftärkte fie zus 
gleich) das Anfehn des Senats, der, mie e8 fcheinf, 
dies Mal bei der Ernennung eines Sjmperators feine 
Schwierigfeiten zu überwinden hatte, In danfbarer Ans 
erfennung der Berdienfte deg Decius, wurde deffen eins 
iger Sohn Hofüilianus zum Imperator ermwählt; da er 
aber noch allzu jung für die Buͤrde des römifchen Reichs 
zu feyn ſchien: fo gab man ihm den Gallus, einen ers 
fahrnen General, zum Vormund und Genoffen, wobei 
man noch den DVortheil hatte, der dee der Zweiheit 
nicht entfagen zu dürfen. Gallus that, was in feinen 
Kräften fand, die Gothen aus den iliyrifchen Provinzen 
zu entfernen; doch, da «8 ihm an einem Deere fehlte, 
fo mußte er nicht bloß geftatten, daß fie eine unermeß- 
liche Beute (mit ihr eine bedeutende Zahl vornehmer 
Gefangenen) mit fich) nahmen, fondern fich auch anhei- 
ſchig machen, ihnen einen jährlichen Tribut zu geben, 
wofern fie nicht wiederfommen folten. Dies war mehr, 
ald irgend ein Imperator vor ihm gethan hatte; und 
wie groß auch die Ausartung der Nomer im Laufe der 
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Sahrhunderte geworden ſeyn mochte: fo waren doch bie 
Zurückerinnerungen an .ihre ehemalige Größe und an 
ihre früheren Berhältniffe mit den Dberhäuptern der 
größten Völker viel zu befiimmt, als daß das DVerfabs 
ren des Gallus, wie nothmendig es auch mar, fie nicht 
hätte erbittern follen. Diefe Erbitterung nahm in eben 
dem Maaße zu, in welchem fie die Entdeckung machten, 
daß fie ihre Ruhe vergeblich durch Aufopferung ihrer 
Ehre und ihres Goldes gu fichern fuchten. Die Macht 
der öffentlihen Meinung richtete fich gegen den Gallus 
mit fo unmwiderfteblicher Gewalt, daß er ihr nur unters 
liegen Fonnte. Laut fagfe man, daß die Niederlage bei 
Forum Terebronti die Folge feines verbrecherifchen Raths 
gewefen fey; und als der junge Hoftilianus während 
einer anfteckenden Krankheit ftarb, fo machte man ihn 
zum Mörder diefes jungen Imperators. Ein glücklicher 
Umftand fam hinzu, um diefen Urtheilen Nachdruck zu 
geben. Es gelang nämlicd) dem Statthalter von Mös 
fin und Pannonien, Aemilianus, die zurückgefehrten Bars 
baren zu ſchlagen und in ihre. Heimarh zurückzutreiben: 
eine That, welche gegen das Verfahren de8 Gallus als 
zu grell abſtach, als daß fie nicht hätte laut gepriefen 
werden folen. Aemilianus, von feinen Legionen zum 
Imperator ausgerufen, wendete fich nad) Italien; und 
faum war er dafelbft erfchienen, als die Prätorianer 
dem Bürgerfriege durd) die Ermordung des Gallus und 
feines Sohnes Volufianus zuvorfamen und ſich an dag 
Heer des Aemilianus anfchloffen. 

Aemilianus verfprach, die bürgerliche Verwaltung 
der Weisheit des Senats zu überlaffen und fich mit der 
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Würde eine Dberanführers der Truppen zu begnügen; 
toobei er fich zugleich anheifhig machte, daß Reich im 
Dfteen und im Norden von den Barbaren zu befreien, 
Doc) ehe er dies Doppelte Berfprechen erfüllen fonnte, 
wurde er das Dpfer einer neuen Umwaͤlzung. BBalertan, 
der Cenfor, war während der erften Unruhen, welche 
Aemilians Erhebung verurfachten, von dem Gallus aufs 
gefordert worden, ihm mit den Legionen Gallıens und 
Germaniens zu Hülfe zu eilen, und batte feinen Augens 
blick verloren, einen fo ehrenvollen Auftrag ins Werk 
zu richten. Da er zu fpät fam, um den Suveraͤm zu 
retten, fo mollte er ihn wenigſtens rächen. Aemilians 
Herrichaft hatte ungefähr vier Monate gedauert, ale 
fit) DBalerian der Gegend von Spoleto näherte, wo 
Aemilians Truppen lagerten. Für Genen ſprach die alk 
gemeine Ehrfurcht, die man für feinen Charakter hegte; 
und da nichts unbeftändiger ift, als die Liebe eines ent—⸗ 
arteten Heeres für feinen Anführer: fo Foftete es den 
Soldaten im Lager von Spoleto feine Ueberwindung; 
ihre Hände mit dem Blute eines Fürften zu beflecfen, 
welcher vor Kurzem der Gegenftand ihrer partheiiſchen 
Mahl gemwefen war. Was darin Verbrecherifches war, 
kam auf ihre Rechnung; das Vortheilhafte kam dem 
Balerian zu Gute, der, in einem Zeitalter von Ummäls 
jungen, den Thron wenigſtens in fo fern mit dem Ge 
fühl der Unfchuld beftieg, als er feinem Vorgänger Feine 
Berbindlichfeiten hatte, welche Dankbarkeit oder Treue 
forderten. 








Bon alfen bisherigen Regierungen war die des Va; 
ferian die allerftürmifchte, ohne daß man berechtigt if, 
dem Charakter des Imperators die Schuld daven beis 
zumejfen. Ein Verfall, den mangelhafte organifche Ge; 
feße herbeigeführt hatteh, artete immer mehr in Auflö- 
fung aus; und wenn die legten Ereigniffe dazu beitru. 
gen, die Völker des Norden und des Oſten zu neuen 
Unternehmungen gegen das Roͤmerreich aufzumuntern: 
fo iſt der Zuſammenhang, in welchem fie unter einans 
der ftanden, und die gegenfeitige Mittheilung bei dem 
Abgange der jeßt gebräuchlichen Mittel unftreitig dag 
einzige Bewundernswuͤrdige in diefer Erfcheinung. -- 

Dalerian hatte ein Alter von ſechzig Jahren ers 
reicht, al8 er den Thron der Käfarn beſtieg. Edle Ges 
burt, milde Denfungsart, Gelehrfamfeit, Klugheit und 
Erfahrung hatten ihm die öffentliche Meinung zugewen⸗ 
det; und fo fern diefe die Fräftigfte Stuͤtze iſt, welche 
ein Monard) finden kann, durfte er auf die glänzenöften 
Erfolge rechnen. Doch die öffentliche Meinung iſt nur 
in Reichen von einem gemiffen Umfange eine Ffraftige 
Stuͤtze; und wer fi) den Umfang des Nömerreichg ver: 
gegenwärtige, findet leicht die Urſache, weshalb jeder 
Monarch in demfelben mehr oder weniger vereinzelt feyn 
mußte. Bei Valerian fam noch die Kälte des Tempe: 
vamentS binzu, welche einerfeitS das Erzeugniß feiner 
Bildung, andererfeits dag feines Alter war: eine Eigen» 
fehaft, vermöge deren er mehr zu einem erfien Minis 
fier, als zu einem Suveraͤn paßte. Theils um fich den 
Senat zu verbinden, theils in dem Gefühl feiner eige 
nen Unzulänglichfeit, nahm er feinen Sohn Gallienug 
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zum Mitregenten an; allein, obgleich Gallienus ein 
junger Mann von den ſeltenſten Talenten war, fo fehls 
ten doch aucd ihm alle die Eigenfchaften, welche die 
mißlichen Umftände in Demjenigen forderten, der mit 
Erfolg regieren wollte: er war ein fertiger Redner, ein 
zierlicher Dichter, ein gefchiefter Gärtner, fogar ein vors 
grefflicher Koch; aber die Lebendigkeit feiner Einbildungss 
fraft vertrug fich nicht mit der Negierungsfunft, die ein 
eben fo ficheres als raſches Urtheil vorausſetzt. 

Vater und Sohn theilten fih in die Verwaltung 
des Reichs, fo fern jener die Verwaltung der öftlichen; 
Diefer die Verwaltung der weftlidjen Provinzen übers 
nahm. Beide waren gleich) unglücklich: der Vater in 
feinen Kämpfen mit den Perſern, der Sohn in feinen 
Kämpfen mit den germanifchen Voͤlkern. Die Begeben⸗ 
beiten feibft find fo verworren, daß es dem Geſchicht—⸗ 
fihreiber beinahe unmöglich ift, den Faden aufzufinden, 
an welchen fie fich reihen laffen. 

Unter den germanifchen Bölfern war eine Confodes 
ration zu Stande gebracht worden, welche fich die der 
Sranfen nannte: eine Conföderation, welche im DBers 
faufe der Zeit mit der Eroberung Öallıens endigte. Gie 
beftand aus Bewohnern des Nieder: Rheins und der 
Weſer; und Chauzen, Cherusfer und Catten fcheinen die 
Hauptbeftandtheile derfelben geivefen zu feyn. Go wie 
die Liebe für Freiheit die herrſchende Leidenfchaft der 
Germanen tar, fo benannten ſich die Franfen nach ihr, 
indem fie fich die Beſtimmung gaben, fich gegen Angriffe 
gemeinfchaftlich zu vertheidigen. Urfprünglih mochte 
diefe Verbindung einige Aehnlichkeit mit dem Schweizer 
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bunde haben; doch frieb der Hunger nach Beute, eine 
natürliche Unbeftändigfeit und vielleicht auch irgend ein 
Unfall die Sranfen fehr bald aus den Gränzen der Vers 
theidigung in die Bahn des Angriffe. Gallienus hielt 
feinen Hof zu Trier; und es ift zu glauben, daß dag 
Heer, melches ihn vertheidigte, nicht gang unbedeutend 
war. Dennoch wagten e8 die Franfen, über den Rhein 
zu gehen; und welche Hinderniffe ihnen auch Pofthus 
mus, der Praͤfekt des Gallienus, entgegen werfen 
mochte: fo durchftreiften fie doch ganz Gallien big zum 
Fuße der Pyrenaͤen, drangen in Spanien ein, zerftörten 
Tarragona, eine von den blühendften Kuüftenftädten, und 
gingen zulegt auf fpanifchen Fahrzeugen nad) Afrika 
über, two fie fi) Mauritaniens bemächtigten. 

Ein ähnlicher Bund hatte fich im füdlichen Deutfch« 
land gebildet, wo er feit den Zeiten des Caracalla die 
Benennung der Allemannen führte: er befland größten 
Theild aus Sveven. Auch dieſer ging nur allzu rafch 
von der DBertheidigung zum Angriff über; und nachdem 
die Niederlage bei Forum ZTerebronii den leßten Schleier 
von der Majeftät Staliend weggezogen hatte, wagte er 
es, über die Nhatifchen Alpen in die Ebenen der Lom— 
bardei vorzudringen. Schon hatten die Alemannen Nas 
venna erreicht, ſchon herrſchte Beffürzung und Schrecken 
in allen Städten des mittleren Italiens, als der römi- 
fhe Senat ſich noch einmal ermannte, und, weil weder 
von Seiten des Gallıenug, nod) von Seiten des Vale: 
tian, auf irgend einen Beiftand zu rechnen war, in 
aller Eil ein Heer zufammenbrachte, da er den Erobe; 
tern entgegenfielen Fonnte, Die Allemannen hatten zu 
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viel Beute gemacht, als daß ſie es auf den ungewiſſen 
Ausgang einer Schlacht hätten ankommen laffen ſollen. 
Sie zogen fid) alfo bei der Annäherung des römifchen 
Heeres auf eben dem Wege zurück, auf welchem fie an- 
gelangt waren; und die unfriegerifchen Römer des drit: 
ten Sahrhunderts nannten Gieg, tags die Liebe zur 
Beute ihnen eingeräumt hatte. Den Smperator Galle 
nus beunrubigte die Rettung Noms bei weitem mehr, 
als fie ihn erfreuete. Beſtuͤrzt über die Entfchloffenheit, 
welche der Senat bei dieſer Gelegenheit an den Tag 
gelegt hatte, erließ er ein Edift, worin er den Genato; 
ven die Ausübung militärifcher Verrichtungen und feldft 
den Aufenthalt in dem Lager der Legionen verbot: eine 
ungegründete Furcht, da eben diefe Senatoren nur alu 
geneigt waren, das DBerbot des Imperators für eine 
Gunftdezeigung zu nehmen, ald Solche, welche den Auf: 
enthalt auf ihren Villen, in den Theatern und Bädern, 
jeder Beſchaͤftigung vorzogen, und die Sorge fuͤr das 
Reich ſehr freudig den Imperatoren und deren Werkzeu—⸗ 
gen uͤberließen! Die Allemannen zu zuͤgeln, gerieth 
Gallienus auf den Einfall, ſich mit der Tochter des 
Koͤnigs der Marcomannen zu vermaͤhlen; und wirklich 
ſcheint es, daß dies Mittel nicht ohne Erfolg geblieben 
ſey, wiewohl der roͤmiſche Stolz die Koͤnigstochter im— 
mer nur in dem Lichte einer Beiſchlaͤferin des Impera⸗ 
tors betrachtete. 

Zurückgefchlagen von den Ufern der Donau, aber 
deshalb nicht weniger von dem Durft nach Beute ge 
quält, fanden die ukrainischen Gothen bald Auswege, 
welche noch vortheilhafter waren: fie wurden Küftenräus 
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ber. Ihre Niederlaſſung in der Ukraine hatte ſie zu 
Herren der Nordkuͤſte des Pontus Euxinus gemacht; 
und im Süden dieſes Binnenmeeres lagen die reichen 
Provinzen von Klein: Afien, welche alles enthielten, was 
Barbaren anziehen Fonnte, ohne irgend etwas von Dem 
zu befigen, wodurch man ihnen miderfieht Zuerft be 
mächtigten fie fich des taurifchen Cherfonefus oder der 
frimifchen Halbinfel. Innerliche Zwietracht bahnte ihnen 
den Weg in das Königreich de8 Bosporus, und bier 
fanden fie, außer einem fruchtbaren Boden, aud) die 
nöthige Anzahl von Fahrzeugen, um ihre Heere nah 
den Küften Afiens zu verfegen, Zuerft erfchienen fie vor 
Pityus, einer Stadt an der äußerften Graͤnze der römis 
fen Provinzen, die mit einem Hafen verfehen und mit 
einer flarfen Mauer befeſtigt war. Der Widerfiand, 
welchen ihnen Succeſſianus, ein Dfficier von großem 
Verdienſt, enfgegenftellte, fehreckte fie Anfangs ab; doc 
fobald Succeſſianus von feinem Smperator zu einem 
wichtigeren Poften befördert war, wiederholten fie ihren 
Angriff, dies Mal mit fo viel Erfolg, daß Pityus ser 
före wurde. Sie wendeten fi) hierauf nach Trapezunt, 
einer reichen Stadt, die feit Hadrian’s Zeiten von neuem 
aufgeblühet war; und fo groß war die Feigheit der Be 
faßung, daß es den Gothen gelang, eine doppelte 
Mauer zu überfieigen, fich der Stadt zu bemächtigen, 
den größten Theil ihrer Bewohner niederzumachen, und 
mit einer unermeßlichen Beute in ihre Schlupfwinfel zus 
ruͤckzukehren. So endigte fich ihre erſte Ausrüftung. 
Auf der zweiten Fahrt verſchmaͤheten fie die erfchöpfs 
ten Provinzen vom Pontus, fhifften vor den Mündungen 
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des Borpfihened, des Niefter und der Donau vorbei, 
und indem fie ihre Flotte durch viele unterweges ange 
troffene SFifcherfähne vermehrten, gingen fie durch den 
Kanal, welcher den Pontus Eurinus mit dem mittel 
landifchen Meere verbindet und Europa von Afien 
trennt. Chalcedon war die erfte Stadt, die von ihnen 
angegriffen wurde und durch die Feigheit der Befaßung 
in ihre Hande gerieth. Sie waren ungewiß darüber, ob 
fie fich lieber nach Europa, oder nach Afien wenden 
follten, als ein Ueberläufer ihnen Nifomedien, ehemals 
die Hauptfiadt der Könige von Bithynien, als eine fehr 
reiche und leichte Eroberung bezeichnete. Der Erfolg 
blieb nicht aus, und nad) Nifomedien Fam die Reihe der 
Pluͤnderung an Nicka, Prufa, Apamea und Cius; nur 
Cyzʒicus blieb allein verfchont, weil fich der See Apollonia- 
tes, jenes Becken, worein ſich alle Strömungen des Olym⸗ 

pus ergießen, weit über feine Ufer ausgedehnt hatte, 
Auf der dritten Fahre fieuerten fie aus dem 
cimmerifchen wach dem £hracifchen Bosporus, und fa- 
men nach einigen glücklich) überwundenen Schwierigfei- 
ten wohlbehalten in der Propontis an. Cyzicus hatte 
jet das Schieffal, dem es früher entgangen war; und 
nachdem fie durch den Helefpont gegangen waren, 
durchführen fie den Archipelagus, und brandfchagten die 
einzelnen Inſeln deffelben. Auch hier waren Ueberläufer 
ihre Führer, und, von diefen geleitet, landeten fie in 
dem Hafen von Piräus, in geringer Entfernung von 
Athen. Vergeblich war der Widerfiand des Kleoda— 
mus: fie kamen in den Befis von Athen, plünderten 
diefen alten Wohnſitz der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
und 





und weil ihre Flotte in dem Hafen von Piräus ange⸗ 
griffen war, rächten fie fich durch die Plünderung der 
Hauprftädte Griechenlandg, und dehnten ihre Zerftöruns 
gen von dem funifchen Vorgebirge bis nach. der Weit: 
füfte von Epirus aus. Schon war Stalien von ihnen 
bedrohet, als Gallienus ſich endlicy entfchloß, zu den 
Waffen zu greifen. Der Abfall eines Anführers ber 
Heruler brachte zuerft Ungewißheit in die Plane der Gos 
then; der Wunfch, eine große Beute zu fichern, gab den 
Ausfchlag. Des längeren Krieges müde, faßten Mehrere 
von ihnen den Fühnen Entſchluß, durch Möfien in ihr 
Baterland zurückzufehren: ein Entfchluß, der von den 
yömifchen Generalen begünftige wurde. Die Uebrigen 
singen an Bord ihrer Schiffe, um durch den Helles— 
pont und Bosporus zurüczufchren, und zerſtoͤrten 
unterweges den Tempel von Ephefug, der fieben Mal 
aus feinen Trümmern wieder hervorgegangen war. | 

So verhielt e8 fi) mit den Wunden, welche dem 
römifchen Reiche unter der Regierung des Valerian durch 
die Gothen gefchlagen wurden. — 

Inzwiſchen war Valerian ſelbſt das Opfer eines 
großen Unternehmens geworden, deſſen Zweck auf die 
Beſchraͤnkung der Perſer innerhalb ihrer alten Graͤnzen 
ging. Lange hatte Chosroes, Koͤnig von Armenien, ſein 
Land gegen die Ueberfaͤlle der Perſer vertheidigt; doch 
war er endlich unter den Dolchen von Sapors Emiſſa⸗ 
rien gefallen. Sein Erbe und Nachfolger war der 
junge Ziridates. Doch ehe diefer feinem Vater folgen 
fonnte, hatte fih Sapor Armeniens bemächtigt, die ftars 
fen Befagungen von Carrhaͤ und Niſibis zur Uebergabe 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 38 Heft. — 
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gezwungen, und Schrecken und Verheerung auf beiden 
Ufern des Euphrat verbreitet. Unter einem fo einſichts⸗ 
vollen Fuͤrſten, wie Valerian, konnte das roͤmiſche 
Reich nicht gleichgültig bleiben gegen Fortſchritte, welche 
in einem fo hohen Grade gefährlich waren. Valerian 
faßte alfo, troß feinem hohen Alter, den Entfchluß, 
zur DBertheidigung des Euphrat zu marfchiren. Wähs 
rend des Fortganges feiner Waffen durch Klein: Afien, 
wurde diefes von den Verheerungen der Gothen ver 
ſchont. Valerian drang über den Euphrat vor, und 
ftieß in der Nähe von Edeſſa auf das perfifche Heer. 
Es ift ungewiß, welche Fehler von ihm felbft, oder von 
dem Präfekten feiner Leibwache, Macrianus, begangen 
wurden: genug, das römifche Heer geriech in eine Lage, 
worin Tapferkeit eben fo vergeblich war, als militärifche 
Gefchieklichkeit. Von allen Seiten eingefchloffen, hatte 
es nur die Wahl, ob e8 fih durchfchlagen, oder ergeben 
wollte. Ein Verfuch erfierer Art wurde zwar gemacht, 
lief aber fo unglüdlich ab, daß er nicht wiederholt wer 
den konnte. Valerian Fnüpfte eine Unterhandlung an; 
da aber Sapor alle Eapitulations:Vorfchläge verwarf, 
fo blieb nichts anderes übrig, als Ergebung. Valerian 
felbft wurde auf diefe Weife der Gefangene des Könige 
von Perſien, der, von einem Syrer, Namens Eyriadeg, 
geleitet, fich in fehr Furzer Zeit Syriens, Ciliciens und 
Cappadociens bemäcjtigte, bis er von dem DBeherrfcher 
Palmyra's, deffen Gefchenfe er übermüthig verworfen 
hatte, über den Euphrat zurück getrieben wurde. Vale— 
rian blieb in perfifcher Gefangenfchaft, big Gram und 
Kummer feinem Leben ein Ende machten. Er fiarb im 
Sahre 262. 


EETTTWERN 


Seit feiner Gefangenfchaft war Gallienus Alfeins 
herrfcher in dem großen Nömerreiche. Gemachte Erfahs 
tungen vermochten nichts über feine urfprüngliche An— 
lagen. Eine Unterredung mıt dem Philofophen Piotis 
nus war ihm lieber, als die glücklichfte Begebenheit für 
das Neich, an deffen Spige er fand; und wie er über: 
haupt nur von feiner Einbildungsfraft abhing, befchäfe 
tigte er fich angenehmer mit einer Einweihung in die 
griehifchen Myfterien, oder mit einer Aufnahme in den 
Areopagus von Athen, als mit den Angelegenheiten deg 
Staats. Go groß war feine Gleichguͤltigkeit bei den 
niederfchlagendften Nachrichten, daß er, wenn etwa eine 
Provinz verloren gegangen mar, forglos fragte, was 
Rom babei leiden würde, wenn es fein Linnen nicht 
mehr aus Aegypten, feine Tücher nicht mehr aus Gal- 
lien beziehen Fünnte. Gleich einem Nero fpottete er des 
öffentlichen Elends durch feine Pracht; und erlogene 
Triumphe machten den Verhaßten zugleich lächerlich. 
Dem Müßiggange von Natur ergeben, fühlte er ſich 
nur dann aufgeregf, wenn es ihm nicht länger geſtattet 
war, feiner Neigung gemäß zu leben; und folche Augen⸗ 
blicfe waren eg, wo er fich als unerfchrocfener Soldat, 
oder als graufamer Tyranı zeigte, bis er in feine anges 
borne Indolenz zurücjanf. 

Eine fo fchlaffe, fo launenhafte Regierung, tie 
die des Gallienus, fonnte, bei den Einmirfungen deg 
Auslandes, nicht verfehlen, die traurigften Erfcheinuns 
gen im Innern hervor zu bringen. Unfähig, den Auf: 
forderungen der Unterthanen, oder auch des Militär, zu 
widerfiehen , pflanzte eine nicht geringe Anzahl von 
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Statthaltern die Fahne der Empörung auf; denn man 
fuche fi) eingeln zu retten, wenn man fi) von allem 
Deiftande verlaffen fieht. Die Gefchichte hat die Nas 
men von neunsehn folcher Rebellen erhalten, unter wels 
chen Zetricus und Kalpurnius Pifo die bedeutendſten 
find; Jener, ald Senator, Diefer, als Abkoͤmmling einer 
von den älteften Familien Noms, der die Bildniffe des 
Eraffus und Pompejus in feinem Haufe zeigte, und ſei— 
nen Urfprung von Numa Pompilius ableitgte.e Die 
übrigen waren Glücfgfinder, welche fich in der Kriegess 
laufbahn ausgezeichnet hatten; unter ihnen ein Waffen 
fhmid, Namens Marius. In der Auguftens» Gefchichte 
werden fie die dreißig Tyrannen genannt; mit eben fo 
fihtbarer als einfältiger Nachahmung jener Dreißig, 
"welche Athen in einer beſtimmten Periode unterdrückten. 
Abgefehen von der Zahl, welche nicht übereinftimme: 
welche Aehnlichkeit Fonnten die von einander unabhängis 
gen Statthalter des unermeßlichen Roͤmerreichs, indem 
fie von einem tollen Imperator abfielen, mit einer Vers 
fammlung haben, welche fich zur Unterdrückung einer 
einzelnen Stadt vereinigte hatten! Nur in dem Lichte 
von Rebellen koͤnnen diefe Unglücflichen betrachtet wers 
den. Ihre Entfchuldigung lag in ihrem Verhältniffe zu 
Dem, welcher den Mittelpunfe im Nömerreiche zu bil: 
den beftimme war, ohne ihn jemals bilden zu koͤnnen. 
Nie war der römifche Thron unterfiügt von dem Prin— 
cip der Treue und Anhaͤnglichkeit; und der Verrath ge 
gen einen Monarchen, wie Gallienus war, fonnte leicht 
in dem Lichte des Patriotismus erfcheinen. Außerdem 
aber Hatte die Furcht an einer folchen Nebelion weit 





größeren Antheil, als der Ehrgeiz. War ein launenhafs 
ter Tyrann, wie Gallienus, furchtbar, fo waren es die 
eigenfinnigen Truppen nicht minder. Wie hätte man 
den von ihnen angebotenen Purpur zurückweifen koͤnnen, 
ohne fich der augenfcheinlichften Gefahr bloßzuftellen ! 
„Ihr habt — fagte Saturninug, der Statthalter von 
Pontus, am Tage feiner Erhebung zu feinen Soldaten 
— ihr babe einen brauchbaren Anführer verloren, its 
dem ihr einen fehr unglücklichen Imperator gemacht 
habt.“ Go mochten die Meiften von ihnen denfen, 
ohne e8 in ihrer Gewalt su haben, bie gefährliche Ehre 
anzunehmen oder auszufchlagen. Die Mehrheit der Re 
bellen fand in Furger Zeit ihren Untergang; denn da, 
wo der Uebergang von der Hütte zum Throne fo leicht 
ift, wie er es im römifchen Neiche war, ſteht nebeg 
dem Throne das Grab. Piſo's Tod fand das Bedauern 
Derer, welche mit ihren Erinnerungen an der Vorwelt 
hingen; er war der Letzte feines Geſchlechts. Tetricus 
behauptete fih in Gallien und Spanien. Ddenafug, 
der Statthalter von Palmyra, wurde wegen des Ver 
dienfies, das er fi im letzten Perſerkriege erworben 
hatte, für feinen Abfall fogar belohnt; denn, da man 
ihn nicht entbehren zu Fünnen glaubte, fo erhielt er den 
Titel eines Auguftus, und Gallienus vertraufe ihm die 
Derwaltung des Dften, in deren Beſitz er war, auf eine 
fo unabhängige Weife, daß er diefelbe‘, wie ein Erbauf, 
auf feine Gemahlin, die berühmte Zenobia, übertragen 
durfte. 

Das Reich, welches, gleich einem vom Sturm ver: 
folgten und an die gefährlichfien Klippen gefchleuderten 
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Schiffe, aus ſeinen Fugen zu weichen drohete, rettete 
noch einmal feine Einheit in dem Untergange der Re— 
bellen; doch ließ der allgemeine Abfall von Gallienus 
Mirfungen zurück, welche nicht fo leicht augzutilgen 
waren: denn, auf der Einen Seite, fonnten die Ufurs 
patoren, welches immerhin ihre Denfungsart feyn 
mochte, nicht umhin, ihre Gtelung durch Bedrücung 
und Naub zu fihern; auf der andern fahen fie fich ges 
nötbigt, unrühmliche Vertraͤge mit den Feinden des 
Reiches abzuichließen, die Dienfte der Barbaren durch 
fiarke Tribute zu erfaufen, und feindfelig Gefinnte in 
das Herz des Nömerreich8 einzuführen. Und durch dies 
Alles wurde der Staat dem Abgrunde, in welchen er 
zu ſtuͤrzen beftimmt war, immer näher geführte. Es ka— 
men noch andere Urfachen hinzu, welche diefen Sturz 
beförderten. In GSicilien empörten fich die Gflaven; 
und diefe Empörung hatte die ernfihaftefien Folgen für 
den Anbau diefer, der Hauptftadt fo nothwendigen, Sins 
fel. Sn dem volfreichen Alexandrien brad) ein Bürgers 
frieg aug, welcher nicht weniger als zwölf Jahre anhielt 
und nur durch eine wefentliche Berminderung - der Eins 
mwohner feine Endfchaft erreichte. In Klein:Afien bildete 
fih ein Raubſtaat in der fleinen Provinz Iſaurien. 
Hier hatte Trebelianus die Fahne des Aufruhrs aufge 
pflanzt. Er ſelbſt fiel im Kampf mit einen General des 
Gallienug; doch feine Anhänger, an Verzeihung verzwei⸗ 
felnd, zogen fich in unzugangliche Selfen zurüd, von 
welchen aus fie mehrere Jahrhunderte hindurch die Ums 
gegend beraubten. 


— ZUR 


Nur allzu oft ift e8 im Leben der Fall, daß das 
Uebermaaß des Böfen der Anfang de8 Guten werden 
muß; und fo mie geftörte Geſundheit des Leibes fich 
nur durch heftige Krifen wieder herftellen läßt, fo £öns 
nen auch gefchwächte politifche Körper nur durch Krifen 
zu neuer Stärfe gelangen. 

Der Unfälle im Nömerreiche waren allzu viel, al 
daß man fich anhaltend gegen die allgemeine Urfache 
deffelben hätte verblenden fünnen. Obgleich der größte 
Theil der Rebellen niedergefchmettere war: fo fuhr man 
dennoch fort, den Imperator Gallienus als diefe Urs 
fache zu bezeichnen; und fo allgemein war der Unwille 
über feine Fahrläffigfeie, daß Aureolug, ein General, 
welchen die Truppen an der Dber-Donau mit dem 
Nurpur befleidet hatten, es wagen durfte, einen Verſuch 
zur Entthronung des allgemein Verhaßten zu machen. 
Er drang über die Rhaͤtiſchen Alpen nach Italien vor, 
befeste Mailand, bedrohete Nom, und forderte den als 
lienus zu einem Kampfe um die Oberherrfchaft heraus, 
Diefer fielte fih. An den Ufern der Adda murde mit 
fo großer Hartnäcfigfeit geftritten, daß die Brücke, bei 
welcher das Hauprgefecht war, durch alle Jahrhunderte 
bin, die Benennung Pontirolo *) behalten hat. Trotz 
der tapferſten Gegenwehr, mußte Aureolus weichen. 
Verwundet zog er fi) nad) Mailand zurück, Die Bes 
lagerung diefer bedeutenden Stade wurde ohne Zeitvers 
luſt begonnen; doch ehe Gallienus die Eroberung vol» 
enden Fonnte, fiel er in einen Hinterhalt, den feine 





*) Pons Aureoli, 


— 276 — 


eigenen Generale ihm gelegt haften. Durchbohrt von 
einem Pfeil, den eine unbefannte Hand auf ihn abfchof, 
blieb er auf der Stelle; und feine letzte Bitte war, daß 
der Purpur auf den Claudius übergetragen werden 
möchte. So fagten wenigſtens Die, melche fich gegen 
ihn verfchworen haften, vorher unflreitig darüber einvers 
ftanden, daß fein Anderer, als Claudius, der Nachfolger 
ſeyn follte. 

Aureolus ergab fih zwar an den neuen Imperator, 
fand aber nicht die Gnade, auf welche er gerechnet has 
ben mochte. In Fällen diefer Art war es feit den Zeis 
ten der Anti: Monarchie hergebracht, den DBefiegten mit 
feinem ganzen Anhange zu vernichten. Wie groß alfo 
auch die Vortheile feyn mochten, welche Claudius von 
der Rebellion des Aureolus zog: fo überließ er es doch 
dem Urrheil des Heeres, zu beflimmen, welche Strafe 
Aureolus verdient habe; und da das Heer fi für die 
Todesſtrafe erklärte, fo wurde der Ungläckliche in Stuͤk— 
fen gehauen. Ein gleiches Schickfal fand feinen Freun— 
den und Anhängern bevor, und der römifche Senat 
drang fogar auf die Vollziehung deffelben, fobald Claus 
dius von ihm anerfannt war. Dod) diefer richtete feine 
Dlife auf die gefahrvolle Lage, worin fid) das Reich 
durch eine neue Snvafion der Gothen befand; und um 
fo viele Soldaten als möglic) zu erhalten, verwendete er 
fi) für die Unfchuldigen, und erhielt ihre Begnadigung. 

Unabgeſchreckt durch frühere Unfälle, hatten die 
ufrainifchen Gothen Nüftungen von dem bedeutenöften 
Umfange gemacht. Dies Mal galt es nichts Geringes 
res, als eine Niederlaffung in dem römifchen Reiche, 
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to diefelbe auch erfolgen möchte. Auf nicht weniger 
als auf fechstaufend Fahrzeugen fchifften fie fich mit 
MWeibern und Kindern ein. Bei ber Durchfahrt durch 
den Bosporus von Strömungen forfgeriffen und gegen 
einander getrieben, wurden ihre Fahrzeuge zwar großen 
Theil beſchaͤdigt; allein fie hatten ſich allzu weit vors 

gewagt, als daß fie hätten umkehren koͤnnen. Sie bes 
trafen die Küften von Europa und Aſien; da fie aber 
das offene Land geplündert fanden, und die Städte 
ihnen allzu viel Widerftand enfgegenftellten: fo Eehrten 
fie zum Ufer zuruͤck. Eine Uneinigfeit, welche unter den 
Anführern entſtand, hatte die Folge, daß einige nach 
Creta und Cypern fegelten. Die Hauptmacht verfolgte 
indeß ihren Lauf, ging am Fuße des Berges Athos vor 
Anker, betrat das fefte Land, und begann mit der Bes 
lagerung von Theffalonica, ber reichen Hauptftadt Mas 
cedonieng. 

Dies war die Lage der Dinge, als Claudius fich 
gegen fie in Bewegung feßte. Sein Entſchluß war der 
eines alten Römers: zu fiegen oder zu ſterben. „Wiſſet, 
fehrieb er dem Senate, daß dreimalhundert und zwan⸗ 
zigtaufend Gothen den römifchen Boden betreten haben, 
Sollte ich fie befiegen, fo wird eure Dankbarkeit meine 
Dienfte belohnen; ſollte ich aber befiege werden, fo bes 
denfet, daß ich der Nachfolger des Gallienug bin, und 
daß die Nepublif erfchöpft iſt.“ So wie er näher Fam, 
gaben die Gothen die Belagerung von Theffalonica auf, 
liegen ihre Flotte am Fuße des Berges Athos, gingen 
über die Hügel Macedoniens, und brannten vor Be 
gierde, Die letzte Schugwehr Italiens zu vernichten, Die 
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entfcheidende Schlacht gefchah in der Nähe von Naiffug, 
einer Stadt Dardaniens. Schon Mmichen die römifchen 
gegionen, als Claudius den Gothen eine zahlreiche Abs 
theilung in den Rücken fendete, und fie dadurch in Uns 
ordnung brachte. Die Nömer erneuerten ihre Angriffe, 
und nach den Verficherungen der Gefchichtfchreiber wur⸗ 
den nicht weniger als 50,000 Gothen erſchlagen. Ihre 
gaͤnzliche Niederlage war indeß hierdurch nicht bewirkt. 
Der Krieg verbreitete ſich uͤber die Provinzen von Moͤ— 
fin, Thracien und Macedonien; und indem Claudius 
alle Kräfte feines Geiſtes aufbot, ein großes Ergebniß 
zu gewinnen, drängte er die Gothen zulezt in einige 
ungugängliche Theile des Berges Haͤmus zurück, wo er 
fie fo eng einfhloß, daß fie meiftend ein Raub des 
Hungerd und der Peft wurden. 

Zwei Fahre waren feit der Regierung des Claus 
dius verfloffen, als er in einem Alter von ſechs und 
funfzig Sahren zu Sirmium ftarb, Sein Tod fand 
allgemeines Bedauern: die Wirfung der Großmuth, wo⸗ 
mit er ſich aufgeopfert hatte. Auch Er war aus dem 
Staube hervorgegangen, und, ale Abkoͤmmling ruhmlos 
fer Eltern, der Eingeborne einer von den Provinzen an 
der Donau. Decius hatte ihn zuerft aufgezeichnet, Bas 
lerian aber ihn vom Nange eines Tribunen zum Ober 
befehlshaber der Truppen von Thracien, Möfien, Das 
cien, Pannonien und Dalmatien erhoben. Gallienus 
konnte ihm nur fürchten; und, um feine Treue zu fichern, 
überhäufte diefer Fmperator ihn mit Gefchenfen. Nichts 
war im diefen Zeiten üblicher, als Confiscationen; aus 
diefem unermeßlichen Schaße beftritt Galienus den Auf 
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wand, den er zu machen hafte, um nicht gang vereingelt 
zu werden. Auch Claudius war auf diefe Weife bereis 
chert worden. Kaum hatte er den Thron beftiegen, als 
fih eine Wittwe ihm zu Füßen warf mit der Klage, 
daß die Willfür des Imperators ihr väterliches Erbtheil 
an einen feiner Generale verfchenft habe. Diefer Gene 
ral war fein anderer, als Claudius. Er erröthere über 
den Vorwurf, der ihm gemacht wurde; aber er zeigte 
fih de8 Vertrauens würdig, das man in ihn feßte: 
denn er gab das fremde Eigenthbum auf der Stelle 
zurück. 


Nach den Anordnungen des Claudius, follte Aures 
lianug, der entfchloffenfte unter feinen Generalen, fein 
Nachfolger werden. Che dies befannt wurde und Die 
große Donau-Armee ihn anerkannt hatte, wagte ein 
Bruder des Claudius, Namens Quintilius, den Purpur 
zu Aquileja anzulegen, wo er ein anfehnliches Truppen: 
Eorps befehligte. Der Senat erfannte ihn an; aber 
feine Regierung dauerte nur ſiebzehn Tage: denn, von 
der Erhebung des Aurelian unterrichtet, ließ er fich die 
Adern öffnen, und fam fo einem Kampfe zuvor, wel: 
chem er ſich nicht gewachſen fühlte. . 

Aurelian war der Sohn eines Bauern, der auf 
dem Gebiet von Sirmium ein kleines Pachtgut verwals 
tete, deffen Eigenthümer der Senator Aurelius war, 
Als gemeiner Soldat trat er in Reih' und Glied, und 
flieg almählig zu dem Range eines Legiond: Prafeften, 
eines Lager» Yuffehers und eines Grängs Öenerald em: 
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por. In den gothifchen Kriegen befchligte er die ges 
fommte Neiterei; und, als ein Mann, der fich durch 
‚ Tapferkeit, firenge Disciplin und Glück augzeichnete, 
wurde er von Dalerian mit der Conful: Würde beehrt, 
und mit den glänzenden Titeln eine DBefreierg von Sb 
Iprieum und eines Nebenbuhler8 der GScipionen belegt: 
Titel, welche in diefen Zeiten ftatt der jetzt üblichen Ors 
dengbänder galten, und den Senator Ulpius Erinitug 
bewogen, den Aurelian an Kindes Statt anzunehmen 
und ihm feine einzige Tochter mit einem unermeßlichen 
Vermögen zur Gemahlin zu geben, um auf diefe Weife 
feiner ehrenvoflen Armuth zu Hülfe zu fommen. 

Der Purpur veränderte Aurelans Charafter nicht. 
Jene firenge Manngzucht, die er ale General gehalten 
hatte, blieb auch dem Imperator eigen, und dag Schick 
fal hat eine feiner Verordnungen auf unfere Zeiten kom⸗ 
men laffen, welche beweifet, daß die entfeglichften Stras 
fen nöthig waren, um den Gehorfam der Goldaten zu 
fihern *). Gluͤcklicher Weife achteten die Goldaten 
das Beifpiel des Imperators mehr, als fie feine Härte 
fürchteten,; denn das war das Ausgezeichnete in ihm, 
daß er von Anderen nur Das verlangte, was cr BR 
zu leiſten entfchloffen war, 

Sein erfter Feldzug als Imperator war gegen bie 
ufrainıfchen Gothen gerichtet, welche auf befannten Wes 





*) Ein Soldat hatte die Frau feines Wirths gefchändek. 
Dafür wurde der Schuldige an zwei gewaltfam herabgezogene 
Bäume gebunden, die, im Zuruͤckſchnellen, ihm die Glieder aus 
einander riffen. Die Verordnung Yurelians findet ſich in der 
Histor. August. p. 211. 
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gen wieder nach den Ufern der Donau vorgedrungen 
waren. Er ſchlug ſich bis zur Erſchoͤpfung mit ihnen 
herum; und als die Gothen hierauf Friedensantraͤge 
machten, willigte er in die Abtretung Daciens, das, 
von Trajan erobert, zu allen Zeiten eine ungewiſſe Pro— 
vinz geblieben und ſeit ungefaͤhr zwanzig Jahren durch 
wiederholte Kriege erſchoͤpft war. Doch waͤhrend er 
auf dieſe Weiſe die illyriſche Graͤnze ſicherte, brachen 
die Allemannen in Italien ein und verheerten dies Land 
bis an den Po. Schleunige Maaßregeln waren erfor: 


derlich, wenn man ihnen die Beute, womit fie fich auf 


diefem Zuge beladen hatten, wieder abnehmen wollte, 
Aurelian brach) alfo mit feinen leichten Truppen nach 
Deutfihland auf, und nahm längs einem Walde feine 
Stellung, wahrend die Allemannen nad) der Donau 


‚zurückfehrten, ohne zu ahnen, daß auf dem enfgegenges 


feßten Ufer eine roͤmiſche Armee ihrer harrete, um fie 
in Empfang zu nehmen. Den Erfolg noch mehr zu 
fihern, ließ Aurelian die Hälfte ihrer Mannfchaft über 
den Flug fegen. Als er hierauf angriff, gewährte das 
Erſtaunen der Allemannen ihm einen leichten Gieg. 
Dann ging er in einem halben Mond gegen dag Ufer 
der Donau vor und flog die ganze germanifche Armee 
ein. Diefer blieb nichts anderes übrig, als um Frieden 
zu bitten. Die Unterhandlungen wurden durch einen 
Aufruhr in Pannonien unterbrochen, der des Impera⸗ 
tors ſchleunige Gegenwart forderte. Hieruͤber zerfchlug 
fi der Friede; und indem der Imperator feinen Statts 
haltern die Fortfegung des Krieges in Deutfchland über 


trug, gelang es den Alemannen, zum zweiten Male in 
3 


alien eingubrechen. Schon hatten fie eine weite Strecke 
zurückgelegt, als Aurelian erfchien und fie, nach mehres 
ven ’ernfthaften Scharmüßeln, erft bei Fano in Umbrien 
und dann bei Pavia ſchlug. Nom, fonft nur durch , 
feine Heere vertheidigt, hatte angefangen, fich zu befes 
fligen; und die Beflürzung verließ diefe volfreiche Stadt 
nicht eher, als bis der Sohn eines firmifchen Bauern 
den Feind über die Alpen zurückgejagt hatte. 

Gefichere gegen die Angriffe der Gothen und Alles 
mannen, dachte Aurelian auf Mittel, dem Reiche die 
Theile zurückzugeben, welche wahrend der Regierung des 
Gallienus fih von demfelben getrennt hatten. Im Wes 
fien bot Tetricus felbft ihm dazu die Hand. Der Abs 
hängigfeit, worin er feit mehreren Jahren von feinen 
Soldaten geftanden hatte, von Herzen überdrüßig, 
fnüpfte er Unterhandlungen an, deren Gegenfland die 
Zurücgabe von Gakien, Spanien und Britannien war. 
Pur fein Leben und feine Senator, Würde wollte Tes 
tricug retten. Zu diefem Endzweck führte er fein Heer 
gegen den Yurelian. Bei Chalons in Champagne flieg 
man auf einander. Obgleich von ihrem Führer verras 
then, fochten die Soldaten des Tetricug mit feltener 
Unerfchrockenheit, bis fie fid) vernichtee fahen. Den 
Sranfen und Batavern unter ihnen geftattete Aurclian 
den Ruͤckzug über den Rhein. Tetricus felbft wurde 
nach Nom gefendet. Die Ruhe war im Weften wieder 
hergefiellt, und Aurelian fah fi) von der Mauer des 
Antoninus big zu den Säulen des Hercules als Allein 
herrſcher verehrt. 

Um fo mehr wünfchte er, auch die öftlichen Pros 





J 283 — 


vinzen dem Reiche zuruͤckzugeben. Odenatus, von 
Galienus und dem Senat als Reichsgehuͤlfe und Aus 
guftus anerkannt, war nicht mehr; er hatte feinen Tod 
in einer Verſchwoͤrung gefunden, an deren Spitze fein 
eigener Neffe Mäoniug ftand. Auch Mäonius war das 
Dpfer der Rache in eben dem Augenblick geworden, mo 
er den Purpur angenommen hatte. An der Stelle des 
Ddenatus herrfchte deffen Gemahlin Zenobia, eine Frau 
von den feltenften Eigenfchaften. Gie war aus Aegyp⸗ 
ten gebürtig, leitete ihren Urfprung von den macedonis 
ſchen Königen diefed Landes ab, und durfte für die 
Kleopatra ihres Zeitalter8 gelten. Ihre dunkle Farbe, 
ihre feurigen ſchwarzen Augen, ihre fo flarfe als wohls 
Elingende Stimme, ihre flolge Haltung, ihr ganzes Wes 
fen fündigten die Zürftin an. Nicht unbefannt mit 
der römifchen Sprache und fifteratur, redete fie Gries 
chiſch, Syriſch und Aegyptiſch mit gleicher Sertigfeit, 
und die Werke des Homer und Platon bildeten, unter 
der Leitung des Philofophen Longinus, eine von ihren 
Lieblingsbefchäftigungen. Fremd war ihr die Ueppigfeie 
der orientalifchen Höfe. Go lange fie vermähle war, 
begleitete fie den Ddenatus auf allen Jagden, in allen 
Kriegen, und ihr männlicher Much war fo anerkannt, 
dag man die Erfolge gegen die Perfer mehr ihrer, al 
ihres Gemahls Standhaftigfeit und Entfchloffenheit zu⸗ 
ſchrieb. Ihr gewöhnlicher Wohnfig war Palmyra; aber 
von diefem Mittelpunfte aus herrſchte fie, unter dem 
Beiftande ihrer Freunde, zugleich über Syrien und 
Aegypten (welches legtere fie erobert hatte), und ihr 
Einfluß erſtreckte fid bis nad) Klein: Afıen. Die bes 


nachbarten Staaten von Arabien, Armenien und Perfien, 
fürchteten ihre Feindfchaft, und fuchten ihr Buͤndniß. 

So ftand diefe ausgezeichnete Frau da, als Aura 
lian und der römifche Senat die Forderung an fie 
machten, daß fie zurückgeben folte, was, wie man 
fagte, ihrem Gemahl perfönlich bewillige worden fey. 
Wie hätte fie ſich aber dazu entjchließen koͤnnen, fie, 
die fich die Königin des Oſten nannte, in ihrem großen 
Keiche allgemeine Verehrung fand, und ald Mutter nur 
darauf bedacht war, die glücklich erworbene Herrfchaft 
auf Söhne zu vererben, denen fie eine lateinifche Erzies 
hung geben ließ, damit fie, als Türften, nicht in bie 
Dumpfheit des Drientd verfinfen möchten! Ihre Weis 
gerung zog einen Krieg nach fich, der mehr, als jeder 
andere, Aurelians Andenfen verewigt hat. 

Als diefer Imperator feinen Feldzug gegen die Koͤ— 
nigin von Palmıyra antrat, fand er feld in Bithynien 
einen Widerffand, auf welchen er nicht gerechnet haben 
mochte. Ancyra unterwarf fih; aber Tyana < mußte 
durch Gewalt und Lift erobert werden. Aus Antiochien 
entflohen die vornehmſten Bürger; und nur eine fehr 
milde Behandlung und daB Verfprechen einer allgemeis 
nen DBerzeihung vermochten die Gemüther der Syrer zu 
gewinnen. Zenobia würde ihres großen Nuhmes uns 
würdig geweſen ſeyn, hätte fie ihren Gegner binter den 
Mauern von Palmyra erwartet. Gie ging ihm muthig 
entgegen. Die erfte Schlacht gefchah bei Antiochien, die 
zweite bei Emefa. In beiden durch die gefchloffenen 
Reihen der Römer und durch die Tapferfeit alter Golb 
daten befiegt, fah Zenobia, weil fie Feine dritte Armee 
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vereinigen fonnte, fich zu einem Nückug auf Palmyra 
genöthigt, wo fie fich Hinter feften Mauern gu vertheidi— 
gen und Aurelians GStandhaftigkeit zu erfchöpfen ge 
dachte. Palmyra Tag in einer von den forifchen 
Dafen, welche fich, gleich Sinfeln, aus einem Dcean von 
Sand erheben. Es war einer von den Stapelörtern, 
welche die Waaren aufbewahrten, die aus dem perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen nach dem mittellaͤndiſchen Meere ge— 
fuͤhrt wurden. Anfangs klein und unbedeutend, war es 
durch den Handel reich und mächtig geworden; vorzuͤg⸗ 
lich fo lange Römer und Perſer ihm, der Handelsvor; 
theile wegen, eine einträglihe Neutralität geftatteten. 
Trajans Siege hatten es zwar dem. Nömerreiche eins 
verleibt; aber während eines hundert und funfzigjährigen 
Stiedens war es, als römifche Colonie, nichts defto wenis 
ger zu dem Ölanze und der Größe aufgeblüht, die fich 
noch gegenwärtig in feinen Trümmern zeige. Seine 
Benennung hatte es von den vielen Palmen, die es bes 
fehatteten. Eine reine Luft und ein fruchtbarer Boden 
machten dieſe Stade zu einem höchft angenehmen Auf 
enthalte. 

Kaum war Zenobia nach Palmyra zurückgefommen, 
fo traf fie Anftalten zu einer hartnäckigen Vertheidigung. 
Aurelian hatte große Mühe, jene Hinderniffe zu übers 
winden, welche die MWüfte zwifchen Emefa und Palmyra 
jeinem Marfche entgegenftellte; nur durch Benugung der 
Kräfte Syriens war Died zu bewirfen. Als er endlich 
vor Palmyra's Mauern anlangte, fand er diefelden auf 
allen Seiten mit Ballifien befegt; und was fonft noch 
zur Vertheidigung beitragen Fonnte, war keinesweges 

Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 33. Heft. 1 
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vernachläffigt. Erfchüttert von diefem Anblick, machte 
er vortheilhafte Capitulationg: VBorfchläge: er verſprach 
der Königin eine glänzende Lage, den Bürgern die Ers 
haltung ihrer Vorrechte. Doch nichts vermochte, Zeno> 
bien zur Annahme diefer WVorfchläge zu bemegen; fie 
rechnete eben fo fehr auf den Beiftand der Perfer, als 
auf den des Hunger in Aureliang Lager. Unglüclicher 
Weiſe wurde diefe doppelte Erwartung getäufcht durch 
den Tod des Königs Sapor, der gerade in diefer Zeit 
erfolgte, und durch die regelmäßige Zufuhr, welche Aus 
relian aus Syrien erhielt. Sein Lager verftärfte fich 
fogar durch die Anfunft des Probus, eines Generale, 
dem die Eroberung von Aegypten aufgetragen war, und 
der dies Werk fehr fchnell zu Stande gebracht hatte. 
Bald litt Palmyra felbft durch den Mangel an Zufuhrz 
und indem die Gefahr für Zenobien mit jedem Tage 
wuchs, faßte fie den übereilten Entſchluß, zu entfliehen. 
Sie vertraute fi dem ſchnellſten Dromedar; weil aber 
ihre Flucht zeitig genug im römifchen Lager befannt 
wurde, fo ward e8 möglich, fie in eben dem Augen» 
blick einzuholen, wo fie über den Euphrat feren wollte. 
Zu eben diefer Zeit ergab fi Palmyra, mit ungemeiner 
Schonung von Aurelian behandelt, der ſich nur die koͤ— 
niglichen Schäge an Waffen, Pferden, Kameelen, Edek 
gefieinen, Gold und Silber ausliefern ließ. Als Zenos 
bia vor ihn gebrachte wurde, fragte er fies wie fie es 
babe wagen fünnen, fich aegen einen römifchen Impe— 
rator zu erheben. Ihre Antwort war: „Weil ich es 
verfchmähete, einen Aureolus oder einen Gallienus als 
Smperatoren anzuerfennen; dich allein verehr' ich als 
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meinen Defieger und Oberherrn.“ Gleichwohl verließ 
fie ihre Standhaftigfeit in dem Augenblick der Gefahr; 
denn als die römifchen Soldaten ihren Tod forderten, 
war fie feig genug, die Schuld ihres Widerflandes auf 
ihre Freunde zu waͤlzen, unter welchen ihr Lehrer Lons 
ginus den erfien Rang einnahm. Diefe wurden hinges 
richtet; und die Entfchloffenheit, womit Longinus dem 
Tode entgegen ging, bewies, daß die Lehre vom Erha⸗ 
benen nicht leere Speceulation für ihn war: er tröffete 
feine niedergefchlagenen Freunde, und bemitleidete feine 
Gebieterin. | 

Zenobia war beftimmt, den Triumph des Aurelian 
gu verherrlichen; als Gefangene begleitete fie ihn. Schon 
war der Imperator auf dem Nückweg, als er beim 
Vebergang über den Hellespont die Nachricht erhielt, 
daß die Einwohner von Palmyra ſich empört und bie 
von ihm zurückgelaffene Beſatzung ermordet hätten. Ohne 
fi) auch nur einen Augenblick zu befinnen, ging er mit 
dem feften Entfchluß nach Syrien zurück, Palmyra zu 
zerſtoͤen; und diefer Entfchluß wurde auf das Grau 
famfie ausgeführte. Nur wenige Palmyraner blieben 
übrig: fo ruͤckſichtslos ließ Aurelian Alles über die 
Klinge fpringen. Zwar ertheilte er diefen traurigen 
Veberreften die Erlaubniß, ihre zerfiörte Stadt wieder 
aufzubauen; doch wenn das Werf von Jahrhunderten 
in einem Augenblick vernichtet wird, fo reichen felbft 
Sahrtaufende nicht hin, s wieder herzuftellen. Palmyra, 
der Wohnfig der Künfte, des Handels und der Tapfer⸗ 
feit, fanf für eiwige Zeiten zu einem elenden Dorfe here 
ab, dag, von großen Erinnerungen umgeben, nod) ge: 
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genwärtig die Blicke des Reifenden feffelt, der Anfangs 
nicht begreifen fann, wie fo viel Größe, als feine Trüms 
mer verrathen, in diefer Dafe möglich tar. 

Mit einer goldenen, von einer Sklavin getragenen Kefte 
um den Hals, und unter der Laſt ihrer Edelgefteine fchier 
erliegend, wurde Zenobia zu Nom im Triumph aufgeführk, 
indem fie dem glänzenden Wagen voranfchritt, auf wel 
chem fie, wie man behauptete, ihren Einzug in Rom 
halten wollte, wenn fie Siegerin geblieben wäre. Sn 
früheren Zeiten war das Schiekfal gefangener Fürften, 
daß fie in cben dem AugenblicE im Gefängniffe ermors 
det wurden, two der Triumphwagen des Imperators 
das Capitol beftieg. Ein folches Schickfal erfparte Aus 
relian der unglücklichen Zenobia und ihren Kindern. Er 
beichenfte fie mit einer zierlichen Vila zu Tibur, oder 
Tivoli, eine Meile von der Hauptfiadt: bier ward 
die fchöne Zenobia zu einer Matrone, welche ihre Töchs 
fer mit römifchen. Senatoren vermählte; und noch im 
fünften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung dauerte ihr 
Geſchlecht fort. 

Yurelian, mehr für den Krieg als für den Frieden 
gefinnt, begann, fünf Monate nach feinem Triumphzug, 
einen neuen Feldzug gegen die Perſer; doch che er den 
Euphrat erreichte, wurde er zwiſchen Byzanz und Ha 
raflea von feinen eigenen Generalen erfchlagen, welche 
einer von feinen Geheimſchreibern zu einer Verſchwoͤrung 
vereinigt hatte, um der Strafe zu entgehen, womit er 
feibft von dem Imperator bedrohet war. Aurelian fiel 
durch die Hand des Mucapor, eines Generals, in wel 
chen er großes Vertrauen feßte. 
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Die Tapferfeit des letzten Imperators hatte dem 
römifchen Neiche alle verlornen Beftandtheile zurückgeges 
ben und dadurch die Einheit deffelben gerettet. Ein fo 
großes Verdienft Fonnte nicht verfannt werden; und mie 
auch die römifchen Senatoren über den Tod eined Man: 
‚nes urtheilen mochten, der in feinen Sitten und Ges 
mwohnheiten von den ihrigen fo auffallend abwich, daß 
zwifchen ihm und ihnen auch nicht die mindefte Aehn⸗ 
lichkeit übrig blieb: fo betrauerte Doch dag Heer eben 
diefen Tod nur defto aufrichtiger. Kaum war der Bes 
trug des Geheimfchreibers entdeckt, al8 man ihn Hin 
richtete. Mit großem Pomp wurde Aurelians Leiche bes 
fattet, und die Armee forderte von dem Senat, daß 
der Imperator unter die Zahl der Götter verfege werden 
möchte. ! 

Noch weit auffallender aber war, daß eben diefe 
Armee erklärte: Feiner von Aurelians Mördern follte ihm 
folgen, und es ſey an dem Senat, ben Imperator zu 
ernennen. Hieraus entwickelte fich ein Wettſtreit fo bes 
fonderer Art, dag er nur in dem Nömerreiche Staff 
finden Fonnte. Indem nämlich) der Senat diefe Sorde 
rung von fich ablehnte und der Armee zufchob, dieſe 
aber ftandhaft darauf beharrete, daß der Imperator von 
dem Senat ernannt werden müffe, Fam mehr ald jemals 
die Trage in Betrachtung: wer den Miftelpunft der Autos 
zitat bilde. Acht Monate einer friedlichen Anarchie ver 
firichen, ehe diefe Trage entfchieden wurde; und waͤren 
die benachbarten Voͤlker nicht unruhig geworden, fo 
würde der einmal begonnene Wettſtreit noch länger ge— 
dauert haben. Endlich, den 2sſten Sept. des Jahres 
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275, berief der regierende Conful den Senat, und feine 
Schilderung der Lage, worin: das Reich fich befand, 
ließ feinen Zweifel darüber beftehen, daß die Imperators— 
Wahl nicht länger zu verfchieben fey. 

Unter den Senatoren befand fih ein Mann, ber 
fi) durch hohes Alter und feltene Glücfsgüter gleich fehr 
auszeichnete. Er hieß Tacitus, und war ein Abkoͤmm— 
ling von dem großen Gefchichtfchreiber gleiches Nas 
mens, deffen unfterbliche Werfe nad) einem Jahrtauſend 
nod) mit eben fo vielem Vergnügen werden gelefen wer _ 
den, tie gegenwärtig. Der Senator Tacitus befand 
fih in einem Alter von 75 jahren, als er von dem 
Eonful aufgefordert wurde, feine Meinung zu fagen. 
Nichts war dem edlen Greife fremder, als Chrgeisz 
zufrieden mit den Würden, welche er in einer früheren 
Periode verwaltet hatte, mwünfchte er, den Reſt feines Les 
bens gemaͤchlich zuzjubringen, und die unfchuldigen 
Schöpfungen, zu melden ein Vermögen von beinahe 
achtzehn Millionen Thalern ihn berechtigte, zu vollen, 
den *). Kaum aber hatte er zu reden angefangen, als 
e8 von allen Seiten her erfchol! „Tacitus, mögen 
die Götter dich erhalten! Wir wählen Dich zu unferem 
Dberherrn, und vertrauen deiner Sorge die Nepublif 
und die Welt.“ Vergeblich Iehnte der Greis eine fo 
gefährliche Ehre von fid) ab; vergeblich entfchuldigte er 





) Dabin gehörte auch die Vervielfältigung der Werfe des 
Taeltus, welche ohne ihn fchwerlih auf die Nachwelt gefommen 
ſeyn würden. Unſere Verbindlichkeit gegen den guten Genntor 
dauert alfo noch immer fort. 


fih mit feinem vorgerückten Alter; vergeblich ftellte er 
vor, wie bedenklich e8 fey, der Nachfolger eines Aures 
lian zu erden. Fünfhunderet Stimmen drangen dare 
auf, daß er den Thron der Caͤſarn befteigen follte; und 
weil feine Widerrede half, fo mußte ein Abkoͤmmling 
von dem beftigften Feinde der Despoten fich entfchlies 
Ben, Despot zu werden. 

Das Urtheil de8 Senats wurde von dem römis . 
fhen Volk und der Leibwache beftätigt; und die Folge 
davon mar eine neue Verfaffung, die, mie vorüberges 
hend fie auch feyn mochte, für den Augenblic den Ers 
foheinungen im Romerreiche einen, von dem bisherigen 
gang verfchiedenen Charafter zu geben verfprah. Es 
wurde nämlich feftgefegt, daß fortan der Senat 1) Eis 
nen aus feiner Mitte, unter dem Sjmperator- Titel, mit 
dem Dberbefehl über dag Heer und mit der Regierung 
der Grang- Provinzen bekleiden, 2) die Lifte der &ons 
fuln anfertigen *), 3) die Proconfuln und Bräfidenten 
der übrigen Provinzen, fo wie alle Civil-Magiftrate, ans 
fielen, 4) ale Appellationen aus dem gefammten 
Neihe annehmen, 5) den Ebiften des Imperators 
durch feine Defrete Gültigkeit ertheilen, 6) die Ober 
aufficht über die Finanzen führen ſollte. Auf diefe 
Weiſe glaubte man, durch Wiederherfielung eines bleis 
benden Mittelpunftes den Dingen eine größere Stätig 





*) €3 wurden ihrer In diefen Zeiten jährlich zwölf ernannt, 
von welchen je zwei auf zwei Monate an die Negierung famen, 
d. h. das Necht erhielten, den Senat zufammen zu berufen und 
Vorträge zu halten. 
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keit zu geben; und indem man bad Weſen der Monar⸗ 
chie und ihre Nothwendigkeit fuͤr das Roͤmerreich noch 
immer verfannte, war man im Begriff, die alte Anti— 
Monarchie zurückzuführen. Unermeßlich mar die Freude 
des Senats über die Wendung, welche die Dinge ge 
nommen Hatten; und fo wenig unterfchied man den 
Geift verfchiedener Jahrhunderte, daß einer von dem 
Senatoren feinem Freunde nach) Baja fihrieb: „Dank fey 
e8 der römifchen Armee, diefer Armee von wahren Rös 
mern! endlich haben wir die und gebührende Autorität 
wieder erhalten: wir empfangen Appellationen, wir ers 
nennen Proconfuln, wir erwählen Sjmperatoren, und 
werden es unftreitig dahin bringen, daß wir fie auch 
befchränfen." Durch Hefatomben und üffentliche Freu— 
densbezeigungen wurde diefe Neftauration gefeiert *). 
Die himarifchen Erwartungen ber römifchen Genas 
£oren, bei welchen weder auf ihre eigene Verberbtheit, 
noch auf den Geift ber Vergewaltigung in den Heeren 
Nuückficht genommen war, folten nur allzu bald in ihre 
Nichts aufgelöfet werden. Ein Imperator von der 
Denfungsart des Tacitu8 war Fein Mann für eine Ars 
mee, welche Aureliang eifernes Scepter in Ordnung ges 
halten hatte. Zwar wälzte er die Laft des Dberbefehls 
größten Theils von ſich auf den Probus ab, den er für 
alle öftlichen Provingen zum Oberbefehlshaber, mit einem 
fünffach verftärften Gehalte, beftellte; alein, je mehr 
er fih dem Heere für feine Perfon entzog, defto größer 
waren die Forderungen, welde man an ihn machte 


*) ©, Vopiscus in Hist. Aug. pag. 2164 
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und um ſo mehr uͤbertrieb, weil man ſeinen Reichthum 
kannte. Noch immer war ein Krieg gegen die Perſer 
im Werke; doch ehe man ihn beginnen konnte, ſah man 
ſich genoͤthigt, die Alanen zu vertreiben, welche Aure—⸗ 
lian fuͤr den perſiſchen Krieg in Beſchlag genommen 
hatte, und welche, um ſich fuͤr ihren vergeblichen Marſch 
zu entſchaͤdigen, in den Provinzen Pontus, Cappadocien, 
Cilicien und Galatia die furchtbarſten Bedruͤckungen 
veruͤbten. Jenſeits des Bosporus ſahen die roͤmi⸗ 
ſchen Legionen den Brand von Staͤdten und Doͤrfern, 
welche von den Koſaken dieſer Zeit in Aſchenhaufen ver- 
wandelt wurden; und täglich verlangten fie, gegen diefe 
Barbaren geführt zu werden. Tacitus, ohne ihren 
Wunſch auf der Stelle zu befriedigen, erfüllte die Be— 
dingungen, welche Aurelian gegen die Alanen übernom: 
men hatte; als aber der größte Theil von ihnen feine 
Forderungen noch weiter £rieb, feßte er feine Armee in 
Bewegung, und verjagte dieſe feythifchen Horden aus 
den Provinzen Afiens. Kaum war das Werf zu Stande 
gebracht, als theild das rauhe Klima des Kaufafug, 
theils Verdruß über die Anmaßungen der Soldaten, die 
ihn fogar in feinem Zelte beunruhigten, feinem Leben 
ein Ende machte. Er flarb, nach einer zweijährigen 
Negierung, zu Iyana in Cappadocien, nach der Ders 
fiherung einiger Gefchichtfchreiber *) fogar eines ge 
waltfamen Todes von der Hand feiner Soldaten. 








*) Zofimus und Zonaras ſagen es ausdrücklich. 
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Kaum hatte Tacitus die Augen gefchloffen, als der 
Traum von Guveränetät, welchem der römifche Senat 
fic) fo unbefangen hingegeben hatte, auggeträumt far, 
Slorianug, ein Bruder des leßten Imperators, glaubte 
sur Nachfolge um fo mehr berechtigt zu feyn, da Tacis 
tus fein große® Vermögen dem Staate aufgeopfert 
hatte. Ohne die Zuffimmung des Senats nahm er ben 
Purpur anz feine einzige Gtüße waren die Truppen; 
mit welchen er die ıllyrıfchen Provinzen vertheidigte, 
Die Unzufriedenheit, melde dies Verfahren nad) fich 
zog, würde ohne Erfolg geblieben feyn, hätte fich nicht 
Probus, der Eroberer Aegyptens, für den Senat er 
flärt. Als es nun zmwifchen beiden Nebenbuhlern zur 
Entfcheidung fommen follte, fühlten fi die Soldaten 
mehr von dem General, als von dem Senator angezo⸗ 
gen. Ohne Reue opferten ſie einen Fuͤrſten auf, den 
fie verachteten; und fo fremd waren dieſem Zeitalter 
alle Begriffe von Erblichkeit, daß man es nicht einmal 
der Muͤhe werth hielt, das Geſchlecht des Tacitus und 
Florianus zu verfolgen. Es ſank, nach einem Augen⸗ 
blick von Groͤße, in den Privatſtand zuruͤck, begleitet 
von der Prophezeiung, daß, nach einem Jahrtauſend, 
ein Fuͤrſt vom Stamme des Tacitus den Senat be— 
ſchuͤtzen, Nom wieder herſtellen, und die ganze Welt ers 
obern werde. 

Probug, mit dem Purpur befleidet, erhielt die Zus 
fimmung des Senats um fo leichter, je weniger er es 
an den Schmeicheleien fehlen ließ, welche diefe, nur 
den Freuden des Theaters, der warmen Bäder von 
Bajaͤ, und der üppigften Gaftmähler lebende Claffe ber 
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ftechen konnten. Er hatte fih nach dem Aurelian gebil. 
det, deffen Landsmann er war; und ob er gleich nicht 
die Härte feines Vorgängers hatte, fo fehlte es ihm 
doch nicht an DVerachtung gegen Senatoren, welche 
Macht üben wollten, ohne Gefahren zu theilen. Aus— 
geftatteet mit den Benennungen von Cäfar und Augu- 
fius, mit dem Titel eines Vaters des DVaterlandes, mit 
dem Borrechte, drei Vorfchläge an Einem Tage im Se 
nate zu machen, mit der Würde eines Pontifer Maris 
mug, mit der tribunizifchen Gewalt und dem Procon; 
fular» Befehl, überließ er die bürgerliche Verwaltung 
dem Senat, und richtete feine ganze Sorge auf die Be; 
freiung des Reiches von den Barbaren, die e8 aufs 
Neue angefallen hatten. Nachdem er die Sfaurier in 
ihren Gebirgen befämpft, und in Aegypten die rebelli» 
ſchen Städte Ptolemais und Koptos beſtraft hatte, 
wendete er ſich nach Gallien, aus deſſen Provinzen er 
nach einander die Franken, die Burgunder und Lygier 
(ein Volk aus der Gegend von Vorpolen und Schle— 
fien) verjagte. Ueberzeugt, daß die Völfer germanifchen 
Urfprungs mit Erfolg nur in ihrem eigenen Sande zu 
befiegen wären, trug er feine Waffen nach Deutfchland; 
und indem er bis zu den Ufern der Elbe vorrückte, 
verbreitete er fo viel Schrecken, daß neun deutſche Fürs 
ſten in feinem Lager erfchienen, fich ihm zu Füßen war; 
fen, und alle Bedingungen eingingen, welche er ihnen 
vorzufchreiben für gut befand; fogar Tribute von Pfer⸗ 
den, Getreide und Rindvieh, diefem einzigen Reichthum 
der Barbaren. Er war ed, der den Gedanken faßte, 
die Graͤnzen des römifchen Neiches nach Deutfchland zu 


durch eine ſteinerne Mauer von beträchtlicher Höhe zu 
fichern, welche fi) von Neuftadt und Regensburg an 
der Donau bis nad) Wimpfen am Neckar erftreefte: ein 
Werk, an welchem nichts fo fehr zu bewundern ift, alg 
die Kürze der Zeit, in melcher e8 zu Stande gebracht 
wurde. Außerdem glaubte er das Reich durch die Nies 
derlaffungen zu befchügen, welche er den Barbaren in 
demfelben geftattete: Niederlaffungen, durch welche hun⸗ 
derttaufend Baftarner ihre Wohnfige in Thracien, und 
eine große Zahl von Franken und Gepiden die ihrigen 
an den Ufern der Donau fanden. Gogar nad) dem 
pontifchen Königreiche wurden Franfen verfeßt, um daß 
felbe gegen die Ueberfäle der Alanen zu befchügen; doch 
diefe Franfen, vol Freiheitsfinn, fehnten fih nad) 
ihrem Vaterlande zuräcd, und, um den Weg von dem 
Phaſis nach dem Rhein zu finden, fchifften fie fi ein, 


durchfchwammen den Bosporus und Hellespont, landes 


ten an den Küften Afiens und Griechenlands, plünders 
ten Syrakus, fteuerten bis zu den Säulen des Herfus 
leg, umfchifften Spanien und Gallien, und famen durch 
den brittifchen Kanal gluͤcklich an den friefifchen und bas 
favifchen Ufern an, wo man fie freudig bewillfommte. 
Weiche Maafregeln ein Mann von Kopf auch nehmen 
mochte : vollkommene Nuhe ließ fih im NRömerreiche 


nicht mehr erhalten. Im Oſten fteckte GSafurninug, 


von den Soldaten und den Bürgern Alerandriens ges 
zwungen, die Fahne der Empörung auf; in Gallien 
thaten Bonofes und Proculus daffelbe, wenn gleich aus 
fchledyteren Betveggründen. Probus befiegte feine Feinde 
im Often, wie im Weften, und triumphirte, nach dem 
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Beifpiel des Aurelian, im Jahre 281. Dennoch war 
feine legte Stunde näher, als er felbft glauben mochte, 

Er wurde das Hpfer der Manngzucht, welche er übte. 
Um die Kräfte feiner Soldaten nicht roften zu laffen, 
befchäftigte er fie mit nüglichen Verrichtungen; nämlid) 
mie Anpflanzungen von Weinbergen, Unlegungen von 
Landſtraßen, und Austrocknung von Moräften. Auf 
diefe Weife wurde durch ihn der Weinftoc nach Gal⸗ 
lien und Pannonien verpflanze, zum größten Aerger ber 
Italier, welche ein Wein-Monopol üben wollten. Seine 
Armee war in der Nähe von Sirmium mit der Aug 
teocknung eines Moraftes befchäftigt, als die befchiwers 
liche Arbeit fie zur Empörung fortriß; und da Probus 
fich ganz in der Nähe befand, fo erflieg man den Thurm, 
auf welchem der Sjmperator dem Forfgange der Arbeit 
zufah, und taufend Degenfpigen durchbohrten die Bruft 
eines Helden, der nur für das allgemeine Befte ath» 
mete, und keinen anderen Lieblingsgedanken hatte, als 
den, die fiehende Armee, deren Schlechtheit er. verabs 
feheute, durch Krieger zu erfeßen, welche das Vaterland 
nicht um des Soldes willen vertheidigten. Die Sol 
daten bereueten ihre Unthat, fobald fie vollbracht war; 
aber die Neue Fam zu fpät, und das römifche Neich 
batte einen feiner größten Negenten verloren. 





Earus, ber Praͤfekt der Leibiwwache, wurde an bie 
Stelle des Erfchlagenen gefeßt; und, uneingedenf der 
Berfaffung, melche Tacitus dem römifchen Reiche gege 
ben hatte, übte das Heer die Wahl. Der neue Impe⸗ 
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rator war ein Mann von ſechzig Jahren, als er an die 
Spitze des roͤmiſchen Staates trat. Er war ſtolz auf 
den Titel eines roͤmiſchen Bürgers; und das iſt viel 
kicht der befte Beweis, daß er nicht ald ein folcher 
geboren war, wiewohl e8 niemals möglich gemefen ift, 
über feine Abftammung ins Reine zu fommen, welche 
bald eine gallifche, bald eine illyriſche, bald eine aftis 
Eanifche genannt worden ift. In Ealten Yugdrücen mel 
dete er dem Senate feine Erhebung; dann beftrafte er 
die Mörder des Probug, und ald ein Mann, der im 
Feldlager ergrauet war und die Gemächlichfeie des 
Bürgerlebens haßte, traf er, aufgemunfert von feinen 
Soldaten, fogleich Anftalten zu einem Feldzug nach 
Derfien. Von feinen beiden Söhnen Carinus und Nur 
merianus, die er zu Neichsgehülfen annahm, übertrug 
er Senem den Weften, mit dem Befehl, feinen Aufents 
halt in Rom zu nehmen; Diefen nahm er mit fich, um 
ihn zum Feldherrn zu erziehen. Nachdem nun Slyris 
cums Sicherheit durch einen blutigen Sieg über farmas 
tifche Völker befeftige war, ging Carus an der Spiße 
feine® Heeres mitten im Winter durch Thracien und 
Klein« Afien, und langte nad) und nach an der Gränze 
des perfifchen Neiches an, deffen Reichthümer er feinen 
Soldaten von der Spitze eines Berges zeigte, Vergeb⸗ 
lich knuͤpfte Varanes oder Bahram, der Nachfolger 
des Artaxerxes, Unterhandlungen mit ihm an, welche 
auf Frieden lauteten: der römifche Imperator verlangfe 
Anerkennung der römifchen Oberherrlichfeit, welche nicht 
verfage werden dürfe, wenn der perfifche Boden nicht 
eben fo kahl werden follte, wie fein eigener GSchedel. 
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Die Drohung blieb nicht ohne Erfolg. Was die Per 
fer am Widerftand verhinderte, wofern es nicht ein 
Krieg an den indifchen Grängen war, ift ungewiß: ges 
nug, Carus vermüftete, troß dem größten Barbaren, Mes 
ſopotamien, fchlug die Eleinen Heere, die fich ihm entge- 
genftellten, bemächtigte fich der beiden Grädte Kteſi— 
phon und Geleucia, und frug feine fiegreichen Waffen 
bis jenfeit des Tigris, Schon hegte man zu Rom 
die größten Erwartungen, als Carus den 25ften Der. 
283 auf eine auffallende Weiſe endigte. Er lag franf 
im Bette, als ein ſchreckliches Ungemwitter über dem Las 
ger Insbrah. So groß war, nad) der Ausfage feineg 
Geheimfchreibers, die Dunfelheit, daß man nichts von 
einander unterfcheiden Eonnte. Ein heftiger Schlag er; 
folgte, und unmittelbar darauf entftand das Gefchrei, 
der Imperator fey getoͤdtet. Niedergebrannt war ſein 
Zelt, und ausgemittelt wurde, daß ſeine Kaͤmmerlinge, 
außer ſich vor Kummer, es in Brand geſteckt haͤtten. 
Dennoch dauerte im Heere der Wahn fort, daß Carus 
vom Blitze erſchlagen ſey, und hierin fand daſſelbe Heer 
eine goͤttliche Anzeige, daß es nicht vorruͤcken ſollte. 
Numerianus folgte feinem Vater in dem Ober— 
befehl über die Armee; doch blieb ihm nichts ande 
re8 übrig, als diefelbe nad) Europa zurüczuführen. 
Acht Monate dauerte der Nückzug von dem Ufer des 
Tigris bis zu dem thracifchen Bosporus. In Chalces 
don machte die Armee Halt, während der Hof nad 
Heraflea auf der europäifchen Seite der Propontig 
überging. Numerianus Gefundheit hatte durch den 
Aufenthalte in Perſien gelitten, und das Verhaͤltniß, 
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worin er zu dem Befehlshaber der Leibwache fand, 
war um fo gefährlicher, da er Feine Eigenfchaften befaß, 
welche die Achtung eines Goldaten feffeln konnten. 
Ploͤtzlich verbreitete fi in dem Heere das Gerücht, Rus 
merianus fey todt. Die Ungeduld der Soldaten vertrug 
fich nice mit einer Tangen Ungemwißheit. Der Verdacht 
feines Mordes fiel um fo mehr auf den Befehlshaber der 
Leibwache, je mehr Mühe biefer fich gab, die Wahl eines 
neuen Imperators auf ſich hin zu leiten. Was fo vielen 
Seinesgleichen gelungen war, das follte ihm mißlingen. 
Anſtatt ihm zu huldigen, fchlugen die Soldaten ihn in 
Banden; und nachdem fie den Diocletian zu ihrem 
Dberfeldherrn ernannt haften, gaben fie diefem dem 
Auftrag, über den Mörder zu richten. Diocletian ver 
anftaltete eine feierliche Berfammlung, fprach einige Worte 
über feine eigene Unfchuld, nannte dann den Aper — 
dies war ber Name des Vräfekten der Leibwache — den 
Mörder des Numerian, und fließ darauf fein Schwert 
in deffen Bruſt, ohne ihm Zeit zur Rechtfertigung zu 
laffen. 

Inzwiſchen hatte Carinus feit zwei Jahren feine 
Rolle halb in dem Geifte des Nero, halb in dem des 
Domitian gefpielt, Verachtet von den Senatoren, hatte 
er fih an das Volk gewendet, und, um fih an dem 
Senat zu rächen, auf der Einen Seite die Gunft des 
großen Haufend durch prächtige Schaufpiele zu gewin⸗ 
nen gefucht, auf der andern den Vornehmen alle nur 
erfinnlihe Kränfungen zugefügt. Aus der. niedrigfien 
Claſſe hatte er feine Minifter gewählt; und die Fahrläß 
figkeit fo weit getrieben, felbft die Unterzeichnung feines 

Na⸗ 
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Namens einem Geheimſchreiber zu uͤberlaſſen, der die 
Zuͤge nachzumachen verſtand. Zugleich hatte er ſich in 
allen Luͤſten gewaͤlzt, in dem Zeitraume von wenigen 
Monaten neun Weiber genommen und wieder verſtoßen, 
und auf dieſe Weiſe Schande uͤber die edelſten Haͤuſer 
gebracht. So viel Unſinn machte es dem Diocletian, 
nach der Ermordung des letzten Imperators, nur allzu 
Teiche, die Oberherrſchaft zu gewinnen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kourn. f. Deutfchl. VI. BB. 38 Heft, x 


In wie fern ift der deutfche Bundesftaat 
eine nothwendige Eraanzung des euro⸗ 
paifchen Staaten Syftems? 





Sn einer Kleinen Schrift, welche den Titel führt: 
Der deutſche Bund in feinen Verhältniffen zu 
dem europäifchen Staaten- Syftem, nennt Herr 
Prof. U. 9. & Heeren den deutfchen Bundesflaat eine 
nothivendige Ergänzung jenes Staaten: Syftems, indem 
er nicht zugeben will, daß der deuffche Bundesflaat eine 
zufällige Zugabe fey, die man hinzuthun oder wegneh» 
men Fünnte. 

„uUm diefes darzuthun, ſagt er, wird es nöthig feyn, 
auf das Staaten:Syftem von Europa überhaupt, und 
auf feinen mefentlichen Charakter einen Blick zu wers 
fen. Das Wefen diefes Syſtems oder Fnbegriffs von 
Staaten befteht darin, daß es ein freies Syſtem, d. i. 
ein Inbegriff von Staaten ift, die fich bei aller aͤuße— 
ren und inneren Ungleichheit dennoch wechfelfeitig, aber 
frei und unabhängig von einander, betrachten, und diefe 
Freiheit und Unabhängigkeit aufrecht erhalten wollen. 
Das iſt es, was die Kunfifprache der Politif fonft dag 
Syſtem des Gleichgewichts nannte, deffen wahrer 
Werth fogleich in die Augen fällt, wenn man das 
Wefen deffelben aufgefaße hat. Europa hat den Ver 
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ſuch mit dem enfgegengefegten Syſtem, dem eines vor, 
herrfchenden Staatd, oder, wie man es fonft nannte, 
einer Univerfal: Monarchie, gemacht, und wird ihn ſchwer—⸗ 
lich erneuern wollen. E8 giebt aber fein Drittes. Mit 
bin gebt klar daraus hervor: der deuffche Bundesftaat 
ſteht nur in fo fern in Uebereinflimmung mit dem Wefen 
des allgemeinen Staaten: Syftems von Europa, als er 
die Freiheit deffelben aufrecht erhalten hilft. Der deutfche 
Bundesſtaat aber macht geographifh den Mittelpunft 
dieſes Syſtems aus. Er berührt, gang oder beinahe, die 
Hauptfiaaten des Weſtens und Oſtens; und nicht leicht 
fann auf der einen oder der andern Geite unfereg 
Welttheils fich etwas ereignen, was ihm gleichguͤltig 
bleiben koͤnnte. Aber, in Wahrheit, auch den fremden 
Maͤchten kann es nicht gleichguͤltig ſeyn, mie der Een; 
tral⸗Staat von Europa geformt iſt; waͤre dieſer Staat 
eine große Monarchie mit ſtrenger politiſcher Einheit, 
und auggerüfteer mit allen den materiellen Sräften, 
die Deutfchland beſitzt: — welcher fichere Ruheſtand 
wäre für fie möglich? Wäre er auch nicht für fich 
mächtig genug zum GErobern, mas bedürfte e8 mehr als 
feiner Allianz mit einer Hauptmacht im Often, um dem 
Weſten, oder mit dem Weften, um dem Often gefährlich 
zu werden? um bei jedem ausbrechenden Kriege den 
Weg nach) Moskau, oder nad) Paris zu eröffnen? Sa, 
würde ein folcher Staat lange der Derfuchung wider 
ſtehen koͤnnen, die Vorherrfchaft in Europa ſich zuzueig⸗ 
nen, wozu feine Lage und feine Macht ihn zu berechti⸗ 
gen fcheinen? Es ift leicht, dies einzufehen; mer die 
Geſchichte Fennt, wird es nicht bezweifeln, daß die Ent: 
X 2 


fiehung einer einzigen und unumfchränften Monarchie in 
Deutfchland binnen Kurzem das Grab der Freiheit von 
Europa werden würde. Deshalb ward feit dem weft 
phälifchen Frieden die Erhaltung deurfcher Freiheit, wie 
man fic) ausdrückte, nicht bloß die Aufgabe fir Deutfch- 
land, fondern für Europa; und dag vormalige deutfche 
Keich, mit allen feinen Mängeln, entfprach doch durch 
feine Form, der Hauptfache nach, dem Bedürfniffe eines 
Gentral:- Staats in dem Syſteme von Europa, welches 
fih nicht hätte ausbilden Fünnen, hätte es nicht einen 
folhen Staat in feiner Mitte gehabt. Auch die Weig: 
heit der alliirten Mächte, als fie durch den Pariſer 
Traktat das zertrümmerte Staaten: Syftem von Europa 
wieder aufrichteten, verkannte dies nicht; fehr richtig urs 
theilten fie, daß es gerade Feines deutfchen Reiches in 
feinen alten Formen dazu bedürfe, wohl aber eines 
Staatskoͤrpers, der den mefentlichen Charafter bdeffelben 
hätte, nämlich den eines Bundesftaates., Ein Bundes; 
ftaat bildet alfo wieder den Mittelpunkt des europäifchen 
Staaten: Syftems; und damit ift feine Freiheit, in dem 
oben erklärten Sinne, ausgefprochen, und der Bundes 
ftaat felbft fieht als eine nothwendige Ergaͤnzung diefeg 
Staaten: Syftemes da.“ 

So führt Heeren feinen Beweis. Er giebt zu, 
daß dem Bundesſtaate die Angriffskraft fehlen werde; 
doch meint er, daß es fich mit der Vertheidigungsfraft 
nicht eben fo verhalte, und daß diefe fogar fehr flarf 
feyn koͤnne. Ein Friedensſtaat fey der deutfche Bun» 
desftaat, und fein Friede gehe aus dem Nechtszuftande 
hervor, deſſen Vertheidiger er fey. Sein eigenes Da: 
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feyn fey zunaͤchſt an die Sicherheit des Befitftandes feis 
ner eigenen Glieder gefnüpftz aber auch die Erhaltung 
ber rechtmäßigen Dpnaftieen und des rechtmäßigen Be; 
fisftandes der Staaten von Europa liege keinesweges 
geradegu außer feiner Sphäre: nicht, daß er bei jedem 
Streite fih zum Schiedsrichter aufwerfen folle; aber, 
da er bei offener Verlegung des Rechts nicht gleichgüls 
tig bleiben fonne, fo müffe er die Stüße der rechtmäßis 
gen Dynaſtieen feyn und fich zum Vertheidiger des Prins 
cips des rechtmäßigen Befisftandes aufmwerfen, u. ſ. w. 

Wäre es nicht gerade der Gefchichtsforfcher, der 
fih auf diefe Weife über die legte mit Deutfchland vor: 
gegangene Veränderung augfpricht: fo würde es ſchwer⸗ 
lich der Mühe werth feyn, dies Raifonnement zu wider 
legen. Wo der Beweis fi) auf Thatfachen gründer, 
da nimme er einen höheren Charafter an: einen Cha, 
rafter, dem zu widerſtehen Außerft fchtwierig wird. Eben 
deswegen aber müffen die Thatfachen, welche dem Be: 
weife zum Grunde liegen, wirkliche Ihatfachen feyn, 
d. h. fich als Erfcheinungen auf höhere Geſetze begiehen, 
deren Urheber nicht der Menſch felbft ift. Iſt dies nicht 
der Fall, fo bleibt das fogenannte hifiorifche Raiſonne— 
ment eben fo Leer, wie jedes andere bloß fpeculative. 

Nur von diefer Seite wollen wir den Heerenfchen 
Beweis anfechten. 

Wie aber beginnen ? 

Heeren denke fich das Syſtem des Gleichgewichts 
als den Gegenfaß einer Univerfal- Monarchie, welche 
unabtreiblich eintreten twürde, wenn es nicht ein freied 
Syftem von Staaten gäbe, welche, bei aller äußeren 
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und inneren Ungleichheit, darin übereingefommen find, 
ſich wechfelfeitig als frei und unabhängig von einander 
zu betrachten, und diefe Freiheit und Unabhängigkeit 
aufrecht zu erhalten. Ob diefe Vorſtellung richtig fey, 
ift eine andere Frage. Ein bloßer Blick auf die Karte 
von Europa reicht hin, um zu begreifen, daß die Nas 
fur auf eine allzu folide Weife für die Freiheit und 
Unabhängigkeit der Hauptftaaten geſorgt hat, als daß 
der Berftand irgend eines einzelnen Staates austeichte, 
die Freiheit und Unabhängigfeit aller übrigen Staaten 
zu bedrohen. Es ift unmöglich, von Liffabon bis Moss 
fau, und von Island bis Candia zu berrfchen. Ein 
Reich von folcher Zerfchnittenheit würde aufhören, ein 
Reich zu feyn. Was in neueren Zeiten Univerfal- Mo: 
nard)ie genannt worden ift, verdiente diefe Benennung 
um fo weniger, da e8 nur darauf ausging, ben bishes 
rigen Gefellfchaftszuftand von Europa zu verändern. 
Auch das Staaten:Spftem, welches man das Syſtem 
des Gleichgewichts genannt hat, bedurfte einer Einheit, 
die ihm nur durch eine leitende Macht gegeben werden 
fonnte. Diefe Macht war England; und Napoleon, im 
Kampfe mit diefer Macht, war freilic) der: Zerfiörer des 
Gleichgewichts: Spftems, doch ohne alle Ausficht, in 
dem Kampfe obzuflegen, weil dazu das Leben eines Men: 
ſchen nicht hinreichte. Hätte er aber auch obgefiegt, fo 
würde er nicht der Univerfal- Monarch von Europa ges 
weſen feyn: denn er hätte immer nur feine Perfönlich 
feit an die Stelle der Idee bringen koͤnnen, in welcher 
fit) Europa bewegen will; und mehr hätte es nicht bes 
durfte, um ihn in die nöthigen Grängen zurückzuführen. 
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Wenn uͤbrigens das Gleichgewichts-Syſtem den Zweck 
hätte, die Freiheit und Unabhängigkeit aller darin aufs 
genommenen Staaten aufrecht zu erhalten: fo müßte es 
moralifch unmöglich) feyn, daß irgend ein Staat das 
Dpfer diefes Syſtems werden fonnte. Dem aber wiber: 
fpriche der Erfolg. So lange e8 gedauert hat, find 
Staaten in bemfelben untergegangen; und unffreitig 
giebt e8 in Europa, England allein ausgenommen, 
nicht einen einzigen, der von dieſem Syſtem nicht Als 
les befürchtete, was ſich von demfelben befürchten Täßf. 

Hieraus würde folgen, daß Heeren die Grundlage, 
worauf er fein ganzes Raifonnement, in Beziehung. auf 
Deutfchland, bauete, nicht gehörig unterfucht habe; 
denn, wenn er dies nicht unterlaffen hätte, fo hätte er 
nie auf den Gedanken gerathen Fünnen, ein Syſtem, 
welches in fich feibft Feind war, durch die Bundesver: 
faffung von Deutfihland zu flüßen. 

Um allen Mißverftändniffen zuvorzufommen, müffen 
wir uns bier ſogleich über den gegenwärtigen deutfchen 
Bundesſtaat erklären. Auch ung fcheint diefe Staats; 
form für Deutfchland in der jegigen Periode fehr north: 
wendig zu feyn. Doch betrachten wir diefe Nothwen⸗ 
digkeit weder als abfolnt, noc) als relativ in irgend eis 
ner anderen Hinficht, als auf die inneren Verhaͤltniſſe 
Deutfhlande. Um abſolut zu feyn, müßte die Norh- 
wendigfeit einer Bundesverfaffung für Deurfchland von 
dem göttlichen Geſetze felbft vorgefchrieben feyn, (was 
eine Abfurdität im fich ſchließt, da das göttliche Gefeß 
für ale Staaten daffelbe ift und in der Regel feine an 
dere Wahl geftatter, als fih ihm zu unterwerfen). Um 
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in noch anderer Hinficht, ale welche die inneren Ver— 
bältniffe Deutſchlands mit ſich bringen, relativ not» 
wendig zu feyn, müßte fich die deutfche Bundesverfaß; 
fung die Beflimmung geben, wie das Lamm Gottes 
aller Welt Sünde zu fragen, (mas nur eine Abfurdi- 
tät anderer Art feyn würde). Dagegen leuchtet die 
Nothwendigkeit der deutſchen Bundesverfaffung für 
Deutfchland felbft jedem Kenner der deutfchen Gefchichte 
auf den erfien Anblic& ein. Vorbereitet durch Alles, 
was ihr, feit mehr als einem Jahrtauſend, vorangegans 
gen war, mußte fie eintreten, fobald Feiner von den ges 
gentwärtigen Fürften Deutſchlands es der Mühe twerth 
hielt, die Einheit des deutſchen Reichs zu repräfentiren; 
aus dem ehemaligen Kaiferreiche mußte eine Fürftens 
Nepublif werden, die, welche Widerfprüche fie auch im 
ſich fchliegen mochte, wenigſtens verſucht werden mußte. 
Was aus Deutfchland in politifcher Hinficht geworden 
feyn würde, wenn die Könige von Baiern und Würs 
temberg ihrem Syſteme im Jahre 1813 getreu geblieben 
und nicht noch zu rechter Zeit ihres individuellen Vor— 
theil8 inne geworden wären: das ſteht freilich dahin. 
Dur der Wendung, welche fie den Dingen durch ihren 
zeitigen Abfall von Napoleon, und durch ihr Anfchlie; 
fen an die Sache der Verbündeten gaben, verdanft 
Deutfchland feine gegenwärtige politifche Geftalt: Alles 
wäre andere, wenn fie, als treue Derbündete, das Schick 
fal des franzöfifchen Kaifers getheile hätten; und aufs 
Menigfte beftände alsdann Deutſchland nicht aus acht 
und dreißig vollfommen unabhängigen Staaten, die 
durch Fein anderes Band vereinigt find, als welches die 


Bundes⸗Acte in fich fchließt: eine Anzahl, welche felbft 
die vollkommenſte Soppiftif niemald als nothwendig, 
weder fuͤr das Beſtehen Deutſchlands, noch fuͤr die 
Ruhe Europa's, wird demonſtriren koͤnnen; eine Anzahl 
zugleich, die, wenn ſie vermehrt oder vermindert werden 
kann, ohne dem Bundesverein zu ſchaden, die politiſche 
Ungeſtalt deſſelben beredter ſchildert, als der groͤßte Auf— 
wand von Worten. 

Dies vorläufig, damit Niemand glaube, das nach—⸗ 
folgende Raifonnement bezwecke noch etwas mehr, als 
eine Widerlegung der Heerenfhen Behauptungen: ein 
Verdacht, dem man, als Bürger eines größeren Staats, 
leicht ausgefegt ift. 

Heeren glaubt an eine Vertheidigungsfraft fehlecht: 
weg. Wie kommt er dazu? Ein folcher Glaube ift 
nach Hiftorifchen Gründen eben fo unftatthaft, als nach) 
philofophifchen; denn die hiftorifchen Gründe bilden zus 
legt nur den Kommentar zu den philofophifchen. Kraft 
in Beziehung auf Staaten ift der Ausdruck ihrer Stärke 
in Hinficht auf dag Ausland; und eine Derfaffung, 
welche fid) herausnimmt, diefen Ausdruck auf die bloße 
Bertheidigung befihränfen zu wollen, muß den Anfang 
damit machen, daß fie ihn zerſtoͤrt. Zugegeben alfo, 
daß durch die Darftelung eines Bundesſtaates die Kraft 
gebrochen werde: folge daraus die Fähigkeit zur Ver: 
theidigung? Gie folgt fo wenig daraus, daf, ange 
nommen, Deutfchland beftehe aus acht und dreißig voll; : 
fommen gleichen Bundesflaaten, bie fi) im Nothfall 
zu einer Vertheidigung vereinigen follen, felbft die Mögs 
lichkeit dieſer Vertheidigung wegfallen würde, Alſo — 
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nicht in Deutſchlands gegenwaͤrtiger Bundesverfaſſung 
liegt irgend eine Buͤrgſchaft fuͤr Deutſchlands Fortdauer, 
wohl aber in dem Umſtande, daß es durch zwei große 
Monarchieen beſchuͤtzt iſt, welchen nichts Anderes uͤbrig 
bleibt, als den Geiſt der Bundesverfaſſung fern von 
ſich zu halten, weil, wenn er auch auf fie überginge, 
Deutfchland de facto vernichtet feyn würde. 

„Aber, fagt Heeren, wenn Deutfchland eine große 
Monarchie mit firenger politifcher Einheit wäre: welcher 
fichere Ruheſtand für das Ausland wäre alsdann mög» 
lich? Wäre e8 aud) für ſich allein nicht mächtig genug 
zum Erobern, was bedürfte e8 mehr, als feiner Vers 
bindung mit einer Hauptmacht im Weften, um dem 
Oſten, und mit einer Hauptmacht im Often, um dem 
Meften gefährlich) zu werden; um bei jedem augbrechens 
den Kriege den Weg nad) Moskau, oder nach Paris zu 
eröffnen !4 

dan Eünnte fragen, was unfer einer großen Mos 
narchie mit firenger politifcher Einheit verfianden mers 
den müffe. Die Monarchie, als folche, giebt die Stärfe 
nicht, welche zu Eroberungen berechtigt; und, im Gros 
Ben genommen, ift der Friedenszuftand den Monarchieen 
immer natürlicher gemwefen, als den Anti: Monarchieen. 
Doc ohne hierüber zu flreiten: warum fol denn gerade 
Deutſchland durch feine DVerfaffung auf die Vertheidi— 
gung befchränft feyn, und feinen Nachbarn das Vors 
recht des Angriffs bleiben? etwa, damit Europa’s 
Ruhe weniger gefährdet werde? Aber ift denn diefe 
nicht felbft dadurch gefährdet, daß Deutfchland, jenen 
großen Monarchieen, die feine Nachbarn im Oſten und 


Werten find, gegenüber, nichts Anderes aufzuweiſen haf, 
als eine fogenannte DVerrheidigungskraft, welche die po> 
lieifche Schwäche ſelbſt it? Welche Aufmunterung zu 
neuen Kriegen liegt gerade in diefem Organismus, der 
Deutfchlands Nachbarn in den Stand fekt, den Kriegs; 
fhauplag immer und ewig nad) Deurfchland zu ver⸗ 
feßen, und deutfhen Grund und Boden wie den ihris 
gen zu behandeln! Würde nicht das Gleichgewicht von 
Europa um fo beffer gefichere feyn, wenn Deutſch⸗ 
land eine einige Macht wäre, welche Rußland auf der 
einen, und Frankreich auf der andern die Wage halten 
fünnte? Größer würde das Refultat gewiß nicht ſeyn; 
denn mit Eroberungen im Often und im Weften hätte 
es feine Noth, weil Deutfchland fich weder von dem 
einen, noch von dem andern etwas aneignen fünnte, 
ohne ſich aufs Wefentlichfie zu ſchaden. Nur ſehr 
große und fehr Fleine Neiche find eroberungsfüchtig: 
jene, um nicht den Vortheil der Einheit zu verlieren, 
der fih für fie nur durch den Krieg behaupten laͤßt; 
dieſe, weſentlich aus Furcht, indem fie fühlen, daß fie 
noch nicht den Umfang gewonnen haben, der für ihre 
Fortdauer notbwendig if. Staaten, wie Deutfchland, 
Sranfreih und Spanien, haben. diefe Eroberungsfucht 
nicht, und haben fie um fo weniger, je mehr fie über 
ihren Vortheil aufgeklärt find. Am größten ift die Krie— 
gesluſt von je her in den kleinen deutfchen Staaten ges 
weſen, und man begreift ohne Mühe, woraus fie ent— 
ftanden ift, fo, daß Diejenigen volfommen Unrecht has 
ben, weldye da wähnen, die Deutfchen, als Bürger eis 
nes einzigen Staats, würden diefelbe Denfungsart  beis 
behalten, welche ihnen bisher eigen mar. 


Dies führt gu meiteren Betrachtungen. 

Klar ifi, daß Deurfchland, vermöge feiner Verfaf 
fung, den europäifchen Frieden nicht zu erhalten vermag; 
der bloße Gedanfe wird fogar lächerlich, wenn man in 
Anfchlag bringt, was zu Europa gehört, ob es gleich in 
Afrifa, Amerifa und Afien gelegen if. Aber hat 
Deurfchland die Kraft, feinen eigenen Frieden zu bes 
wahren? Die Frage ift wichtiger, als Diejenigen glaus 
ben mögen, die, indem fie alle Verfaffungen gleichfets 
gen, von allen gleiche Wirkungen erwarten. In den 
griechifchen Bundesſtaaten war der Friedenszuſtand nies 
mals von langer Dauer; und darf ihr Beifpiel gelten, 
fo ift von dem Friedengzuftande Deutfchlands für die 
Zufunfe nur in fo fern etwas zu erwarten, als die 
Staaten monarchifc) regiert werden, und als man die 
Einmifchung des Auslandes zu fürchten bat. Aller 
Sriede in den Staaten ift nämlich an Bedingungen ges 
bunden, welche nicht fehlen dürfen, wenn nicht über 
kurz oder lang der Krieg an die Stelle des Friedens 
treten fol: die erſte Bedingung des Friedens aber ift 
eine Regierung, welche den Charafter der Gefellfchafts 
lich£eit mit dem der Einheit verbindet; und da eine 
ſolche Regierung für dag gefamnte Deutfchland fehlt, 
fo beruhet fein Friede auf lauter Vorausfegungen, bei 
welchen e8 zweifelhaft ift und bleibe, ob fie gegründet 
find, oder nicht. Was man daher auch von Achtung 
für Territorial: Befig und Fortdauer der Dynaſtieen 
ſchwatzen mag: dieſe Achtung kann höchftens in den 
Staaten erftier Größe Statt finden; in den Fleinern ift 
fie gewiß nicht, weil jeder von ihnen das Beduͤrfniß 
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der Vergroͤßerung fühlt, und feine eigene Dynaſtie je 
der andern vorzieht, wenn fie ſich nur auf Koften der 
letzteren retten läßt. WIN man wahrhaft feyn, fo muß 
man geftehen, daß Fein politifches Syſtem im Stande 
ift, diefen Zunder der Zwietracht zu vertilgen, vorausge⸗ 
feßt, daß die Aufgabe einmal darin befteht, die Nechts- 
anfprüche aller Eleinen Staaten unangetaftet zu laffen. 
Unter den  deurfchen Staaten ift Fein einziger zu nen» 
nen, welcher nicht der Entwickelung feines Nachbarn 
hinderlich ware; und da er eben deswegen ein Feind 
dieſes Nachbarn, und diefer wiederum fein Zeind feyn 
muß: fo hatte jener Schriftfteler volfommen Necht, 
welcher behauptete, „das größte aller Wunder fey, daß 
Gott e8 bis zur Zeit möglich) gemacht habe, dag deut—⸗ 
fhe Reich zu erhalten; Worte, über welche fich ein 
£refflicher Commentar fehreiben ließe, wenn man fich die 
Mühe geben wollte, aus einander zu feßen, in welchen 
Mißverhaͤltniß die deutfchen Neichögefege von je her zu 
dem göttlichen Gefege geftanden haben, und mie polis 
tifh.gottlos folglich Deutfchland zu allen Zeiten ges 
wefen ift, 

Ganz vergeblih ſagt alfo Heeren: „Deutfchland 
müffe die Stüge der rechtmäßigen Dynaftieen feyn, teil 
es wife, daß ihr Sturz zu Nevolutionen führe; und 
auf gleiche Weife müffe e8 der Vertheidiger des Prin. 
cips des rechtmäßigen Befisfiandes feyn, weil ohne 
diefes für daſſelbe bald Feine Sicherheit mehr feyn 
würde. U! Wie Fann das fügen und vertheidigen, was 
nicht in fich felbft geftüge und vertheidige iſt! Wo 
iſt die deutſche Macht, welche ihre Hauptftüge nicht im 
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Auslande ſuchte, wenn man etwa Preußen oder Oeſter⸗ 
reich ausnimmt? Wie will man aber die Stüße recht⸗ 
mäßiger Dynaſtieen und der Beſchuͤtzer rechtmäßigen 
Beſitzſtandes feyn, wenn man feine Hauptftüße nicht in 
ſich felbft findet? Wollte man hierauf erwiedern: „ats 
ders verhalte es fich mit jedem befonderen Staate in 
Deutfchland, und anders mit dem gefammten Deutfch» 
land; fo würde wenigſtens die Frage nicht befeitige 
jeyn: woher das gefammte Deutfchland kommen folle, 
da die Bedingungen, unter welchen e8 allein Statt 
finden kann, nie erfüllt worden find, und es zwar 
europdifche Staaten in Deutfchland, aber nicht ein 
Deutſchland in Europa giebt. 

Ale diefe Bemerkungen haben keinesweges die Ab» 
fahr, die Weisheit Derer verdächtig zu machen, von wel: 
chen der deutfche Bundesftaat ausgegangen if. Ganz 
richtig ift die Bemerfung Bacon’d, wenn er ſagt: „Sehr 
oft if Das nothwendig, was nicht das Befte iſt.“ 
Hätte fih an die Stelle der deutfchen Bundesverfaffung 
eine andere, und zivar eine beffere Verfaffung bringen 
laffen, fo würde e8 ohne allen Zweifel gefchehen feyn. 
Dur weil e8 in der Zeit unmöglic) war, nahm man 
feine Zuflucht zu Dem, was gegenwärtig daſteht; dies 
beweifen alle zu Wien gepflogene Unterhandlungen auf 
eine fo unwiderfprechliche Weife, daß fich nichts dagegen 
einmwenden läßt. Nicht dadurd) rettet man die Weisheit 
der Staatgmänner unferer Zeit, daß man ihnen etwas 
unterlegt, was ihnen nie in den Sinn gefommen ift;. 
und was fie ald ihren Gedanken durchaus verwerfen 
muͤſſen; wohl aber dadurch, daß man auf die Im» 
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ſtaͤnde eingeht, unter welchen ihnen allein eine Wirkſam⸗ 
keit geſtattet war. Iſt dag Proviſoriſche in ihren Schoͤ— 
pfungen nicht zu verkennen: fo muß man ihnen wenig» 
ſtens die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie 
nicht den Einen Unfinn durch den andern haben unters 
fügen, nicht dem Gleichgewichts⸗Syſtem in Europa ein 
Analogon in Deutfchland haben geben wollen. Dieleg 
bat fic) gegen die Wünfche Aller gefügt; allein wie war 
dies zu vermeiden, wenn man nicht von Einer Ummäls 
zung zur andern übergehen, der Zeit vorgreifen und ch 
was zu Stande bringen wollte, wozu e8 vielleicht noch 
Sahrhunderte von Vorbereitung bedarf! Was Deutfch, 
land betrifft, fo wird es fich glüdlich ſchaͤtzen koͤnnen, 
wenn e8 nad) Sahrhunderten geworden iſt, wozu die 
Natur es, wie jedes andere Neich, beſtimmt hat. Nicht 
feit geſtern oder vorgeftern nennt man fein politifches 
Syſtem unheilbar; diefe Klage geht durch alle Jahrhun— 
dere, und wird nur von Denen nicht unterftüßt, welche 
bei der Fortdauer diefer politifchen Gebrechen ihre Nech» 
nung finden, weil fie ohne diefelben gar nichts feyn würs 
den. Nicht alfo den Zuftand fol man loben, in wels 
hen Deutfchland durch den Parifer Frieden gekommen 
ift; das aber foll man preifen, daß feit dem Pariſer 
Srieden Ideen in Umlauf gekommen find, welche auf 
das Mannigfaltigfie dazu beitragen koͤnnen, daß diefer 
Zuftand erträglicher wird, 

Eine folche Idee ift die der National: Nepräfentas 
fion für alle Staaten Deutfchlands: eine dee, welche 
nicht verwirklicht merden kann, ohne diefen Staaten 
eine weis größere Einheit zu geben, als jemals aus dem 
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Bundestage hervorgehen kann. Denn Vuoͤlkerſchaften, 
welchen bie Berathung ihres Vortheils uͤberlaſſen iſt, 
werden ſich ſehr bald von Vorurtheilen und Antipathieen 
losreißen, welchen fie bisher blindlings anhingen, und 
Manches wird auf dieſem Wege ausgetilgt werden, 
was bisher als Feindſchaftszunder zwiſchen den Nach» 
barn lag. Heil und Segen daher Denen, welche 
jene Idee zuerſt gefaßt haben: ſie haben Deutſchland 
mie ſich ſelbſt verſoͤhnt, und find auf dieſe Weiſe uns 
ſterbliche Wohlthaͤter der Deutſchen geworden! Heil und 
Segen aber zugleich Denen, welche als Heerfuͤhrer 
nach langer Zeit den Buͤrgern Deutſchlands zuerſt das 
Gefuͤhl ihrer nothwendigen Einheit einfloͤßten! Durch ſie 
iſt die Bahn zu den groͤßten Begebenheiten gebrochen 
worden; und Napoleon und Frankreich, als Gegenſtaͤnde 
eines gemeinſchaftlichen Unwillens, muͤſſen ewig in der 
Erinnerung aller Deutſchen fortdauern, ſo fern durch ſie 
die Veranlaſſung zu einer gemeinſchaftlichen Anſtrengung 
gegeben iſt, welche nur dadurch gelingen Fonnte, daß, 
nac) langer Verkennung, der Deutfche in dem Deuts 
fehen feinen Waffendruder, nicht einen Feind fah, der 
fi) mit dem Auslande zum Untergange Deutfchlands 
verfehworen habe. 

Viel ift noch zurück; doch muß man nicht an dem 
Fortgange verzweifeln, wenn e8 das Gute gilf. 


Kann 
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Kann das Metallgeld von dem Papier: 
aelde jemals fo verdrängt werden, daß 
diefes für fich beitehen kann? 





Einer von den fchäßbarften Philofophen Deutfche 
lands *) — ſchaͤtzbar befonders durch den praftifchen 
Einn, der in feinen Philofophemen lebt — bat es der 
Mühe werth gefunden, die Grundzüge zu einer neuen 
Theorie des Geldes darzuftellen. Eigentlich dienen diefe 
Grundzüge nur zur Widerlegung einer andern Theorie, 
welche vor Kurzem erfchienen iſt; nämlich der des Herrn 
Adam Müller, über welche wir ung jedes Urtheils 
enthalten, um fie nicht phantaftifch nennen zu dürfen. 
Da indeffen Das, was zur Widerlegung dient, für fich 
ſelbſt Wahrheit enthalten muß: fo fünnen wir die 
- Grundzüge der neuen Theorie auch für fich betrachten; 
und die Wichtigfeit de8 Gegenftandes iſt groß genug; 
um uns dazu aufzufordern. 

Die neue Lehre beficht aus folgenden Sägen; 

„Alle Dinge in der Welt haben einen gewiſſen 
Werth, d. h. eine Beziehung als Mittel auf gemiffe 
Zwecke. Abfoluten Werth Fünnen eigentlich) blog Pers 
fonen, d. 5. vernünftige Wefen, als Subjecte der reis 





*) Der Herr Prof. Krug In Leipzig, 
Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 39. Heft. 9 


u 
heit haben; denn nur fie vermögen, fich felbft Zwecke 
zu feßen und über die Mittel zur Verwirklichung nad) 
zudenfen, mithin aud) eine Wahl ſowohl unter den 
Zwecken ihrer Wirkfamfeit, als unter den Mitteln zu 
deren Realiſirung in Anfehung ihrer größern oder gerin— 
gern Wirkfamfeit anzuftelen. Sachen, d. h. vernunftlofe 
Weſen, als Objecte der Freiheit, haben bloß relati- 
ven Werth; denn, wenn fie aud) an und für fich noch 
fo zweckmäßig find, fo giebt ihnen dies in den Augen 
der Vernunft, die allein über Zweckmaͤßigkeit und Kraft: 
enwendung urtheilen kann, doch nur in fo fern einen 
Werth, als fie eben dadurch taugliche Mittel werden, 
die Ziverfe vernünftiger Wefen und der Vernunft felbft 
zu. verwirklichen. Der Werth der Dinge befteht alfo 
darin, daß fie irgend einen menſchlichen Zweck zu vers 
wirklichen, oder, da das Streben nach einem Zwecke 
immer ein gewiffes Beduͤrfniß in dem Strebenden vors 
ausfegt, daß fie irgend ein menfchliches Bedirfniß zu 
befriedigen im Stande find, es mag nun dieſes Bedürf- 
niß aus der thierifchen Kfinnlichen), oder göttlichen 
(vernünftigen) Natur des Menfchen bervorgehn. Da 
aber der Werth der Dinge etwas Schägbares iſt, fo 
muß es auch einen Maapftab geben, nach welchem er 
gefchäßt werden Fannz und wie Zahlen nur durch Zah⸗ 
fen, Figuren nur durch Figuren gemeffen werden füns 
nen, fo kann auch der Werth der Dinge nur durch) 
werthvolle Dinge gemeffen werden. Werthvoll aber ift 
für ung ein Ding nur. durch feine Beziehung auf das 
menfchlige Leben in der Mannichfaltigfeit aller. feiner 
Derhältniffe und Beduͤrfniſſe. Jedes Ding alfo, welches 
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in und fuͤr das menſchliche Leben als werthvoll aner⸗ 
kannt iſt, kann als Maaßſtab, oder, was eben ſo viel 
heißt, als Stellvertreter aller werthvollen Dinge betrach— 
tet und gebraucht werden. Wird es wirklich dazu ge 
braucht, fo heißt es Geld in der urfprünglichen Bedeus 
tung des Worts; denn das Wort kommt ber von gel 
ten, welches fo viel heißt, als ein dynamifches Verhält 
niß zu andern Dingen haben und dadurch einen aner- 
fannten Werth behaupten. 

„Es kann aber drei Arten oder Formen des Gel; 
des geben, welche zu einander in einem folchen Verhaͤlt—⸗ 
niffe fiehen, daß die erfte durch die zweite, und diefe 
wieder durch die dritte gefteigert oder pofengirt wird, 
mithin auch durch eine andere vertreten oder repraäfentirt 
werden Fann: ein Verhaͤltniß, das fih auch fo aus 
drücken läßt, daß man Geld in der erften, zweiten 
und dritten Potenz unterfcheidee. Die Ausdrüde: 
Geldart, Geldform, deuten mehr auf ein coordinirs 
tes, als ein fubordinirtes Verhältnig hin, und find das 
ber minder bedeutfam. Die obige Bezeichnung hingegen 
ift um fo vorzüglicher, weil fie auf eine merfwürdige 
Analogie führe, melche zwifchen den verfchiedbenen Pos 
tengen des Geldes, als eines äußeren Vermögeng, und 
den verfchiedenen Potenzen des Geifted, als eines inn% 
ren Vermögens Statt findet. Unſer Geiſt offenbart fich 
namlih auf der unterfien Stufe durch Empfindum 
gen und Anfchauungen als ein finnliches, auf 
einer höheren Stufe durch Begriffe als ein verffam 
diges, und auf der höchften durch Ideen alg ein vers 
nünftiges Vermögen; und eben daher bezeichnet man 
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diefe drei fich fleigernden Ankuͤndigungsweiſen unferes 
geiftigen Lebens, oder diefe drei Potenzen unferer inne 
ren TShätigfeit, durch die Ausdruͤcke: Sinn, Verfiand 
und Vernunft. Und wenn fi) nun zeigen follte, daß 
die drei Potenzen des Geldes mit den drei Potenzen 
des Geiftes in einem natürlichen Zufammenbange ftehen: 
fo dürfte es auch nicht unangemeffen fiheinen, jene drei 
Notenzen auf eine analoge Weife als Sinnesgeld, 
Berftandesgeld und Bernunftgeld zu begeichnen. 4 

meld in der erfien Potenz kann jede werthvolle 
Sache feyn, fobald ihre Werth nur fo anerkannt iſt, 
dag fie zum Maafftab oder Stellvertreter anderer Sa— 
chen und ihres Werthes dienen kann. Dergleichen ift 
5 B. das Vieh, deifen Werth in Bezug auf dag 
menfchliche Leben Jedem auf den erfien Blick einleuch- 
tet, weil e8 zur Nahrung, zur Kleidung, zur Wohnung, 
zue Arbeit und zur Bequemlichkeit gebraucht erden, 
alfo eine Menge von menfchlichen Bedürfniffen befriedis 
gen Fann. Eben deswegen brauchte man es aud) in 
den älteften Zeiten al8 Geld, indem man fagte: es gelte 
etwas fo und fo viel Stück Vieh. Indeß ift offenbar, 
daß auch andere Dinge auf gleiche Weife gebraucht wer: 
den Fonnten, die Brotfrüchte z. B., weil fie am allge 
meinften dem Menfchen zur Nahrung dienen, fo daß 
man eben fo gut fagen konnte: e8 gelfe etwas fo und 


fo viele Saͤcke Getreide. Hier wird alfo eine Sache, 


deren Werth fogleich finnlih wahrnehmbar ober em» 
pfindbar, und um diefer Empfindbarfeit willen allge 
mein anerfannt ift, als Maaßſtab zur Schäßung aller 
werthvollen Dinge, mithin als wirkliches Geld, ge 
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braucht. Dieſes Geld in der erſten Potenz heißt alfo mit 
Recht ein Sinnesgeld, wobei das Dbjestive, d. 5. 
die Waare, deren Werth gemeſſen werden fol, und dag 
Cubjective, oder das Geld, womit man meffen will, 
noch nicht beſtimmt unferfchieden ift, fo, daß Waare 
und Geld in dem Sinnesgelde zufammenfallen. Dies 
Geld in der erfien Potenz finder ſich vorzugsweife bei 
folchen Voͤlkern, die auf einer niedrigen Bildungsftufe 
fiehen, und deren Verkehr fi) größten Theils auf die 
einfachen Lebensbedurfniffe befchranft. Eben darum ift 
der Verkehr mittelſt folchen Geldes ein bloßer Tauſch⸗ 
handel, wo Waare un Waare gegeben wird, und bie 
Waare, weldye man als Geld braucht, ver der andern, 
welche dafür hingegeben wird, nur den Vorzug der alls 
gemeinern Anerfennung ihres Werthes hatz und es iſt 
offenbar, daß die Erifteng eines ſolchen Geldes noch) 
fein Bürgerthum vorausfeßt, oder, mit andern Worteny 
daß es zu feiner Gültigkeit der Sanction des Staats 
nicht bedarf. Das Bebürfnig eines vollfommneren 
Maaßſtabes und Stellvertreters werthvoller Dinge 
mußte bald fuͤhlbar werden; und dies Beduͤrfniß befrie⸗ 
digten die Metalle.“ 

„Das Metallgeld iſt naͤmlich das Geld in der 
zweiten Potenz, oder, wie man es auch nennen 
moͤchte, das Geld des Verſtandes: denn dadurch, 
daß man das Metall, welches, an ſich betrachtet, eben 
ſo gut, wie jedes andere brauchbare Ding, Waare ſeyn 
kann und wirklich iſt, unter einer beſtimmten Geſtalt 
und nach beſtimmten Werththeilen auspraͤgte, um als 
allgemeines Zaufchmittel, d. h. als Maaßſtab jedes ans 
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deren werthvollen Dinges gebraucht zu werden, entſtand 
ein, in beſtimmte Graͤnzen eingeſchloſſener Begriff 
vom Gelde, und es loͤſ'te ſich dieſer Begriff dergeſtalt 
von der Waare, daß beide in eine Art von Gegenſatz 
traten; gerade ſo, wie Vorſtellung und Gegenſtand, 
Subjectives und Objectives, in Oppoſition treten, fos 
bald der menfchliche Geift anfängt zu reflectiren und als 
Derftand wirkſam zu werden, indem er das Mannich— 
faltige feiner Empfindungen und Anſchauungen zur Eins 
beit eines höheren Bewußtſeyns erhebt und dadurch all: 
gemeinere VBorftellungen bildet, die eben Begriffe heißen. 
Der Werth diefes Geldes in der zweiten Potenz war 
nicht mehr unmittelbar, oder durch Empfindung wahrs 
zunehmen, fondern man mußte es erft gegen eine Waare 
bingeden, um mittelft diefer den Werth jenes Geldes 
inne zu werden; und meil das Metallgeld nur durch 
Keflerion, alfo vom Berftande, als etwas Werthuolles 
oder Nügliches erkannt wird, nennen wir e8 mit Necht 
ein Verftandesgeld. Um aud nur auf ben Gedam 
fen eines folchen Taufchmittels zu falen, war ein höhes 
rer Grad von Cultur nöthig; er entwickelte fi) aber 
ganz natürlich, fobald man die Metalle, - befonders die 
fogenannten edleren, wegen ihrer vorzüglichen Eigens 


fihaften, als eine koſtbare Waare fchagen und zugleich \ 


die Kunft gelernt hatte, ihrer mächtig zu werden durch 
Schmelsung, Verbindung, Geftaltung und beliebige Zers 
legung in größere und Kleinere Theile nach dem Gewichte. 
Sobald es darauf anfam, den zum Umtaufche beftimm: 
ten Metallſtuͤcken Sicherheit und Zuverläffigfeit zu geben, 
mußte der Staat ins Mittel treten. Das Metallgeld 


[ 
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mußte alſo unter oͤffentlicher Autoritaͤt und nach einem 
geſetzlich beſtimmten Muͤnzfuße ausgeprägt werden; dar⸗ 
auf deutet auch der Name des ausgepraͤgten Metalls, 
oder der Muͤnze, im Griechiſchen und Lateiniſchen hin.“ 

„So brauchbar nun auch dieſes Geld in vieler 
Hinſicht iſt, fo fehle ihm doch jene vollkommene Zweck—⸗ 
mäßigfeit, welche die Vernunft von allen Erzeugniffen 
‚des menfchlichen Geiftes fordert. Es fehlt ihm an Be 
weglichkeit, um allen Derhältniffen des gejelligen Ders 
fchrs zu entfprechen: wegen feiner Maffivität wird es 
- ‚viel zu fehr von dem Princip der Trägheit beherrfchk, 
als daß es für einen großen und lebhaften Verfehr bes 
guem genug wäre; es finft, gegen feine Beftimmung 
als Geld, zu Waare herab. Man mußte alfo auf die 
Möglichkeit denfen, das Gepräge, oder denjenigen Cha: 
after, der das Metall zum Gelde erhebt, von dem 
Metalle gleichfam abzulöfen, und für fich geltend zu 
machen, ohne dadurch) das für den Verkehr immerfort 
nöthige Metallgeld felbft zu zerfiören: eine Bedingung 
welche nur ein Material erfüllen konnte, welches für 
fi) tweder eine bedeutende Schwere, noch einen bedeu: 
tenden Werth, aber doch die Empfänglichfeit befaß, 
Worte, in Schrift dargeftellt, aufzunehmen, und eben 
dadurch eine, dem Gepraͤge des Metallgeldes ähnliche 
Bezeichnung eines gemwiffen Werthes anzunehmen. Da 
ſich nun unter allen Materialien unfireitig das Papier 
am beften dazu eignet: fo entftand durch jenen Gedan- 
fen das Papiergeld als ein Geld in der dritten 
Potenz, oder im Superlativ, wodurch das Geld in 
der zweiten, oder im Comparativ, eben fo gefleigert und 


vertreten wird, wie durch diefes das Geld in der erften, 
oder im Pofitiv. Selbſt wenn Mangel an Metallgelde 
das Papiergeld in's Dafeyn gerufen haben folte: fo 
folgt daraus nicht, daß das Papiergeld ein Gurrogat 
des Metallgeldes fei, mithin auf einer niedrigeren Stufe, 
als diefes fiehe. Es ſteht vielmehr auf einer höhern, 
teil e8 einen von der Maffe unabhängigen, mithin 
felbfiffändigen, Werth hat. Das wahre Wefen des Pas 
piergeldes befteht darin, daß eg ein ideales Geld if, 
während das Geld der erften und der zweiten Potenz 
ein reales iſt; jenes ftelle die Idee des Geldes über; 
Haupt, als eines allgemeinen Werthmefjers und Werth: 
zeichen, fo rein dar, als e8 nur in einer finnlihen Ge— 
ſtalt möglich if. Da nun die Ideen Erzeugniffe derjes 
nigen Potenz unferes geiftigen Lebens find, welche man 
Bernunft nennt: fo Fann das Papiergeld, wegen feis 
nes idealen Charakters, mit Necht Vernunftgeld bei: 
Ben. Wie aber alle Ideen der Vernunft, felbft die er- 
Habenfte, welche der menfchliche Geift faffen kann, die 
Idee der Gottheit, nur für Den Gültigfeit haben, der 
ihnen vertraut oder an ihre Gültigfeit glaubt: fo hängt 
auch die Gültigkeit des Papiergeldes nur vom Vertrauen 
und Glauben ab, d. h. von jenem Principe des gefellis 
gen Leben, welches man Eredit nennt. Und darum 
fann dies Geld auch Eredit-Geld heißen, obwohl 
nur vorzugsweiſe; denn ohne den Glauben, oder dag 
Vertrauen, dag man zu jeder Zeit für Metallgeld haben 
fonne, was man zur Befriedigung feiner Bedürfniffe 
braucht, würde auch dieſes Geld feinen realen Werth 
haben. Und wie, ferner, das Edelfie und Beſte oft 
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das fraurige Schickfal hat, von der Menge verfanne zu 
werden, und mie es durch Mißbraud) und Gemeinmas 
hung feinen Werth verlieren und fogar fchädlich mer: 
den kann: fo ift died auch der Fall in Anfehung des 
Vapiergeldeg. A 

Dies find die Grundzüge der neuen Theorie des 
Geldes, an welche der Verfaſſer noch die Folgerungen 
fnüpft: 1) daß nur der Staat Papiergeld fchaffen kann; 
2) daß nur die Papiere wirklich Papiergeld find, die 
der Staat als folcheg, nach der Analogie des Metallgel: 
des und zur beflimmten NRepräfentation deffelben, augfer; 
tigen läßt, fo daß Schuldfcheine des Staats, welche 
Form fie auch haben mögen, eben fo wenig Papiergeld 
find, als Faufmännifche Wechfel; 3) daß der Staat, 
indem er Papiergeld fchafft, ſich auch für die Gültigfeit 
deffelben verbürgt, weil die Natur des Credit-Geldes 
dies mit fi bringe; 4) daß dag Papiergeld eigentlich 
nur in und für den Staat gilt, der e8 gefchaffen und 
verbürgt hat. 

Und fo hätten wir denn eine neue Theorie des 
Geldes erhalten, welche, wenn man gewiffe, nur von 
der Hiftorie herrührende Aufichläffe abrechnet, genau der 
neuern Philofophie, und vor allem der unter den Deut: 
fhen bergebrachten Pfychologie, entſpricht: eine Theorie, 
die weder der Franzofe, noch der Spanier, noch der 
Engländer, noch irgend ein Nationale, der nicht zu den 
deutſchen Völferfchaften gehört, zu der feinigen machen 
fann; denn, um dies zu koͤnnen, müßte er in feiner 
Sprache diefelben Ausdrücke zur Bezeichnung gemiffer 
Verrichtungen des menfchlichen Geiftes Haben, und in 
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ſeinen Anſchauungen von dem Innern des Menſchen 
genau mit den Anſchauungen des Urhebers der Theorie 
uͤbereinſtimmen. 

Wir haben hier vorlaͤufig Eine ſchwache Seite der 
obigen Theorie aufgedeckt. 

Um alle fchwache Geiten derfelben aufzudecen, 
müßte man fih in Entwicelungen einlaffen, deren Ende 
nicht zu berechnen mare. 

Anſtatt deffen wollen wir dem Urheber der neuen 
Theorie die Frage vorlegen: „wie er dazu komme, die 
Befchaffenheit de Geldes von der Natur des menfchlis 
chen Geiftes abhängig zu machen. U 

Der Menfch, als Individuum genommen, bedarf 
des Geldes gar nicht. Um die Wahrheit diefer Behaups 
tung zu fühlen, braucht man fih nur einen NRobinfon 
Erufoe zu denfen. Anders verhält «8 fi) mit dem 
Menfhen, als Mitgliede oder integrirendem Theile der 
Gefenfchaft. In diefer Eigenfchaft Fann ibm das Geld 
fogar fehr nothmwendig feyn. Dies rührt aber nur das 
her, daß die Geſellſchaft deffelben für ihre Fortdauer 
bedarf. Alſo aus der Natur der Gefellfchaft, nicht 
aus der Natur des Individuums, muß alles erklärt wer—⸗ 
den, was mit dem Gelde, als Erfcheinung, in Verbin; 
dung ſteht; aus der Natur des Menfchen höchftens in 


fo fern, alg fie nichts enthalten darf, was der Natur 


der Gefellfchaft entgegen wäre. Nun ift e8 aber nicht 
der Verftand oder die Vernunft des Menfchen, wodurch er 
beſtimmt wird, in der Gefellfchaft zu Ieben, fondern viel- 
mehr etwas, das man feine innere Nothwendigteit nen» 
nen fönnte, weil er darüber niemals Herr werden kann; 


| 
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mit Einem Worte: fein Gemuͤth. Die Geſellſchaft bil; 
det ſich alſo nothwendig. Sie erhält ſich aber eben fo 
nothivendig, vorausgefeßt, daß fie nicht durch Kräfte zer: 
ftört wird, denen fie feinen Widerftand leiften fann. Nichte 
beftimmet ihr Wefen fo fehr, als die Mannichfaltigkeit 
der DBerrichtungen, welcher fich ihre Glieder hingeben 
müffen, wenn fie fortdauern wollen. Ohne diefe Mans 
nichfaltigkeit würde Keiner des Andern bedürfen, anftatt 
daß mit derfelben Jeder dem Andern mehr oder meni- 
ger unentbehrlich if. Eben diefe Mannichfaltigfeit nun 
macht den Eintritt des Geldes in die Gefellfchaft noth» 
wendig; denn e8 muß etwas da feyn, was zur Aug; 
gleichung der gefelifchaftlichen Arbeit und ihrer Produc: 
tionen diene; und diefes Etwas ift immer und ‚ewig dag 
Geld. Die Geftalt, in welcher es auftritt, Fann freilich 
fehr mannichfaltig feyn. Da, wo die gefelfchaftliche 
Arbeit ſich noch nicht fehr getheilt hat, wird das allge; 
meine Ausgleichungsmittel derfelben plump und unge 
ſchickt ſeyn, und in feltenen Mufcdeln, oder Taback, 
oder Rindern beftchn; warum nicht, da fein Bedürfnif 
fuͤr ein feineres Werkzeug der Ausgleichung fpricht? Se 
mehr aber jene Mannichfaltigfeit zunimmt, defto mehr 
wird auch das Ausgleichungsmittel leichter, bequemer 
und durchgreifender werden, wiewohl es hier eine Graͤnze 
giebt, welche niemals überfchritten werden darf. Der 
menfchliche DVerftand fchaffe nur nah Maaßgabe des 
Bedürfniffes, das ihn in Bewegung feßt; und dabei 
fchafft er zwar aus fih, aber nie nach fi, weil er 
das Lebtere gar nicht vermag. 

Es giebt daher wohl unter den menfchlichen Schoͤ⸗ 
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pfungen eine, die man Geld nennen kann; aber diefeg 
Geld ift nie ein befonderes Sinnes:, oder Berftans 
des, oder DBernunftgeld, fondern es ift alles dies 
zuſammen, weil Realitäten nur gegen Realitaͤten hinge— 
geben werden fünnen, und alles, was diefe Benennung 
führen will, die Sinne eben fo fehr in Anſpruch neh» 
men muß, als den Geift in feinen verfchiedenen Poten— 
gen, wenn wir einmal folche geftatten wollen. Es ift 
alfo eine durchaus falfche Auffaffung des Geldes, wenn 
man annimmt, die Maffe komme bei demfelben in gar 
feine Betrachtung, und, um zu einem vollfommenen 
Gelde zu gelangen, fei nichts weiter erforderlich, als eine 
dem Gepräge des Metallgeldes ahnlihe Bezeichnung 
eines gewiffen Werthes zu erfinden und für fich geltend 
zu machen. Höchftens kann die Speculation fo ek 
was ausfagen; die Theorie wird immer entgegen 
feyn: denn diefe wird dag Geld für Das nehmen, was 
e8 in Beziehung auf die Gefellfchaft iſt; und fo fern ſich 
nicht die allgemeine Uebereinftimmung, entfernt von al 
lem nur denkbaren Zwange, für ein folches Syſtem er 
Härte, wird fie nie die Forderung an die Gefellfchaft 
machen, daß fie, um ihre Vernunft zu reften, fich zur 
Annahme eines folchen Geldes bequemen folle. Was 
auch Ideales in demfelden feyn möge: fie erflärt es 
geradezu für etwas Chimarifches; und indem fie die 
partielle Vernunft nicht über die allgemeine feßet, ſtellt 
fie dag fogenannte Vernunftgeld mit allen feinen angeb» 
lichen Vorzuͤgen in Reih und Glied mit päabfilichen Ab» 
laßzetteln und allen übrigen Betrügereien, welche jemals 
gefpielt worden find, und behauptet geradezu: Geld 
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koͤnne nie ein bloßer Gegenſtand des Glaubens ſeyn, 
und alles Credit-Geld ſei als ſolches kein Geld, weil 
ſich nicht beweiſen laſſe, daß ein Funfzig-Thalerſchein 
z. B. ein Ochſe in der dritten Potenz ſey. 

Auf dieſe Weiſe glauben wir uns die Bahn zur 
Beantwortung der Frage gebrochen zu haben, welche 
die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes ausmacht; naͤmlich: in 
wie fern das Metallgeld von dem Papiergelde jemals ver: 
drängt werben koͤnne. 

Um jedem Mißverftande zuborzufommen, bemerken 
wir, daß bier nicht die Rede iſt von einem Papiergelde, 
das eben fo eine Anmweifung auf Metallgeld, wie diefeg 
eine Anweifung auf Gegenfiände des Genuffes oder 
Verbrauchs, enthält, ein folches Papiergeld unterfcheidee 
fih von dem Metallgelde gar nicht, und hat gar fein 
unabhängiges Dafeyn. Es ift vielmehr die Rede von 
einem Papiergelde im Sinne des Urhebers der neuen 
Theorie, alfo von einem Gelde, das durch eine bloße 
Bezeichnung beftehen will, indem es fih von allem, 
was Maffe if, loswindet, um, gleih der Pfyche, durch 
den Raum zu flattern; mit Einem Worte, von dem ideas 
len, aus der Vernunft felbft herfiammenden Gelbe, 
das wegen feines angeblichen Urfprungs Vernunftgeld 
genannt wird, 

Werthe fünnen nur durch Werthe gemefs 
fen werden. Steht diefer Saß feft, fo läßt ſich nicht 
begreifen, wie das Vernunftgeld jemals zu der Ehre 
gelangen foll, ein bleibender Werthmefler zu feyn. Was 
könnte ihm einen Werth geben? Auf diefe Frage wird 
geantwortet: der Staat. Allein, was verficht man uns 
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ter Staat? Die ganze Gemeinde der durch ein gemein» 
ſchaftliches Gefeß vereinigten Bürger, oder denjenigen 
Theil diefer Gemeinde, den man die Regierung nennt? 
Aber woher nahme diefer Theil die Berechtigung, zu 
befiimmen: Dies oder Das fol Geld feyn? fegar will. 
fürlich feftzufegen: ale übrigen Werthe follen fortan 
mit etwas gemeffen werden, das nichts mehr und nichts 
weniger fey, als — eine bloße Zahl! Bei dem Metall: 
gelde kommt, außer dem Naturförper, der feiner Selten: 
heit und anderer Eigenfchaften- wegen einen Werth hat, 
auch die menfchliche Arbeit in Anfchlag, welche vorher: 
gehen muß, ehe es als Geld daſtehen kann. In ihm 
wird das Naturgefeß, welches die Fortdauer der Geſell⸗ 
fehaft an die Arbeit gebunden hat, nicht nur nicht ver- 
legt, fondern fogar aufs Hoͤchſte geachtet; denn nicht 
genug, daß der Menfch, um in den Beſitz diefes Metall: 
geldes zu Formen, in die Schlünde der Erde hinabftei: 
gen muß, ſieht er fich auch genöthige, die Metalle von 
den fie umgebenden Schlacen zu reinigen, und noch ats 
dere Proceduren vorzunehmen, ehe fie in der Geftalt des 
Geldes auftreten Fönnen, fo daß felbft die kleinſte Summe 
dieſes Geldes das Product der größten Anftrengung if. 
Wie leicht ift dagegen die Schöpfung des Vernunftgeldeg, 
wenn e8 einmal Papier, Druckerfchwärze, Preffen und 
eine Kunft giebt, welche Kupferplatten zum Abdruck 
von Zahlen vorbereitet! Bei einer folchen Methode ift 
es freilich möglich, Millionen in wenigen Stunden zu 
prägen und das Bedürfniß der Gefellfchaft mie dem ges 
ringften Aufwande von Kraft zw befriedigen. Aber 
kann dies anders gefchehen, als mit offenbarer Verken— 
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nung des Weſens der Geſellſchaft und der ewigen Be 
dingungen ihrer Fortdauer? Wie will eine Regierung, 
wenn fie das Recht haben fol, den alleinigen Werth» 
meffer zu beftimmen, das Geldbedürfniß der Gefelfchaft 
ermeffen? Alles ift in einem natürlichen Gange, wenn 
fie dem Fleiße der Gefenfchaft die Herbeifchaffung des 
Materials der Werthzeichen überläßtz alles tritt aus 
dem Geleife, wenn fie fih anmaaßt, dies Material 
wilfürlich beffimmen zu wollen. Die Erfahrungen, welche 
man über diefen Gegenftand gemacht bat, fagen alle 
eins und daſſelbe aus; naͤmlich, daß eine Negierung, 
welche beftimmen will, was Geld feyn folle, in ſehr 
furger Zeit dahin gelangt, tyrannifiren zu müffen, wenn 
das, was von ihrer Willfür ausgegangen ift, ald Ge 
fe beftehen fol, und daß fie damit endigt, das Opfer 
ihrer Wilfür zu werden. Dies ift erlebt worden; und 
doch hat man den Gedanken nicht aufgegeben, Papier 
und Zahl Fünnen Werthmeſſer feyn? und doch fuche 
man fogar zu beweifen, daß diefe Werthmeſſer — diefe 
inania habendi simulacra — die vollfonimenften, die 
der menfchlichen Vernunft entfprechendften feien? 

Man rühmt die mit dem Gebrauche des Papier: 
geldes verbundenen DBequemlichfeiten; und wer mürde 
diefelben verfennen wollen! Allein, liegt in dem Stre⸗ 
ben nach Bequemlichkeit, wenn es über die Gränzen, 
welche das Wefen der Gefellfchaft feget, hinausgeht, 
nicht das gänzliche Verderben derfelben eingefchloffen? 
Muß, wenn das Ziel erreicht wird, nicht Stagnation 
entfiehen? Es fol bier nicht die Rede feyn von den 
geheimen, bei weitem noch nicht erforfchten, Beziehun: 


gen, in welche die Natur felbft den Menfchen mit den 
edlen Metallen gefegt hat — Beziehungen, welche abzus 
ändern gar nicht in feiner Gewalt ſteht — : aber felbft 
mit Befeitigung alles Aberglaubens darf man behaup⸗ 
ten, daß das Metallgeld allen menfchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen eine Stätigfeit giebt, welche nicht diefelbe bleiben 
würde, wenn e8 verdrängt werden fünnte. Wie will man 
durch das fogenannte Bernunftgeld Generationen an 
Generationen fnäpfen? Nur allzu bedauernswuͤrdig ift die 
Fluͤchtigkeit, welche durch das Papiergeld in alle gefell 
fhaftlihen Verhältniffe gebracht worden iſt. Bei einem 
Gelde, das nur einen Nominals Werth hat und heute 
fo viel und morgen weniger gilt, ift nichts natürlicher, 
als daß Jeder, der fi) damit befaffen muß, es fo bald 
als möglich wieder los zu werden fucht; und obgleich 


daraus eine ungemeine Induſtrie gu entfpringen pflege, . 


fo verfchlechtern fih) doch die Producte der Arbeit in 
eben dem Maaße, in welchem man einer reellen Belohs 
nung weniger ficher ift: der ſchnellſte Verbrauch wird 
ein Beduͤrfniß der ganzen Gefelfchaft; er fcheint fogar 
ihr Zweck werden zu müffen, wenn fie anders fortdauern 
wil. Auf diefe Weife aber wird die Gefellfchaft genö- 
thigt, ſich felbft zu zerreiben. Es hat nicht fehlen koͤn— 
nen, daß bei einer fortdauernden Anhäufung der edlen 
Metalle in Europa die genießbaren und verbrauchbaren 
Dinge in ihrem Werthe geftiegen find, wahrend die edlen 

ketalle in dem ihrigen füllen mußten; allein nachdem 
man, nachgiebig gegen das Geldbedürfnig, dahin gelangt 
ift, ihm durch Papiergeld abhelfen zu wollen, haben 
die Dinge noch weit höher in ihrem Werthe fieigen 


muͤſ⸗ 





| 
| 


- 9“ 


müffen; und da, wo das Papiergeld die Stelle des 
Metallgeldes erfegen wollte, bat ſich noch immer ge 
zeigt, daß man es gar miche in feiner Gemwalt hatte, 
irgend ein Verhaͤltniß zwifchen. den Dingen und ihrem 
MWerthmeffer zu behaupten. War e8 denn nicht Unfinn, 
ein Mittagseffen, das, mit Metallgeld bezahlt, etwa eis 
nen Thaler werth gemwefen feyn würde, in Papiergeld 
mit 100 Thalern zu besahlen? und Fonnte diefer Unfinn 
fortdauern, ohne die Gefelfchaft von Einer Krifie in 
die andere zu werfen? Da, wo die Herbeifchaffung der 
eblen Metalle dem Fleiße der Gefellfchaft überlaffen ift, 
regulirt ſich alles ganz von felöft nach dem Erfolge die 
fee Herbeifhaffung; da hingegen, wo man der Gefells 
ſchaft diefe Arbeit erfparen will, vegulirt fi nichte, 
und kann nicht8 regulirt werden — aus feinem andern 
Grunde, als weil man darauf DVBersicht geleifter hat, 
das Wefen der Gefelfchaft erforſchen zu wollen, 
und ſich einbildet, es wilfürlih beftimmen zu fünnen, 
Welchen Vortheil zieht Großbritannien von der ungeheus 
ren Maffe feiner fictiven Reichthuͤmer? Sf deshalb die 
Mohlhabenheit in diefem Lande allgemeiner ? Hat nicht 
vielmehr die Armuth in eben dem Umfange zugenommen, 
in welchem die Mafle des Papiergeldes vermehrt ift? 
Und läßt fi) berechnen, daß dag brittifche Geld: Syfiem 
irgend einen guten Ausgang nehmen fünne, der nicht von 
einem Umſturze herbeigeführe fey? Man vergeffe nie, 
daß ein hitziges Fieber, wenn gleich) die Kräfte in dem; 
felben den fläriften Ausdruck gewinnen, mit der Gefund- 
heit nichts gemein hat. 

Alles Papiergeld, das unabhängig von dem Me: 

Fourn.f. Deutſchl. VII.Bd. 33 Heft. 3 
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talfgelde befiehben und durch die bloße Kraft feines 
Gepräges eine Macht ausüben will, die nur der Neas 
lität zukommt, gehört in die Elaffe der Verirrungen des 
menfchlichen Verftandes, und beruhet zulegt auf einer 
mangelhaften Kenntnig des Wefens der Gefellfchaft. 
Gequält von dem Geldbedürfniffe, hat man zu allen Zei» 
ten auf Mittel gedacht, daffelbe Leichter zu befriedigen; 
und nahm man fonft feine Zuflucht zu einer Verfälfchung 
der Münze, weil man hierin ein Nettungsmittel zu 
finden mähnte: fo hat man in unfern Zeiten feine Zus 
flucht zur Schöpfung des Papiergeldes genommen, wel 
ches nichts anderes ift, als eine Verfälfehung der Münze 
in anderer Geſtalt. Die Anleitung dazu hat das Banks 
toefen gegeben, indem man fich vorgeftellt hat, es fey 
möglich, die Zettel gang und gar von dem Wefen des 
Metallgeldes zu trennen, das ihnen zur Grundlage 
dient. Hierauf nun beruhet der Irrthum, von welchem 
man früher oder fpäter zurücfommen muß, fo, daß 
alle die Theorieen, welche das Papiergeld rechtfertigen, 
ſchon gegenwärtig als durch den Erfolg widerlegt be: 
frachtet werden fünnen. Irgend einmal muß man die 
Ueberzeugung gewinnen, daß die Gefelfchaft etwas ift, 
das ſich nicht mwillfürlich behandeln laßt; und erſt von 
dieſem AugenblicE an hat die Stunde auch für eine bleis 
bende Theorie ded Geldes gefchlagen. 

Nur auf eine fehr kurze Zeit alfo, und immer nur 
ſcheinbar, kann das Metallgeld von dem Papiergelde 
verdrängt werden. Jenes kehrt mit einer Gewalt zurüc, 
welche zuletzt gleich ift der Gewalt, welche die ganze 
Geſellſchaft ausuͤbt, um fortdauern zu fünnen. Der 
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ewige Vorzug des Metallgeldes vor dem Papiergelde 
liegt darin, daß die Herbeiſchaffung des erſteren mit 
einer Arbeit verbunden iſt, die nicht beſeitigt werden 
kann, wofern man nicht die Grundlage der Geſellſchaft 
zerſtoͤren will. Weit entfernt alſo, daß das Papier in 
dem Geld⸗Syſtem die hoͤchſte Potenz ſey, bildet es gar 
feine, und das Metall wird allenthalben, mo ein zus 
fammengefegterer Gefelfchaftszuftand ein bequemeres 
Ausgleichungsmittel der gefellfcpaftlichen Arbeit nothmwen: 
dig macht, die erfie und letzte Geldpotenz bleiben, gerade 
um feiner Maffivieät willen, welche fehr nothwendig ift, 
wenn nicht aus der Verflüchtigung aller Verhaͤltniſſe 
eine Auflöfung der gefellfchaftlichen Bande hervorgehen 
fon *). Sn den bisherigen Theoricen vom Gelde bat 
man vorübergehenden Erfipeinungen eine viel zu große 
Macht eingeräumt; und dies ift mefentlich durch die 
Schuld der Schriftſteller gefchehen, die, ohne die Nas 
tur der Dinge unterfucht zu haben, das fehlerhafte Vers 





*) Es Liegen fih bei diefer Gelegenheit treffende Bemerfun: 
gen über das Verhaͤltniß des Silbers zum Golde mahen: ein 
Verhältnig, das ſich In allen Zeiten gleich geblieben iſt, und auf 
befondere Veranftaltungen der Natur hindeutet, die höchfle Ents 
wicelung der Gefellfhaft in dem Metallgelde zu beſchuͤtzen. Wir 
enthalten ung diefer Bemerkungen, weil fie uns zu weit führen 
würden, und deuten bloß an, daß, da es Geldarten von großem 
inneren Werthe und geringem Volumen giebt, alles Wapiergeld da— 
durch um fo überflüffiger wird; daß folglich der von der größeren 
Bequemlichkeit des Yapiergelded hergenommene Beweis Fein Bes 
weis fey. Allerdings wird ein Goldſtuͤck noch Immer ſchwerer feyn, 
als eine Banfnote; allein fol für die Wohlfahrt der Gefellfchaft 
nichts geſchehen, wenn fich ermeifen läßt, daß fie durch das Gold» 
ſtuͤck mehr gefichert wird, als durch das Paplergeld? 
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fahren der einen oder der anderen Regierung auf Grund⸗ 


fäge zurückführen wollten, welche gar nicht da maren. 
Der Drang des Augenblicks hat zu allen Zeiten Vieles 
ing Leben gerufen, mag, wenn e8 einmal da war, feine 
fometenartige Bahn befchreiben mußte, ohne an und für 
fi) den allermindeften Werth zu haben. Go ift e8 aud) 
mit dem Papiergelde geſchehen, das nie eine bedeutende 
Rolle in der europäifchen Welt gefpielt haben würde, 
wenn man, aus alu großer Achtung für das Metall: 
geld, fich nicht gefürchtet hätte, Forderungen zu machen, 
deren Bewilligung das Kleinfte war, was fi) die Ge 
ſellſchaft gefallen Iaffen Fonnte. Geringe Uebel zu vers 
meiden, hat man die Staaten in defto größere geſtuͤrzt. 
Doch werden auch diefe ihr Ziel finden, und ſchwerlich 
verftreichen noch zehn Sahre, ohne daß man über die 
Natur des Geldes ins Reine kommt, welches, wie e8 
fcheint, nur in fo fern möglich ift, ald man das Wer 
fen der Geſellſchaft fchärfer ind Auge faßt, ald es bie 
ber gefchehen Fonnte, wenn man nicht gegen taufend 
Vorurtheile anrennen und tauſend Intereſſen beleidigen 
wollte. Es giebt noch jeßt ganze Stande, deren Das 
feyn und Wirkfamfeit auf der Unbefanntfchaft mit der 
Natur des Geldes beruhet, und die, vermöge diefer Uns 
befanntfchaft, in dem umgekehrten Verhältniffe von dems 
jenigen ſtehen, worin fie fich, ihrer Beſtimmung nach, bes 
finden follten; und ehe dies aufgehört hat, ift an Feine 
Berbefferung zu denken, und Irrthuͤmer müffen auf Irr⸗ 
thümer gehäuft werden, bloß weil man von dem Wege 
der Wahrheit fo weit abgewichen if, daß man nur durch 
einen langen Umweg in die richtige Bahn zurückfehren kann. 





- DR 


Bon den Schwierigkeiten einer bleiben- 
den Verfaſſung für unabhangige 
Städte, 
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Die Schwierigkeiten einer bleibenden Verfaſſung für 
unabhängige Städte fcheinen zu allen Zeiten groß gewe⸗ 
fen zu feyn. Um ſich davon zu überzeugen, darf man 
nur die Politif des Ariftoteles ſtudieren: ein Wer, 
von welchem ſich behaupten läßt, daß es Feinen ande, 
ven Zweck habe, ald die Principien für die organifche 
Geſetzgebung unabhängiger Städte feftzuftellen. Vergeb⸗ 
lich fiehe man ſich nach den Zergliederungen, welche der 
Stagyrit mit allen ihm befannt gewordenen Verfaſſun⸗ 
gen vornimmt, nach einem oberfien Grundfage für politi- 
ſche Schöpfungen um: er ift in dem Werfe felbft nicht 
zu finden; und wie volfommen auch der analytifche 
heil defjelben ſeyn mag, fo ift doch der fynthetifche 
fo geringhaltig, als er nur ſeyn kann. Hieraus nun 
geht fehr deutlich hervor, daß die Alten, fie mochten 
nun, wie Lykurgus und Solon, als praftifche, oder, wie 
Dhalzas, Platon und Ariſtoteles, als theoretifche Gefeß> 
geber auftreten, für ihre Schöpfungen Feine Grundformel 
hatten, nach welcher fie ihrer Sache hätten gewiß feyn 
koͤnnen. 

Die Urſache dieſer Erſcheinung lag, wie es ſcheint, 
bei weitem mehr in ben Umſtaͤnden, als in dem Man⸗ 


— 
gel an Scharfſinn. Denn rechnet man die großen Mo— 
narchieen des Oſten ab, deren Weſen den Griechen durch— 
aus fremd bleiben mußte: ſo waren alle die Staaten, 
deren politiſche Geſetzgebungen ein Gegenſtand der Un; 
terfuchung werden konnten, nur unabhängige Städte 
mit einem größeren oder geringeren Gebietsumfange; 
für diefe Städte aber eine bleibende Verfaſſung zu ſchaf⸗ 
fen, war um fo fehwieriger, je mannichfaltiger und 
durchfreugender alle Beziehungen, je inniger und unaus— 
weichlicher ale Berührungen in denfelben waren. Ab 
lerdings mußte fi) das Wefen der Gefelfchaft in ihnen 
wiederfinden laffen; allein, wenn e8 nun darauf at 
fam, dieſes Wefen durch eine Verfaffung zu fichern, 
fo war die große Schwierigfeit, der Regierung die Cha— 
raftere zu geben, deren fie bedurfte, um ihre Beftint 
mung zu erfüllen. Zweierlei war dazu erforderlich, nams 
lich Kraft und Wille, weil die Regierung weder ohne 
dag Eine, noch ohne das Andere beſtehen kann. Doc 
die Bildung der Kraft war etwas, das in dem Wider 
ftande der auf einen engeren Raum zufammengedräng- 
ten Geſellſchaft die meiften Schwierigfeiten fand; und 
eben deswegen mußte die organifche Befchaffenheit der 
Kegierungen in diefen Fleinen Staaten höchft unvollfom» 
men bleiben. Verſetzt man fich in Gedanfen in diefe 
fleinen Staaten, fo begreift man leicht, daß man, als 


Bürger derfelben, in die Urtheile über den Depofitär der 
Einheit eingeftimmt, und in demfelben mehr einen Des 


poten oder Tyrannen, als ein nothivendiges Element 
des friedlichen Staatslebeng gefehen haben würde. Der 


Raum war allzu gering, als daß die überal fühlbare 
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Macht des Fuͤrſten, oder des Staatschef, nicht haͤtte 
beleidigen ſollen. Dieſe Staaten waren alſo, ſchon 
ihrer Kleinheit wegen, nothwendig Ant-Monarchieen un- 
ter der Benennung von Republiken. Indem aber ihren 
Regierungen der Charakter der Einheit fehlte, und fie 
folglich, ihrem Organismus nach), unvollffändig waren, 
mußte alles Ratfonnement über diefelben die Schiefheit 
gewinnen, welche wir wirklich in den Werfen der Alten 
antreffens eine Schiefheit, welche nicht cher verbannt 
werben fonnte, als bis die Natur der Gefelifchaft tiefer 
erforfht war, und Einheit und Gefellfchaftlichfeit, alg 
Grund» Charaktere der Regierung, in gleicher Nothwen— 
digkeit daftanden. 

Diefelbe Schmierigfeit, welche bie unabhängigen 
Städte des Alterthums zu überwinden hatten, um zu 
einer organifch: vollfändigen Regierung zu gelangen, ift 
fih durch alle Jahrhunderte gleich geblieben. Noch ge 
genwaͤrtig läßt fich nichts ſchwerer ausmitteln, als die 
Stellung , welche der DBürgermeifter einer volfreichen 
Stadt, der die Unabhängigkeit zu Theil geworden ift, 
nehmen muß, um feine Beftimmung zu erfüllen. Er ift 
für diefe Stadt eben fo wohl der Depoſitaͤr der Macht: 
Einheit, als der größte Monarch) für ein unermeßliches 
Reich; allein, wenn Diefem, gerade wegen des Umfangs 
feines Machtgebietd, alles leicht wird, fo wird Jenem, 
wegen ber Befchränfungen, worin er lebt, alles ſchwe— 
rer. Man kann daher mie Wahrheit fagen: die Res 
gierung einer einzelnen Stadt, welche unabhängig ift 
und alle in ihr vorfommende Erfcheinungen durch eigene 
Mittel ausgleicht, fey bei weitem fehwieriger, als bie 
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eines ſehr großen Reichs, in welchem die Hebelkraͤfte 
ſchon durch die Entfernung, worin ſie ſich von einander 
befinden, ſo angelegt ſind, daß nicht leicht eine Verwir—⸗ 
rung entſtehen kann. Ein großes Reich verſoͤhnt ſich 
leicht mit den perſoͤnlichen Eigenſchaften Desjenigen, 
der an ſeiner Spitze ſteht, ſelbſt wenn ſie fehlerhaft ſeyn 
ſollten; und das mit Recht, weil dieſe Eigenſchaften 
nie einen Einfluß gewinnen koͤnnen, der den Gang des 
Ganzen weſentlich ſtoͤrte. Nicht fo eine große Stadt: 
diefe verlangt, daß ihr Bürgermeifter Eigenfchaften bes 
fige, durch welche er zu ihr paſſe; und fo fern Dies 
nicht der Fall ift, muß es Mittel für fie geben, fi) 
von dem Despoten loszumachen. Darum bat bei dem 
Stadtregiment die erſte Magiftratsperfon nie den Chas 
rafter der Erblichfeit gewinnen fünnen, wenn es gleich 
bier und da der Fall gewefen feyn mag, daß der Sohn 
dem Dater in dem Amte eines Bürgermeifters gefolgt 
ift; und fo groß war in den unabhängigen Städten 
Deutfchlands von je her die Schwierigkeit, ſich durch 
bloße perfünliche Eigenfchaften auf diefem gefährlichen 
Noften zu behaupten, daß man lieber der völligen Uns 
abhängigfeit etiwag vergab und dag eigene Anfehen durch 
die autoritas caesarea ergänzte. 

So wie fehr große Reiche am leichteften den zwei⸗ 
ten Charafter der Regierung, die Gefellfchaftlichkeit, 
entbehren fünnen, weil e8 in ihnen nur auf eine Forts 
dauer der Ordnung im Großen anfommt: eben fo füns 
nen fehr kleine Staaten am leichteften den erftien Chas 
rafter der Regierung, die Einheit, entbehren, weil die 


Ordnung in ihnen bis zu einem gemwiffen Grade fon 


u. Wiens, 
gegeben ift und es fich nur um ein höheres Maaß von 
Freiheit in derfelden handelt. Die natürliche Folge das 
von ift in den Ie&teren Staaten, daß man mehr auf 
die Ausbildung des Charafterd der Gefelfchaftlichkeie 
dringt. Der Senat ift alfo in der Zufammenfegung ei» 
ner ftädeifchen Negierung immer. der Haupfs, der Buͤr— 
germeifter hingegen immer der Nebentheil. Ihn denfe 
man fih am liebften als ein bloße8 Werkzeug der Volk 
ziehung, dem nicht bloß durch die zu vollzichenden Ges 
fege die Hände gebunden find, fondern der auch feine 
ganze Autorität von der Körperfchaft berleitet, weiche 
als die Duelle aller Gefete gedachte wird. Gleichwohl 
ift er fehr notkmwendig, wenn die ganze Verfaffung nicht 
in eine wilde Demofratie ausarten fol, in welcher fich 
das Wefen der Gefellfchaft durdy den Mangel einer 0% 
ganifch-vollftäandigen Negierung auflöfer. Die große 
Schwierigkeit befteht nur darin, dem Depofitär der Eins 
heit in einem Eleinen Staate die Auszeichnungen und 
Attribute zu geben, welche ihm zufommen, wenn er feine 
Beſtimmung, nach deren ganzem Umfange, erfuͤllen fol. 
Am ſchwierigſten ift dies in einer unabhängigen Stadt, 
welche wegen ihrer Lage auf bloße Fabrifation befchranft 
ift; minder ſchwierig in einer unabhängigen Handels: 
fladt, die ihren Erwerb aus großen Fernen zieht, und 
deren Bürger weit mehr mit ihren Handele-Speculationen, 
als mit den Angelegenheiten der Gemeinde, befcäftige 
find. In der legteren bleibe nichts anderes übrig, ale 
den Bürgern ein höheres Maaß von Freiheit zu geflats 
ten; und diefe pflegen fich dadurch dankbar zu bemeifen, 
daß fie, troß den innigen Berührungen, im welchen die 
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Dinge auch bei ihnen ftchen, die Regierung in ihren 
Verrichtungen fo wenig als möglich hemmen. Auf diefe 
Meife erklärt fih das gute Vernehmen, welches in 
Deutfchlands unabhängigen Seeftädten beinahe zu allen 
‚ Zeiten zwifchen den Regierten und der Regierung bes 
ftanden hat; wahrend die unabhängigen Landftädte nicht 
felten die Bühne der Zwietracht und des Aufruhrs ges 
wefen find, ohne daß das Faiferliche Anfehn den Magis 
ficäten den mindeften Schuß gewährte. 

Weil Fein Regierungs-Syſtem, es beziehe ſich auf 
einen großen oder auf einen Eleinen Staat, ohne einen 
Mittelpunkt bleiben, diefer Mittelpunkt aber in einer uns 
abhängigen Stadt nicht durch einen Bürgermeifter gebil 
det werden kann, der für fich felbft nichts weiter iſt, 
als das Product der Wahl: fo bleibe nichts anderes 
übrig, al8 ihn durch einen Senat zu bilden. Wer hiers 
mie nicht einverftanden feyn wollte, der wuͤrde zuleßt 
darauf antragen müffen, daß alle unabhängigen Städte 
ihr Dafeyn verlören: denn eine regelmäßige Negierung 
ift in ihnen nur unter diefer Bedingung möglid. Wie 
viel man alfo auc) gegen das Patriciat einwenden möge, 
fo bleibe e8 deswegen doch nicht minder nothwendig; und 
die Srage kann immer nur die feyn: durch welche Pers 
fonen diefes Patriciat gebildet werden fol. Im Allge: 
meinen ift die Antwort auf diefe Frage: „durch die 
angefebenften. 2 Allee Anfehn aber ftüge ſich in der 
Geſellſchaft auf dreierlei, das entweder geftennt oder 
vereinigt ift: Ein Mal auf Abkunft, dann auf Ber 
mögen, und endlich auf Einficht. Von diefen drei 
Grundlagen nun darf Feine einem frädtifchen Senat 
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ganz fehlen, wenn ſein Anſehn unerſchuͤttert bleiben ſoll: 
nicht die Abkunft, weil ſie von allen Vorzuͤgen der am 
mindeſten beneidete iſt; nicht das Vermoͤgen, weil aus 
dem Mangel deſſelben ein Geiſt der Unterdrückung her⸗ 
vorgehen würde; nicht die Einficht endlich, weil diefe es 
ift, durch welche vegiert werden fol. Sn Handelsftaa- 
ten, two durch glückliche Speculationen leicht fehr gro» 
ßes und überwiegendes Vermögen entfieht, kann der 
Fall eintreten, daß unter Denen, welche feinen thätigen 
Antheil an der Regierung nehmen, Perfonen von größes 
vem Neichthum anzutreffen find, als unter den Regie— 
rern; allein, dies wird den Letzteren niemals fchaden, 
und kann ihnen durch die DVergleichung fogar nüßlich 
werden, wenigſtens fo fern fic) daraus ihre Gerechtig⸗ 
feitliebe und ihr Abfchen vor aller Willkür ergiebt. 
Nicht aus den reichfien, wohl aber aus den edelften 
und einfichtsvollften Familien muß fich der Senat er 
gaͤnzen, fo fern Ergänzung noͤthig feyn follte: denn, 
wenn er die reichfien vorzoge, fo mürde er nur allzu 
bald dahin gelangen, die Gebrechen zu theilen, melche 
von großem Reichthum ungertrennlich find, und dadurch 
fih feldft zerfiören. Ein großer Vorzug bei folchen 
Körperfchaften ift, daß fie eine Are von Unfterblich- 
feit dadurc) haben, daß fie fich fortdauernd aus fich 
felbft ergänzen, und daß fich vermöge dieſer Eigenfchaft 
auc eine gemwiffe Einficht fortpflangt, die, indem fie 
vom Vater auf den Sohn forterbt, zu einem Capital 
wird, das fich durch feine Zinfen vergrößert. Dies, zus 
fammen genommen, bat bewirkt, daß von ben Regie: 
rungen der unabhängigen Städte bei weitem weniger 
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Fehlgriffe begangen find, als von den Regierungen grös 


ßerer Staaten, wiewohl die Veranlaſſung dazu für beide 
immer gleich geweſen ift. 

Wie zutreffend das bisher Bemerfte fey, * ſich 
in unſeren Zeiten dadurch gezeigt, daß, nachdem das 
franzoͤſiſche Joch abgeſchuͤttelt war, in allen freien Städs 
ten Deutſchlands die Genate ihre alte Stellung wieder 
einnahmen, und daß die Bürger nirgends etwas dage- 
gegen einzumenden gefunden haben, 

Mir dem Unterſchiede, daß in der Regierung einer 
unabhängigen Stadt, wo fern man fi) fo ausdrücden 
darf, der Accent auf dem Senat, nicht auf den eriten 
Bollziehungsbeamten liegt, ift der Organismus der Res 
gierung durchaus nicht verfchieden von dem der Regies 
rungen weit größerer Staaten. Um nun den Zufams 
menhang und die Harmonie mit den Regierten zu ers 
halten, hat man im Allgemeinen diefelben Mittel ers 
wählt, welche fonft auch in den größeren Staaten übs 
lich waren und jetzt wieder hergeſtellt werden follen. 
Denkt man fich den Senat als die nothiwendige Socias 
lität des Bürgermeifterg, fo bilden beide zufammen Dag, 
was man in anderen Staaten die Adminiſtration nennt. 
Ahnen gegenüber flieht die ganze Staatsgemeinde mit 
ihren Vertretern oder Repräfentanten, welche den großen 
Rath bilden. Senat und Bürgermeifter machen die 6% 
feße8vorfchläge; der große Rath nimmt fie an, oder 
verwirft fie, je nad) der beften Einficht, welche er von 
dem VBortheil des Bürgers hat; und indem fih nichts 
als Geſetz ausbringen kann, womit die Gemeinde dur) 
ihre Stellvertreter nicht einverflanden ift, bleibe das gute 
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Einverſtaͤndniß zwiſchen der Regierung und den Regier⸗ 
ten immer geſichert. Der Buͤrgermeiſter kann nicht des, 
potiſch werden, weil er von dem Senate abhaͤngt; der 
Senat kann es eben ſo wenig werden, weil er ſich keine 
Untruͤglichkeit zutraut; und die glückliche Folge von Beis 
dem ift, daß die Bürger mit ihrem Schickfal zufrieden 
bleiben, indem fie wohl fühlen, daß in letzter Inſtanz 
das Gefeß, nach welchem fie regiert werden, von ihnen 
herruͤhrt. 

So war es bisher, und ſo wuͤrde es unſtreitig 
auch fuͤr die Zukunft geblieben ſeyn, waͤre ſeit dem 
Wiener Congreß nicht ein Umſtand hinzugekommen, der 
das politiſche Gebaͤude der unabhaͤngigen Staͤdte auf 
das Weſentlichſte zu veraͤndern und zu zerſtoͤren droht. 
Dieſer Umſtand iſt, daß die Bekenner des mofaifchen 
Glaubens, nachdem ſie in einzelnen deutſchen Staaten 
bereits Buͤrgerrechte erworben hatten, im ıoten Art. der 
Bundes: Acte die Ausfiht gewonnen haben, Ddiefelben 
Bürgerrechte auch in den unabhängigen Städten zu er 
halten, wodurd) vorläufig das ganze Regierungs⸗Syſtem 
diefer Fleinen Staaten fo erfchüttert ift, daß fich gar 
nicht berechnen läßt, was aus demfelben werden würde, 
wenn fih die Augfihe in Genuß verwandelte. Die 
Sache ift von alu großer Wichtigkeit, als daß 
fie niche ausführlicher verhandelt zu werden verdienen 
ſollte. 

Es iſt gewiß eine der auffallendſten Erſcheinungen in 
der neueren Welt, daß ein Volk, welches vor mehr als 
ſiebzehn Jahrhunderten eine vollſtaͤndige Aufloͤſung erfahren 
hat, auf allen Punkten, wo ihm eine Niederlaſſung geſtattet 
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wurde, ſeinem urſpruͤnglichen Charakter treu geblieben 
iſt. Wie man nun auch uͤber die Urſachen dieſer Erſchei— 
nung gruͤbeln moͤge, ſo laͤßt ſich doch kein anderes 
Reſultat finden, als daß in den Geſetzgebungen der 
neueren Staaten nie die Kraft enthalten geweſen fey, 
welche erforderlich war, wenn jener Charakter verdrängt, 
und die Individuen diefes Volks zu einer vollfomme: 
nen Sdentification mie anderen Völkern hingeleitet wer 
den folten. Nicht daß zu diefem Endzweck nicht allers 
lei Verſuche gemacht wären; aber alle diefe Verſuche 
find bis jeßt fehlgefchlagen, und der Jude ift noch ges 
genwärtig, was er vor fiebzehn Sahrhunderten war, wo 
der durchdringende Geift eines großen Geſchichtſchreibers 
ihn in Zügen darftellte, deren Wahrheit durch die Länge 
der Zeit in der That furchtbar geworden ift *). 

Den Unbeauemlichkeiten, welche mit dem bisherigen 
Verhaͤltniſſe der Juden zu den übrigen Staatsbürgern 
unauflöslich verfuüpft waren, zu enfrinnen, iſt man 
jet auf den Gedanken gerathen, ihnen gleiche Rechte 
mit allen übrigen Staatsbürgern zu bewilligen. Auf je 
den Fall hat man hierdurch beiviefen, dag man fich 
von jener Firchlichen Unduldſamkeit befreiet Hat, welche, 
fo viele Jahrhunderte hindurch, der Beweggrund zu har— 
ten Maagregeln ‚gegen die Juden war, oder zu feyn 
fhien. Den Juden ſelbſt ift jede Entfchuldigung ges 
nommen, wodurch fie bis auf unfere Zeiten ihre Abfons 





*) Tacitus in der Stelle, wo er von den Zuden fagt: apud 
ipsos fides obstinata, misericordia in promptu, sed adversus 


omnes alios hostile odium, 
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derungsfucht vertheidigt haben; denn indem man ihnen 
die freiefte Bahn zur Sdentification mit der übrigen Ge 
ſellſchaft eröffnete hat, verſchwindet felbft der Schatten 
eines Vorwandes für ihre bisherigen Grundfäge und 
Marimen. DBerlangen, daß die Früchte eines fo große 
müthigen Verfahrens fih auf der Stelle zeigen follen, 
heißt unftreitig dag Unmögliche wollen; allein wenn 
nach etwa 50 oder 100 Fahren in der Denfungs: und 
Handlungsweife der Juden Feine Veränderung vorgegans 
gen feyn folte: fo würde am Tage liegen, daß ihr 
Charafter unendlich weniger das Product der DVerbält- 
niffe fey, worin fie fich gerade befinden, als vielmehr 
das einer einmal empfangenen und forgfältig unterhal 
tenen Richtung, über welche felbft die höchfte Liberalitaͤt 
nichts vermag. 

Iſt aber davon die Rede, daß die in Preußen und 
Defterreih in Betreff der Juden angenommenen Grund; 
fäße allgemein werden follen für ganz Deutfchland: fo 
fcheint doch ein Unterfchied Statt finden zu müffen, der 
durch nichts fo fehr herbeigeführt wird, als durch die 
Größe oder die Kleinheit der Staaten. 

Ich erkläre mich naher. 

Sn allen größeren Staaten trennt fi — zwar 
nicht nothivendig, aber doch faktiſch — das bürgerliche 
Gefes von dem Staatsgefege, und die natürliche Folge 
davon ift, daß das erflere immer mehr oder weniger 
aus der Willkür herſtammt, die, weil fie die Dinge 
fo oder fo auffapt, die allgemeine Ordnung durch diefe 
und feine andere Mittel zu bewirken fucht. In diefem 
Zuftande der Dinge bat das bürgerliche Necht nicht den 


Werth, den ee da zu haben pflegt, wo es mit dem p0- 
litiſchen Nechte eins und daffelde iſt: die Bürger erfcheis 
nen bei weitem mehr in dem Lichte der Unterthbanen, 
old in dem Lichte freier Menfhen, welche durch 
daffelbe Gefeg zu demfelben Zwecke vereinigt find; und 
wenn von ihren Rechten die Rede ift, muß man bei 
weitem mehr an ihre Pflichten denken, als welche in 
einem folhen Syſtem offenbar die Hauptfahe find. 
Eben deswegen nun fcheint e8 von geringerem Belange 
zu feyn, wenn eine Claffe der Gefellfchaft, welche bie 
ber nicht in der Gleichheit der Berrichtungen lebte, in 
dieſelbe eingeführt wird; nur ihre Pflichten werden 
dadurch vermehrt, und dies gefchieht fogar zum Vortheil 
der ganzen Gefellfchaft. Eigentliche politifche Rechte ers 
bält fie dadurch nicht, und Staatsaͤmter bleiben ihr vor 
wie nach verfagt, weil Die, welche beffere Anfprüche auf 
diefelben zu haben vermeinen, ſich nicht verdrängen lafs 
fen. Aus diefen. Gründen zufammengenommen, ift bie 
Bewilligung von bürgerlichen Rechten für eine Claſſe, 
welche derfelben bisher nicht genoß, in größeren Staus 
ten ohne bedeutende Confequenz. 

Gang anders aber kommt die Sache in Fleineren 
Staaten, vorzüglich in freien oder unabhängigen Städ» 
ten, zu fiehen. Ihre ganze Natur bringe e8 mit fi), daß 
das bürgerliche Necht zugleich das politifche fy. In 
ihnen läßt ſich Feine Sceidewand ziehen, durch welche 
der Eine Theil ihrer Bürger den Charafter des Inter 
thans annehme, während der andere den KCharafter 
des Herrn und Gebieters gewinnt; weil diefe Staaten 
fi) nicht von der Natur des Gemeinwefens entfernen 

duͤr⸗ 
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duͤrfen, ſo koͤnnen ſie auch nicht der Idee der Gleichheit 
entſagen. Eben deswegen nun muͤſſen ſie in Ertheilung 
des Buͤrgerrechts vorſichtiger ſeyn, als andere Staaten. 
An der Regel koͤnnen fie es nur Denen ertheilen, 
in deren Sittlichkeit ſie das groͤßte Vertrauen ſetzen; 
und ausgeſchloſſen von demſelben muͤſſen alle Diejeni- 
gen bleiben, deren Charakter nicht geftattet, daß man 
Vertrauen zu ihnen faffe. Zu allen Zeiten find fich die 
freien Städte hierin gleich gemwefen; zu allen Zeiten has 
ben fie fich hierin gleich feyn müffen, weil in ihnen dag 
bürgerliche Recht nicht von dem politifchen getrennt 
werden konnte. Ihr Wortheil brachte es allenthalden 
mit fi), ihrer Bevölferung nicht allzu enge Grängen zu 
fegen, und gern theilten fie den Erwerb; doc, was 
nicht für fie paßte, was nie ein Gegenfland des vollen 
Vertrauens werden Fonnte, das blieb von dem Bürger: 
thum gefchieden, und mußte ſich mie dem Vortheile 
der Inliegerſchaft oder Metöfie begnügen, teil man 
die Functionen eines Nichters, eines DVermwalters öffent 
ficher Gelder, eines Abgeordneten und eines Gefeßgeberg 
nur Dem überfragen konnte, in welchem das Vaterland 
lebendig geworden mar, 

Wie auffallend alfo auch einem Preußen oder Des 
fierreicher die Weigerung der Fleinen Staaten und beſon⸗ 
ders der unabhängigen Städte, den Juden das Bürgers 
recht zu ertheilen, erſcheinen mag: fo liegt in derfelben 
doch nichts, was nicht fehr verffändig und fehr vernünfs 
tig wäre Gie müßten ihre ganze bürgerliche ſowohl 
als politifhe Gefeßgebung verändern, d. h. ſich in ihrem 
bisherigen Seyn vollfommen aufheben, um eine Groß 

Sourn.f. Deutſchl. VO. Bd. 33 Heft: Aa 
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muth üben zu koͤnnen, welche nur Staaten von größe 
rem Umfange geftattet iſt. Gerade fie dürfen fich nicht 
auf Erperimente einlaffen, weil vermöge der innigen 
Berührung, worin bei ihnen alles ſteht, die erfchütterte 
Ordnung immer eine zerfiörte if. Die Juden in den 
Magiftrat aufnehmen und zu der Claſſe der Negierer er; 
heben, gebt nicht an, weil dadurch ale Einheit, alle 
Harmonie, verbannt merden würde, Wiederum fann 
man fie nicht von obrigkeitlichen Aemtern augfchließen, 
wenn fie das Bürgerrecht erhalten follen. Will man alfo 
jene Inconvenienz vermeiden, fo muß man fein Beben 
fen tragen, auf den Unterfchied des Bürgerrechts in 
großen und Ffleinen Staaten aufmerffam zu machen, 
und, auf diefen Unterſchied geftüßt, gerade heraus zu 
fagen: „der Jude koͤnne in einer unabhängigen Stadt 
das Bürgerrecht nie erhalten. 4 

In Wahrheit, die Sachen liegen fo, daß, wenn 
die Juden das Bürgerrecht durch ganz Deutfchland ver; 
halten follen, vor allen Dingen die freien Städte aus N 
demfelben verfchtwinden müffen. Auf diefe ift die Antwort 
anwendbar, welche Pabft Clemens IV. dem Könige Karl | 
von Anjou gab, als diefer darüber ungewiß war, ob | 
er dem unglücklichen Conradin von Hohenftaufen das 
Leben ſchenken follte, oder nicht *). Wollten fie auch 
nur einen Augenblick darüber ungewiß feyn, ob den 
Juden das Bürgerrecht bewilligt werden fonne: fo würs 
den fie ihr Wefen gänzlich verfennen müffen. Von ei: 
nem DBerfuche zu diefem Endzweck würden fie fich 


*) Mors Conradi vita Caroli, vita Conradi mors Careoli, 
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ſchwerlich jemals twieder erholen. Es bat alfo immer 
nur mit DVerfennung des Weſens diefer unabhängigen 
Städte gefchehen koͤnnen, wenn Einfeitige den Juden 
das Wort gereder haben; die Großmuth, die man von 
jenen verlangt, wuͤrde nichts weiter ſeyn, als die erfte 
aller Thorheiten, die fie gegen fich felbft begehen koͤnnten. 
Ihr Weſen ift allzu zart, als daß es fich mit einem 
Zufage vertrüge, der es nothivendig abaͤndert. Pabſt 
fonnte ein Jude werden; aber nie kann ein Jude der 
Bürgermeifter einer unabhängigen deuffchen Stadt wer 
den, fo lange diefe fortdauern fol. 

Um das Kühne, dag für Einzelne in diefer Behaups 
fung liegen dürfte, zu rechtfertigen, müffen wir zum 
Schluß Folgendes bemerken. $ 

ı) Als Moſaiſt ift der Jude, vermöge feiner reli⸗ 
gioſen Anſchauungen, ein ſtrenger Unitarier oder Mono— 
theiſt. Nun lehrt aber die Erfahrung, daß man dies 
nicht ſeyn kann, ohne auf der Einen Seite eine uͤber— 
wiegende Reigung zur Knechtlichkeit, auf der andern 
zum Despotismus zu haben, Nur fürdhten kann 
der Monotheift feinen Gott, nicht ihn lieben. Die 
natürliche Folge davon ift, daß er der Liebe überhaupt 
unfähiger wird, und in eine Selbſtſucht verfinft, welche 
ihn hart, gefühllos und tyranniſch macht. Perſonen 
Diefer Art fehle nichts von Dem, was zum Charakter 
guter Unterthbanen gehört Zum Charakter eines 
guten Bürgers und Mitbürgers aber mwird fchon 
etwas mehr erforder. Da muß man nicht bloß die 
Faͤhigkeit haben, das allgemeine Recht zu vertheidigen 
und geltend zu machen, fondern auch die Entſagung, 
Na 
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wodurch man dem allgemeinen Vortheil den eigenen 
und beſonderen aufopfert. Wo waͤre nun wohl der 
Suder von welchem ſich dies annehmen ließe? | 

2) Religife , Anfichten haben die Stellung * 
ſtimmt, welche die Juden in der Geſellſchaft genommen 
haben; dieſe Stellung aber hat auf das Wunderbarſte 
auf ihren Charakter zuruͤck gewirkt. Von je her haben ſie 
die Gleichheit verſchmaͤht; denn um fie zu lieben, hät 
ten fie allen ihren religiöfen Vorurtheilen entfagen 
müffen, vorzüglich der Idee eines Gottes, der fie zu 
feinem Lieblingsvolfe erfohren. Um nun zur. Freiheit 
zu gelangen, haben fie immer nur Ein Mittel gefanne 
und angewendet, nämlich Befchäftigung mit Dem, was 
zur Ausgleihung der gefelfchaftlichen Arbeit dient, d. 5. 
mit dem Gelde. Eben dadurch aber haben die edleren 
Metalle in ihren Augen einen folhen Werth erhalten, 
daß fie ihnen freudig Alles nachfegen. Angenommen 
nun, daß hierauf ihre Wefen beruhet: wie fann man ihe 
nen Verrihtungen anvertrauen, die mit Erfolg nur von 
Solchen betrieben werden koͤnnen, denen das Geld et— 
was Untergeordnetes ift, das neben der einmal übers 
nommenen Pflicht in gar Feine Betrachtung kommt! 
feider ift e8 dahin gefommen, daß mit allen Staats: 
aͤmtern Gehalte verbunden find; dennoch koͤnnen ‚Staa 
ten nur in fo fern beftehen, als diefe Gehalte nicht 
als das Hochfte betrachtet werden, und das Gemüth der 
Beaniten fich ein höheres Ziel feßt, al8 den Erwerb. Eine 
allgemein verbreitete Bereicherungsfucht fünnte nur Um: 
fturg bewirken; und da man Feine Urfache hat, die Zus 
den von diefer Bereicherungsfucht loszuſprechen: fo müffen 
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fie von Staatsämtern um fo mehr ausgefchloffen wer⸗ 
den, als. fie diefelben nur zur Bereicherung benußgen 
toürden. | 

Die Abfiche diefer Bemerkungen ift keinesweges, zu 
fränfen, oder zu verhöhnen; es foll dadurd) nur die Weis 
‚gerung der freien Städte Deutfchlands, den Juden das 
Bürgerrecht zu ertheilen, zugleich erklärt und gerechtfers 
tige werden. Was den Juden DBortheilhaftes wider 
fahren kann, dag müffen fie nicht in jenen Fleinen Staa— 
ten, fondern in den größeren Monarchieen erhalten, in 
welchen, wie gefagt, Bürgerrecht und Staatsrecht von 
einander gefchieden find. Endlich einmal mußte Hand 
ans Werk gelegt werden, um fie in die Gleichheit ein: 
zuführen; und dies Fonnte nur da mit Erfolg gefchehen, 
wo die Gewalt unmiderftehlicher wirft. Um den Juden 
ein Vaterland zu verfchaffen, gab e8 von je her nur Ein 
Mittel: nämlich Aufnahme derfelden in die Confeription. 
Dies Mittel, mit Confequeng angewendet, muß im Ber 
laufe der Zeit etwas ganz Anderes aus ihnen machen, 
als was fie bisher waren; und fo gewinnt man in der 
That die Ausficht, alles das fortzufchaffen, was big; 
her ihre Antipathieen unterftüßte, und ihnen den Charak 
ter der Selbftfucht in einem fo hohen Maafe aufdräckte. 
Se nachdem fie dieſem Charafter entfagen, werden fie 
eintreten in die voͤllige Gleichheit der übrigen Staats. 
bürger; denn nur auf diefe Weife wird man vergeffen 
fönnen, was fie geweſen find und noch find. Befchleus 
nigen ließe ſich das Werk ihrer VBerfittlichung , wenn 
man, auf der Einen Geife, auf die Verbefferung ihrer 
Unterrichtsanfialten dächte, und auf der andern den 


—. 


ärmeren Theil von allem Handel augfchlöffe und zur 
unbedingten Theilnahme an der gefellfchaftlichen Arbeit 
zwaͤnge: Beides, um fie auf eine beffere Weife zu er: 
ziehen, als es bisher gefchehen Fonnte. 


— Be 


Befchreibung der Schlachten von Ligny 

und la belle Alliance; ein Bruch 

ſtuͤck aus der Gefchichte der europäifchen 
Staaten. 





Kaum hatte Napoleon, nach Beendigung der Cere— 
monie des Maifeldeg, die Sißung der Deputirten: Ram: 
mer eröffnet, als er feine Abreife zur Armee aus allen 
Kräften befchleunigre. Am ııten, einem Sonntage, 
empfing er mit hergebrachtem Pompe vor der Meffe die 
Abgeordneten der Pairs: Kammer, nach bderfelben die 
Abgeordneten der Deputirten-Rammer. Er befprach fi) 
hierauf, zwei Stunden hindurch, mit feinen Miniftern, 
denen er Einigkeit, Eifer und Thatkraft empfahl. Zu 
Abend fpeifete er mit feiner ganzen Zamilie, ohne zu 
ahnen, daß er fie zum letzten Male in dem Pallafte der 
Zuilerieen verfammelt fehen würde. Nach einer Unters 
redung mit dem Präfidenten der Deputirten: Kammer; 
Grafen Sanjuinais, und mehreren GStaatsräthen, in 
welche er ein befonderes Vertrauen feßte, legte er fich 
auf wenige Stunden fchlafen; und nun, von feinem 
Genius getrieben, veifete er den 12ten, Morgens um 
3 Uhr, durch den Schlagbaum von Billefte nach Soiß 
fons ab, von wo er ſich noch an demfelben Zage nach 


Laon begab. Seine Begleiter waren der Marfchall 
Bertrand und der General Drouot, diefelben, welche 
mit ibm von Elba gefommen waren. Am folgenden 
Tage fette er feine Neife nach Avesnes und Maubeuge 
fort, Jetzt hatte er dag Ziel erreicht, und der Augen» 
blic£ der Entfcheidbung war gefommen. 

Wiewohl die Heere der Verbündeten zum Theil 
noch auf dem Marfche nach Frankreich begriffen waren; 
fo befand fid) doch in Belgien bereit$ eine fchlagfertige 
Armee. Der rechte Flügel derfelben, aus Engländern, 
Holländern, Hannoveranern, Braunfchtweigern, Naffauern 
und hanfeatifchen Truppen zufammengefeßt, und etwa 
70 bis 80,000 Mann ftark, dehnte fid) von Oftende big 
Nivelles aus, und ſtand unter dem DOberbefehle Lord Wels 
fingtons. Den linfen Flügel bildeten die Preußen uns 
ter dem Feldmarſchall Blücher; er war aus vier Armee 
Corps zufammengefeßgt, welche von Nivelles bis Luͤttich 
reichten, und, von den Generalen Zieten, Pird, 
Thielmann und Bülow befehligt, zufammen wenig 
über 100,000 Mann flarf waren. Das ganze preußis 
fche Heer beftand aus ficben Armee-Corps. Den in 
Belgien ftehenden bot ein, aus deutfchen Bundestrups 
pen zufammengefeßtes die Hand; es hielt die Mofel, 
und wurde von dem General Kleift befehlige. Die 
beiden leßten waren noch zurüc, und fanden, ald Nach» 
halt, theils am Rhein, theild an der Elbe, Sowohl 
zwiſchen dem Nieder: und Dber- Rhein, als am Mittels 
Rhein, fanden die Ruſſen. An diefe fchloffen fich die 
Baiern, Würtemberger und Badener an, die, indem fie 
ihre Linie am Ober: Rheine ausdehnten und Gtrasburg 
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bedroheten, fich bei Bafel an die Defterreicher lehnten. 
Diefe, mit den Sardiniern vereinigt, droheten, von dem 
Aura» Gebirge, längs der Rhone und Saone, in Frank: 
reich einzudringen. Um das ganze franzöfifche Neich 
einzufchließen, fehlte nur, daß auch die Spanier fich in 
Bewegung feßten. Zwar hatte Ferdinand VIL ſich da- 
zu anheifchig gemacht, und ſchon feit dem 2ten Mai 
war zu Madrid ein Manifeft erfchienen, wodurch dem 
Ufurpator Napoleon der Krieg erkläre wurde: doc) ver 
möge der Abfchwäachung, welche Spanien in dem legten 
Kriege erlitten hatte, dauerten die Nüftungen noch fort; 
und nicht eher erfchien das fpanifche Heer auf franjoͤ⸗ 
fifchem Grund und Boden, als bis der Krieg beendigt 
war, und e8 fih nur noch um die Bedingungen hans 
delte, unter welchen Frankreich den Frieden erhalten 
folte. So war die Lage der Dinge gegen die Mitte 
des Junius, und entfcheidende Schläge konnten nicht 
ausbleiben, weil auch Frankreichs Nüftungen vollendet 
Maren. 

Das frangöfifhe Heer in feiner Geſammtheit be: 
ftand aus zehn Armee» Corps, von welchen jedes auf 
35,000 Mann angegeben wurde. Es war nac) den 
Grängen bin vertheil. Das erfie Armee-Corps ftand 
unter dem Grafen Erlon bei Lille, das zweite unter 
dem Grafen Reille bei Valenciennes, das dritte unter 
Vandamme bei Mezierd, das vierte unter Gerard 
bei Meß, das fünfte unter Rapp bei Strasburg, das 
fechfte unter Lobau bei Laon, das fiebente unter Sw 
het bei Grenoble, das achte unter Elaufel bei Bor 
deaux, das meunfe unter Brune bei. Zonloufe, das 
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zehnte ſollte ſich bei Perpignan verſammeln. Von dieſen 
zehn Armee⸗Corps waren fünf zur Führung des Krie— 
ges an der Nordgränzge beftimmt; und da Napoleon 
bier den Oberbefehl in eigener Perſon zu führen bes 
fchloffen hatte, fo fließ eine 40,000 Mann ftarfe Leibs 
wache zu ihnen. Am ı4ten Sunius fand das erfte 
Armee: Corps bei Solre für Sambre, dag zweite bei 
Ham für Heure, dag dritte rechts von Beaumont, dag 
vierte bei Philippeville, das ſechſte in Beaumont felbft. 
Hier nahm Napoleon fein Hauptquartier. 

Seine Erfcheinung bei der Armee war ein Gegen 
ftand der allgemeinften Freude. 

Noch an demfelben Tage wurde eine Proclamation 
verlefen, welche die unverfennbare Abficht hatte, bie 
Soldaten durch Zurückerinnerung an frühere Siege zur 
größten Tapferkeit zu ermuntern. 

„Soldaten! — fagte Napoleon zu feinem Heere — 
heute ift der Sahrestag von Marengo und Friedland: 
ein Tag, der zwei Mal über das Schieffal von Europa 
entfchieden hat. Damals, wie nad) Aufterlig und nach 
Wagram, Waren wir alu großmüthig gegen Fürften, 
die in unferen Händen waren und die wir im Befig 
ihrer Thronen ließen. Jetzt, verbuͤndet unter einander, 
ziehen fie aus gegen die Unabhaͤngigkeit und die heilig» 
ften Rechte der Franzoſen. Begonnen haben fie den uns 
gerechteften Angriff. Ziehen: wir ihnen entgegen! Gie 
und wir — find wir nicht noch immer diefelben? Kol 
daten, bei Jena wart ihre wie Eins zu drei gegen die 
heutige Tages fo anmaßlichen Preußen; bei Montmis 
rail fogar wie Eins zu ſechs. Mögen Diejenigen von 
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euch, welche in brittifcher Gefangenfchaft gefchmachtet 
haben, ihren Cameraden erzählen, was fie auf ihren 
Gefangenfchiffen zu erdulden hatten! Die Sachſen, die 
Belgier, die Hannoveraner, die Soldaten der Rhein; 
Eonföderation bejammern, daß fie genöthigt find, Fürs 
ften zu dienen, welche als Feinde der Gerechtigfeit und 
der Rechte aller Nationen daftehn. Sie wiffen, daß 
diefe Coalition unerfättlic ift, und daß, nachdem fie 
zwölf Millionen Polen, zwolf Milionen Staliäner, fechg 
Millionen Belgier und eine Milton Sachfen verfchlun: 
gen bat, fie nun auch die Staaten zweiter Ordnung in 
Deutſchland verfchlingen möchte. Die. Unbefonnenen! 
Ein Augenblick glücklihen Erfolges reißt fie dahin. 
Doc) die Unterdrückung und Demüthigung des franzoͤ— 
ſiſchen Volkes ſteht nicht im ihrer Gewalt; und follten 
fie in Frankreich eindringen, fo werden fie dafelbft ihr 
Grab finden. Soldaten! wir haben Gemaltmärfche zu 
machen, Schlachten zu liefern, Gefahren zu beftehen; 
aber wenn mir fandhaft find, fo wird der Sieg ung 
gehören, und die Ehre und das Glück des Vaterlandes 
werden wieder erobert werden. Zür jeden Srangofen, 
der ein Herz hat, ift der Augenblick gefommen, wo er 
ſiegen oder ferben muß. 

Wie verworren diefe NProclamation auch in fi 
felbft war, fo machte fie doch den flarfften Eindruck 
auf die Einbildungsfraft des Soldaten. Selbſt die An: 
führer freuten fih, als fie, wie auf einen Zauberfchlag, 
fi vereinigte fahen; fie glaubten, hierin die Gegenwart 
des großen Mannes zu erkennen, der zur Wiederher; 
ftellung von Sranfreihs Ehre vom Schickſal berufen 
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fey. Wenigſtens war dies die Meinung der großen | 


Mehrheit. 


Es war darauf zu rechnen, dag Napoleon, um eis 
nen glänzenden Sieg davon zu fragen, feine Zuflucht 


zur Lift nehmen und eine Ueberrafchung verfuchen würde, - 


Feldmarſchall Blücher war daher auf feiner Huth; und | 


da alle Nachrichten, die er aus Frankreich erhielt, einen 
baldigen Angriff verfündigten: fo ermangelte er nicht, 
den brittifchen Oberbefehlshaber davon zu unterrichten. 


Doch Lord Wellington, irre geleitet durch falfche Runde 


fehafter, oder geblendee von einer Anfiche, welche ihm 


die Mahnungen des preußifchen Feldherrn als unzeitige 
Befürchtungen darftelite, verfäumte die nöthigen Verthei⸗ 
digungsanftalten, und verweilte in Brüffel bis zum 


ı5ten Junius, wo er noc, einem DBalle beiwohnte, 


soelchen die Herzogin von Nihmend an diefem Tage 
gab. 


Das preußifche Heer fand in fo engen Cantonnis 


rungen, als die mangelhaften Berpflegungsanftalten der 
Niederländer e8 erlaubten. Das Hauptquartier des 


Feldmarſchalls war zu Namur; um ihn her fland die Ars | 
mee. General Zieten, welcher den preußifchen Vortrab 


führte, hatte feine Truppen bei Sleurug, Goffelies und 
Charleroi zuſammengezogen und ſeine Vorpoſten uͤber die 
Sambre bis nach Marchiennes au Pont vorgeſchoben, 
als er ſich den 18ten, mit Tagesanbruch, von dem 
zweiten fransöfifchen Armee-Corps angegriffen fah. Dem 
Widerftande, den die Preußen leifteten, fehlte es nicht 
an Entfchloffenheit; da fie aber der Uebermacht nicht ge 
wachen waren, fo befchloffen fie fehr bald, fih auf 


— — 
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Fleurus zuruͤckzuziehen. Dies geſchah indeß nicht ohne 
einen bedeutenden Verluſt, der ihnen von der franzoͤſi⸗ 
ſchen Reiterei zugefügt wurde. Leicht drangen die Frans 
zofen in Charleroi ein, deffen Brücken nur zum. Theil 
zerſtoͤr waren; und als fie gegen Abend alle Uebergänge 
über die Sambre überwältigt. hatten, breiteten fie fich 
theils auf der Straße, die von Goffelies nach Brüffel, 
theils auf der, welche von Gilly nad) Namur führe, 
mit großer Schnelligkeit aus. _ Dort wurde ihre Vor. 
hut durch die. Neiterei des Generals Elari, bier durch 
die Reiterei de8 General Pajol gebildet. » Napoleon, 
welcher diefe Anordnungen traf, ging gegen Abend nach 
Chatleroi mit dem Vorfage zurück, den folgenden Tag 
zu einem entfcheidenden zu machen, was immer nur 
in fo fern möglich war, als er die Preußen abgefons 
dert von den Engländern angriff. 

Zu Brüffel vernahm man die Kanonenfchläge,. unter 
welchen der Uebergang über die Sambre bemerffiellige 
wurde. Am meiften war der Herzog v. Braunfchweig 
dadurch beunruhigt. Bon dem Feldmarfhall Bluͤcher 
famen Adjutanten, um den Lord Wellington von der 
Lage der Dinge zu unterrichten; und als über das Bor 
rücken der Frangofen fein Zweifel mehr übrig blieb, 
wurde, von dem Ballhauſe aus, der erſte Befehl zum 
Aufbruch des brittifchen Heeres gegeben, welches zum 
Theil aus entfernten Cantonnements zufammen gezogen 
werden mußte. Tür den folgenden Tag war dies freilich 
zu fpät, und Napoleon Fonnte eines großen Erfolges nun 
um fo gewiſſer feyn, da er durch den Gen. Labedoyere, 
der ſich in Bruͤſſel eingefchlichen hatte, von -allem, was 
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im englifchen Haupfquartiere ro. faſt ſtuͤndlich uns 
terrichtet wurde. 

Der erſte Ueberfall war p gut gelungen, daß man 
fih im franzöfifchen Heere fehr Teiche über das Ders 
fhminden des General: Lieutenants Bourmont, des 
Dberfien Clouet und des Schwadrondyefs Villontroys 
tröftere, welche” den Webergang über die Sambre benußt 
hatten, um zu den Derbünderen überzugehen; -man 
nannte fie DVerräther, deren elende Denkart dem Heere 
feinen weiteren Schaden bringen werde. Das Ber 
trauen des frangofifchen Soldaten zu vermehren, wurden 
gewohnte Künfte angewender Bor allen Dingen über: 
trieb man bie Zahl der Gefangenen; und, um die Webers 
treibung zu unterfiüßen, theilte man die Gefangenen 
felbft in mehrere Colonnen, und ließ fie dann, eine 
nach der anderen, vor den Corps vorbeiführen, welche 
noc) zurück waren, fo daß der Gedanfe entftchen mußte, 
der zu befiegende Widerfiand fey nur gering. Da die 
Gefangenen lauter Preußen waren, fo vermehrte diefer 
Umftand die Freude der Tranzofen, die mie dem Bor: 
faße, nicht hinter ihren Cameraden zurückubleiben, ihre 
Schritte beflügelten und einmal über das andere; Es 
lebe der Kaifer! riefen. 
Noch war nicht die ganze Armee über die Sambre 
gegangen; aber fie befand fich auf belgifchem Grund und 
Boden und mitten unter den Untertbanen des Königs 
der Niederlande, welche erft feit einem Jahre aufgehoͤrt 
hatten, ben franzoͤſiſchen Namen zu führen. Die Vor: 
ausfegung der Franzofen war, daß die gufen Belgier 
ſich in Maffe erheben und gemeinfchaftliche Sache mit 


ihnen machen würden. Daran fehlte aber fehr viel. 
Nicht, daß man beim Einmarfch in die Dörfer nicht 
auf einzelne Haufen geftoßen wäre, welche den franzoͤſi⸗ 
fhen Kaiſer Hoch leben ließen; allein, dies war nur bag 
Mittel, ſich die Gunft der Soldaten zu erfaufen, und 
je weniger die Schonung, um welche die Unglücflichen 
fleheten, geübt wurde, deſto fchneller traten fie in ihre 
alte Sleichgültigfeit zurüf. Kaum hatten die Truppen 
in den Dörfern eine augenblickliche Stellung genommen, 
fo ergoffen fie ſich, gleich einem Waldftrom, über die 
ihnen Preis gegebenen Wohnungen; und, was ihnen von 
Lebensmitteln und Kleidungsftücen in die Hände fiel, 
verſchwand in einem Augenblif. Ein Dorf, in deffen 
Nähe man eine Nacht zugebracht hatte, glich am fol- 
genden Tage, nach der Schilderung eines franzöfifchen 
Dfficierd, einem Schutthaufen, und beim Abmarſch tra: 
ten grimmvolle Männer, vermeinte Weiber und halb» 
nackte, vom Schrecken entftelte Kinder, aus den aus: 
geleerten Wohnungen hervor, um Diejenigen mit ihren 
Zlüchen und Verwuͤnſchungen zu begleiten, die fie Tages 
vorher bewillkommt hatten. 

Bol -Ungeduld erwartete Näpoleon den Augenblick, 
wo er das preußifche Heer werde angreifen fönnen. Als 
le8 wurde demnach aufgeboten, den Uebergang über die 
Sambre zu vollenden; auc) wurde er größten Theil wäh: 
rend der Nacht bewerfftelligt. Der 16te Junius brach an, 
und an diefem Tage folte der Stern Napoleons noch 
einmal aufblicfen, um gleich darauf zu erlöfchen. 

Die Stellung der Preußen war nicht unvortheil— 
baft. In gefchloffenen Colonnen hatte die Hauptmaſſe 
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jene Bergebenen befeßt, welche, jenſeits Fleurus, die 
Mühle von Buffy umgeben. Der Iinfe, Flügel ftand 
über Sombref hinaus, auf. ber Straße von Namur; der 
vechte lehnte fi) an das Dorf Bry. In der Front be 
fanden ſich die Dörfer St. Amand und Ligny, beide 
ſtark befegt, und in der nöthigen Entfernung von der 
Hergebene gelegen. Die ganze Maffe der verfammelten 
Truppen betrug , ungefähr 70,000. Mann: denn das 
vierte preußifche Armee» Korps, welches in und um Luͤt—⸗ 
tich ſtand, ſollte zwar am Tage ber Schlacht auf dem 
Sampfplag bei Bry erfiheinenz dies war aber wegen der 
Kürze der Zeit und wegen. der fchlechten ee 
der Wege unmöglid, 

Kaum. hatte ‚Napoleon die Stellung der Preußen 
ins Auge gefaßt, als er feine Anftalten zum Angriff 
traf. Um die Vereinigung‘ des brittifchen Heeres mit 
dem preußifchen zu verhindern, erhielt Marfchall Ney, 
welcher feit dem, vorigen Tage im Haupfquartier ange 
langt war, den Dberbefehl über den linken Flügel, mit 
dem Auftrage, über Srasnes auf der Straße nad) Brüß 
fel vorzugehen. Diefer linke Zlügel befand aus den 
beiden erſten Armee-Corps und aus vier Divifionen 
Meiterei.. Das dritte, ‚vierte und fechfte Armee» Corps 
bildeten das Centrum, und wurden von ber £eibwache 
unterffügtz fie sogen ſich nach Fleurus, welches bereits 
von den Preußen verlaffen war. Der rechte Flügel ber 
fiand aug der Neiterei des Generals Pajol und aus eis 
nigen Bataillonen Infanterie; er wendete fich unter 
der Leitung des Marſchalls Grouchy nah Sombref. 
Da Napoleon nicht wiſſen konnte, welche Kraͤfte die 


Preu⸗ 
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Preußen entwickeln würden: fo gebrauchte er die Bor 
fiht, zu befehlen, daß das erfte Corps, welches einen 
Theil des linken Flügeld ausmachte, mit zwei Divifios 
nen Reiterei hinter dem Dorfe Frasned in geringer Ent 
fernung von dem Wege nac) Brüffel rechts ftehen blei» 
ben folte, um fih, im Notbfale, nad) allen den 
Punkten zu begeben, mo feine Gegenwart erforderlich. 
feyn würde. Hinter Fleurus theilte fich die Maſſe des 
Mittelpunftes. General Vandamme erhielt den Befehl, 
St. Amand mit dem dritten Corps anzugreifen. Mit 
dem vierten und fechften mendeten fi) die Generale 
Gerard und Lobau nad) Ligny. Diefen folgte die Leib— 
mache. Da Ligny der Schlüffel der preußifchen Stel 
lung war, fo begab fih Napoleon vorzugsmweife nach 
diefem Punkte. Die Bekämpfung ded Außerfien linken 
Zlügeld der Preußen war dem Marfchall Grouchy über 
fragen. Ehe die Entfernungen zurückgelegt werden konn⸗ 
ten, war es Nachmittag geworden, Der Kampf be 
gann um 3 Uhr der genannten Tageszeit? zuerft bei 
St. Amand, weil diefed dem Angriff näher lag; eine 
halbe Stunde fpäter bei Ligny. 

Sp heftig und überwiegend war der Angriff, wel 
hen die Franzofen unter Vandamme auf St. Amand 
machten, daß der Widerftand der Preußen nicht über 
eine Stunde anhiel. Gleich nah 4 Uhr Nachmit: 
tags rückte das dritte franzöfifche Armee:Corps nad) 
Bry vor; dod) e8 wurde von zwei preußifchen Brigaden 
zurückgedrängt. Diefen fam von dem Punkte, wo die 
fogenannte Nömerfiraße den Kunſtweg durchfchneider, 
die fünfte Brigade zu Hülfe; und wäre ihr Angriff ge 
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lungen, fo würden die Sranzofen wieder aus St. Amand 
vertrieben worden feyn. Allein er mißlang, und bie 
einzige glückliche Zolge davon mar ein fiehendes Ge 
fecht, welches zwiſchen Befure und St. Amand von 5 
Uhr Nachmittags bis des Abends um 9 Uhr anhielt: 
ein Gefecht, in welchem von beiden Seiten mit gleicher 
Ausdauer geftritten wurde. Feldmarſchall Blücher ber 
fehligte bier in eigener Perfon. Ein Gavallerie: Angriff, 
an deffen Spitze er fich ſtellte, mißlang durch die Geis 
fiesgegenwart, womit die Zranzofen ihre Neihen üffne- 
ten, um die Niederlage der Preußen defto ficherer zu 
bewirken. Diefe mußten zurücdz; die frangöfifche Neis 
terei verfolgte. In diefem Gerümmel nun durchbohrte 
ein Schuß das Pferd des Feldmarfchalls. ES ftürzte 
nicht auf der Stelle; allein, nachdem es in krampfhaf— 
ten Sprüngen eine Strecke gelaufen war, fiel es plöß- 
lich zufammen, und der Seldmarfchall, von dem Sturze 
betäubt, blieb unter dem todten Pferde liegen. Die 
Hitze des Gefechts geftattefe den Sranzofen nicht, dies 
Ereigniß zu bemerfen. Sn milder Eil jagten fie an 
dem Feldmarfchall vorüber, bei welchem einer von feinen 
Adjutanten, der Graf Noftiß, zurückgeblieben war. In— 
zwifchen hatten fi) die Preußen verfiärkt, und, von 
ihnen überwältigt, fehrten die Frangofen auf eben dem 
Wege zurück, auf welchen fie gefommen waren. Sebt 
brachte man den Feldmarfchal unter dem todten Pferde 
hervor. Er beftieg auf der Stelle ein Dragoner- Pferd; 
und da er glücklicher Weife unbefchädigt geblieben war, 
fo verhinderte ihn nichts an der Fortfegung des Kam» 
pfes. Von dem erfien franzöfifchen Armee; Corps brach 


die Divifion Durutte, unterftüßt von einiger Neiterei, 
gegen den rechten Flügel der Preußen vor; aber fie 
wurde von der Neiterei der legteren in Zaum gehalten. 

Nicht minder heftig wüthete die Schlacht bei Ligny, 
einem großen mafio-gebauten Dorfe längs dem Lignys 
Ba. Nach der erften halben Stunde war die Hälfte 
diefes Dorfes in den Händen der Franzoſen; aber von 
diefem Augenblif an entfland ein ſtehendes Gefecht, 
welches bis des Abends um g Uhr anhiele. Werden fonft 
Dörfer fehnel genommen und wiedergenomnien, fo dauerte 
bier der Kampf in dem Dorfe felbft über fünf Stun 
den, indem er fich in einem fehr geringen Naume bald 
vor⸗, bald rückwärts bewegte. Unaufhörlich rückten von 
beiden Seiten feifche Truppen ind Gefecht, mährend 
von den dies- und jenfeits liegenden Höhen herab dag 
Seuer aus beinahe zweihundere Gefchügen gegen dag 
Dorf gerichtet war und einen hoͤchſt befchwerlichen 
Brand verurfachte. Nach und nach hatte fih das Ge 
fecht längs der ganzen Linie ausgedehnt. Framzoͤſiſche 
Scharfſchuͤtzen beſchaͤftigten das dritte preußifche Corps, 
Diefes entfendete einige Schwadronen. Reiterei und eine 
Batterie reitender Artillerie in den Ruͤcken de vierten 
frangöfifchen Armee» Corps; da aber die Entfendung alls 
zu ſchwach war, fo ging die franzöfifche Neiterei. dem 
Angriffe entgegen, und warf ihn über den Bach zuruͤck, 
nicht ohne einige Kanonen erobert zu haben. 

Noch um 9 Uhr Abends war von den Franzofen 
fein Vortheil erfämpft worden, den man entjcheidend 
nennen Eonnte. Indeß hatte Napoleon, außer anderen 
Maffen, durch) welche er unmwiderfiehlich drückte, auch 
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ſeine Garden ins Gefecht gezogen; denn bei Ligny lag 
die Entſcheidung des Tages. Gleich nach 9 Uhr ge— 
lang es den Franzoſen, den noͤrdlichen Ausgang dieſes 
Dorfes zu erkaͤmpfen. In Colonnen ruͤckten ſie durch 
daſſelbe, und dieſe wurden von den Garden unterſtuͤtzt, 
welche den groͤßten Eifer zeigten, ihren Antheil an dem 
Siege zu haben. Um noch laͤnger zu widerſtehen, haͤt—⸗ 
ten die Preußen durch frifche Kräfte unterfiügt werden 
müffen; doc es war nur allzu entfchieden, daß weder 
von Seiten der Engländer, noch von Geiten des vier 
ten Armee» Corps irgend eine Hülfe erfcheinen werde. 
Unter diefen Umftänden nun fand man für gut, den 
Kampf abzubrechen. Es Fam jet auf nichts Geringe 
res an, als die Höhen der Mühle von Buffy zu hals 
ten; aber Napoleon glaubte, dies durch einen zufammen: 
gefegten Angriff verhindern zu fünnen. Während feine 
Garden, in Verbindung mit drei Bataillonen des viers 
ten Armee: Corps, die preußifchen Vierecke auf den Hoͤ— 
ben angriffen, umgingen die Küraffiere von Milhaud 
und Letort dag Dorf Ligny, um die Preußen in den 
Nücken zu nehmen. Das Lestere gelang zwar nicht nach 
Wunſch; indeg war der Nüczug der Preußen von jeßt 
an unvermeidlich: er gefchah nach Bry, mit einer Orb: 
nung, welche um fo bewundernsmwürdiger war, da die 
Dunfelheit den Schrecken zu vermehren pflege. Eine 
Diertelmeile vom Schlachtfelde feste fich die Armee, und 
noch um 10 Uhr ließ Napoleon Batterieen auffahren 
und den Mittelpunft der Preußen befchiegen. Ermuͤdet 
von der Hite des Tages und den Anflrengungen des 
Kampfes, fehnten ſich auf beiden Seiten die Truppen 
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nach Ruhe; und ſo geſchah es, daß die Franzoſen die 
Verfolgung einſtellten, und daß ein nicht geringer Theil 
des preußiſchen Heeres in Bry blieb, waͤhrend der 
Ueberreſt ſich auf der Kunſtſtraße ſammelte, welche von 
Sombref nach Brüfel führe. Den ferneren Ruͤckzug 
deckte die Reiterei. 

Ganz unwiderſprechlich war der Sieg auf Seiten 
der Franzoſen; fie verdanften ihn indeß mehr ‚ihrer 
Deberlegenheit in der Zahl, als der Gefchicklichkeit, mo» 
mit Napoleon die Zügel der Schlacht geleitet hatte: 
denn Kenner haben verfichert, daß, wenn Napoleon die 
bei Ligny verſchwendeten Kräfte gegen den rechten Fluͤ⸗ 
gel der Preußen gerichtet hätte, das Reſultat gefaͤhrli— 
cher für die Preußen geworden feyn mürde, Wie groß 
fein Verluft war, laͤßt fih nicht mit Genauigkeit ange: 
ben, da franzöfifche Berichte über diefen Punkt fo unzu: 
verläffig find. Der Berluft der Preußen betrug an den 
beiden legten Tagen nicht weniger alg 20,000 an Ge; 
tödteten, DBerwundeten und Gefangenen, mit 15 Kano⸗ 
nen, welche auf den Höhen von Ligny genommen ma» 
ren. Go groß war die Erbitterung ber Franzoſen ges 
gen die Preußen, daß fie ſchon vor Eröffnung des Feld— 
zugs, ohne Rückficht auf ihre übrigen Gegner, Patro; 
nen und Preußen gefordert hatten; unftreitig um ſich 
belicbe zu machen bei Napoleon, von welchem fie wuß— 
ten, daß er die Preußen noch immer wegen bes Abfallg 
haßte, den er im Sahre 1813 erfahren hatte. Die 
Denfungsart der frangöfifchen Armee lag fogar am Tage 
in dem Schreiben, worin ihr General: Major Ber: 
trand dem Kriegsminifter die erfte Nachricht von den 
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Erfolgen bei Fleurus gab. „Die Schlacht von geſtern, 
hieß es darin, hat bis 10 Uhr Abends gedauert; wir 
verfolgen den Feind, welcher furchtbar gelitten hat: 
achttauſend ſind zu Gefangenen gemacht, und mit Ans 
bruch des Tages hoffen wir noch mehr zu machen. Die 
Grenadiere und Jaͤger der alten Garde haben ganze 
Muffen abgeſchlachtet; nie hab’ ich mehr Begeifterung 
bei unferen Soldaten gefehen.! Obgleich in dieſem 
Schreiben von -achttaufend Gefangenen die Rede war: 
fo ift doch nichts fo fehr ermwiefen, als daß, außer den 
Verwundeten, Niemand in franzöfifche Hände gerierh. 

General: Lieutenant Thielmann, welcher, während 
der Schlacht, ſich in dem Beſitze von Sombref behaup: 
tet harte und die ganze Nacht hindurd) in diefem Dorfe 
geblieben war, brach am folgenden Morgen nad) Gens 
bloux auf, wo er fich mie dem General Bülow vereis 
nigte, der von Lüttich big dahin vorgedrungen tar, 
Obgleich 'gefchlagen, waren die Preußen nichts weniger, 
ale entmuthet. Die Rettung des Feldmarfchalls konnte 
nicht befannt werden, ohne eine freudige Stimmung 
hervorzubringen, welche zu neuen Unternehmungen aufs 
gelegt machte. Was dag Vertrauen zu fich felbft bei 
ihnen vermehrte, war auf der einen Seite die Ankunft 
des Generals Buͤlow, andererſeits die Nachricht, daß 
der linfe Flügel der Franzoſen, weit davon entfernt, 
feine Beftimmung erfüllt zu haben, nad) Frasnes zurück 
gedrängt ſey. Hiermit verhielt 8 ſich auf folgende 
Weiſe. 

Schon am ı5ten Abends waren die naſſauiſchen 
Truppen, welche die Vorhut des brittifchen Heeres aus⸗ 
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machten, von den Frangofen aus Frasnes vertrieben 
worden; fie hatten fich nad) Duatre Bras zuruͤckgezo⸗ 
gen, und. fich dafelbft an die Holländer angefchloffen, 
Doc) auc) zu Duatre Bras würde am folgenden Tage 
der Widerfiand nicht von Dauer geweſen ſeyn, hätte 
Die Ungeduld, welche der Herzog: von: Braunfchmeig auf 
dem Bal zu Brüffel äußerte, nicht die Wirkung hervorz 
gebsacht, daß der brittifhe Dberbefehlshaber ihm ‚die 
Erlaubniß ertheilte, mit 2000 Sachſen und feinen 
10,000 Braunfchweigern nach Duatre Bras  aufzubre- 
chen, um den Preußen gu Dülfe gu eilen, im Fall fie 
wirklich angegriffen würden. . Inzwiſchen war Marfchall 
Ney am die Spiße des linken franzöfifchen: Flügels: mit 
dem: Auftrag, geftelt worden, über Duatre Bras nad) 
Brüffel vorzudringen; und Ney  hatte- feinen Augenblick 
verloren. Mit Tagesanbruch war er, von Frasneg 
aus, vorgerückt, und um 5 Uhr Morgens bei Quatre 
Bras auf den Feind geftoßen. Das Gefecht nahm hier 
fogleich feinen Anfang. Günftig war das Erdreich den 
Derbündeten, vorzüglich durch das Gehölz bei Duatre 
Bras; ihr Widerfiand entſprach diefen Wortheilen. Als 
aber eine‘ immer größere Maffe von Franzoſen fihtbar 
wurde, entftand bei dem Kronpringen der Niederlande, 
der hier in Perfon befehligte, ſchon die Befürchtung, 
daß, wofern er nicht recht bald Unterflügung erhielte, 
ein Ruͤckzug unvermeidlich ſeyn würde. Gluͤcklicher 
Weiſe war die Hülfe nicht fern. Schon hatten fich die 
Naſſauer und Niederländer auf den Höhen in ein Ge 
hoͤlz zurückgezogen, von wo aus fie fich nur ſchwach ge 
gen die Uebermacht der Franzoſen vertheidigten, als 
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laͤngs dem Rande deſſelben bedeutende Maſſen zu ihrer 
Verſtaͤrkung anlangten. Dies waren die Sachſen und 
Braunſchweiger unter dem Herzog von Braunſchweig. 
Das Unerwartete dieſes Anblicks erſchuͤtterte die Fran— 
zoſen eben ſo ſehr, als es den Muth ihrer Gegner hob; 
und da die Uebermacht von jetzt an ſichtbar auf Seiten 
der letzteren war, fo beſchloß Ney eine ruͤckgaͤngige Bes 
wegung, um eine vortheilhaftere Stellung zu finden. 
Mit großer Ordnung traten die Franzoſen den Ruͤck— 
marſch an; da dieſer aber anhielt, ſo wurden ſie irre 
an ihrem Führer. Ney's Abſicht war, ſich Frasnes zu 
nähern, um fich dafelbft mit dem erftien Armee» Corps 
in Verbindung zu fegen, und dann den Angriff aufs 
Neue zu beginnen. Schon war er, von dem Feinde 
verfolgt, über eine Stunde Weges zurücgegangen, als 
er erfuhr, daß das erfie Armee» Corps gegen dem rechs 
ten Flügel der Preußen beſtimmt und folglich nicht zu 
feiner Verfügung ſey. Trotz diefer unangenehmen Nach: 
richt genötbigt, einen Entfchluß zu faffen, faßte er ihn 
dahin, daß er zwei Cavallerie-Regimenter (das achte 
und das eilfte) gegen die erften Bataillone feiner Geg⸗ 
ner entfendete, um diefeldben aufzuhalten, und fih Raum 
zu einer Aufftelung zu verfchaffen. Die Neiterei machte 
ihren Angriff mit großer Tapferkeit; da fich aber jene 
DBataillone an das Gehöl von Boffu lehnten, und, mit 
einer zahlreichen Artillerie verfehen, der Neiterei nur 
defto größeren Schaden zufügten: fo fah diefe fich fehr 
bald zum Nückzuge genöthigt. Jetzt fehlte wenig dar; 
an, daß alle Truppen die Flucht ergriffen: fo allge 
mein war das Schrecken, das fich verbreitete. Das 
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Dorf Perimont ging für die Sranzofen verloren; doch 
blieben fie in dem Befite des Pachthofes Germioncourr. 
Am fhlimmften ftand es um fie zwifchen 5 und 6 Uhr 
Nachmittags; es bedurfte für den Marfchall Ney aller 
Geiftesgegenwart, um feine Truppen zufammen zu hal 
ten. Glücklicher Weife für ihn waren nicht alle Trup⸗ 
pen bes erften Armee-Corps ind Gefecht: gegen bie 
Preußen gezogen worden. Zu dem Marfchall fließen 
mehrere Schwadronen leichter Neiterei und die Küraffiers 
Divifion des General Rouffel;: Indem ſich diefe dem 
Andrange der Sachſen und DBraunfchmweiger entgegens 
warfen, faßte das Fußvolf wieder Muth; das Treffen 
wurde allmahlig wieder hergeftellt, und die Wirkung: des 
frangöfifchen Feuers blieb nicht unbedeutend. Vorzuͤglich 
waren Ney's Anftrengungen gegen die Braunfchweiger 
gerichtet; und diefer Umftand Foftete dem Herzog von 
Draunfchtweig das Leben. Mit angeftammtem Muthe 
jeder Gefahr troßend, wurde er von einer Kugel getrofs 
fen, die, indem fie feine Leber durchfchnitt, ihn auf der 
Stelle tödtete. Groß war die Beſtuͤrzung, welche diefer 
Unfall verurfachte: doch fekten die Braunfchweiger den 
Kampf muthig fort; und als bald darauf vier neue Dis 
vifionen von dem Korps des Kronprinzen der Nieders 
lande anlangten, fahen ſich die Srangofen auf die H0- 
ben von Frasnes zurückgedrängt. 

Um 1o Uhr Abends wurde der Pachthof Germion 
court von den Niederländern genommen, und eine halbe 
Stunde darauf hatte der Kampf fein Ende erreiche. 
Vorwaͤrts von Germioncourt bildeten die Brittifchen 
Truppen rechts und links an der Kunſtſtraße eine Linie, 
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welche von dem Walde von Boſſu bis dicht an Peri— 
mont reichte. Nicht fern von ihnen, längs der Chauß 
fee, ftellten fich die Franzofen in verfchiedenen Abtheis 
lungen auf, welche in ungleichen Zwifchenraumen bie 
Höhen von Frasſsnes umfaßten. So beſchlich beide 
Heere die Nacht, nach einem Verluſt von fünf bis ſechs 
faufend Mann auf jeder Seite. 

Der Erfolg des ı6ten war alfo, daß die Preußen 
gefchlagen und zum Ruͤckzuge genöthige worden waren; 
die Dritten hingegen, wo nicht gefiegt, doch mwenigfieng 
dag Gegengewicht gehalten hatten; und deuft man fich 
die Armee der Verbündeten eben fo als Eine, wie eg 
die franzöfifche über allen Widerfpruch hinaus war: fo 
war in der Schlacht vom ı6fen der linke. Flügel je 
ner Armee gefchlagen, der rechte aber nicht geſchlagen 
worden. 

Sm franzoͤſiſchen Heere dachte man ſich das Ergebs 
niß freilich weit größer, um die ausſchweifendſten Ers 
wartungen nähren zu koͤnnen. Ausgehend von der Vor⸗ 
augfegung, daß durch die Niederlage der Preußen bei 
Ligny Napoleons Hauptzweck, das Heer der Britten 
von dem der Preußen zu rennen, volftändig erreicht 
fen, rechnete man nicht auf ernfthaften Widerfiand von 
Seiten der Erfieren. „Was bleibt ihnen, fagte man, 
anderes übrig, als fich über Hals und Kopf nach Eng 
land einzufchiffen, da das preußiiche Heer’ vernichtet if, 
und das Eleinfte Armee» Korps hinreicht, die traurigen 
Ueberrefte defjelben in ihre Marken zuruͤckzujagen!“ 
Schon dachte man fi) das große Reich als wieder her, 
geftelt; und da der ehemalige König von Weftphalen 
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den Dperationen des Marſchalls Ney beigewohnt hatte, 
"fo fehlte es nicht an Schmeichlern , ‘welche ihm Glück 
twünfchten zu dem Tode des Herzogs von Braunfchweigr 
und diefen Zürften „einen unglücflichen Prinzen’ nann⸗ 
ten, „deſſen Schickſal von je ber geweſen fey, von der 
Hand eines Bruders des großen Napoleon’ zu ſterben.“ 
Mit Ungeduld erwartete man den folgenden Tag, weil 
man glaubte, an ihm werde Alles vollendet und der 
Triumph der Franzofen vollfommen werden. 

Dhne alle Gefahr war die Lage: des brittifchen 
Heeres freilich nicht; "und wenn der Ausgang der 
Schlacht bei Ligny dem beittifchen  Dberbefehlshaber 
wirklich zur Laft gelegt: werden fönnte, fo hätte Lord 
Wellington hinreichende Veranlaffung gehabt, fich die 
bitterftien Vorwuͤrfe darüber zu machen Kaum. von 
der Niederlage der Preußen unterrichtet, ſchickte er 
einen feiner Adjutanfen an den Feldmarſchall Blücher, 
um anzufragen, ob man für die nächften Tage auf fei- 
nen Beiftand rechnen koͤnne. Die großmäthige Ant: 
wort des Greifes war: „daß er den Lord Wellington 
mit zwei Armee: Corps unterflüßen wolle, wenn von 
Seiten der Engländer für hinreichende Munition geforge 
werden koͤnne.“ Dieſe Antwort war eine natürliche 
Folge der Unordnungen, melde von Ruͤckzuͤgen unger; 
trennlich find: denn viele Munitionswagen hatten fich 
während der Nacht entfernt, und e8 ließ fih am 17ten 
Morgens nicht angeben, wohin fie ihre Richtung ge: 
nommen hatten, und ob e8 möglich feyn werde, fie 
ohne große Schwierigkeiten zurückzuführen. Gluͤcklicher 
Weife waren fie fo nahe, dag die von dem preußifchen 


— 376 — 


Seldmarfhall gemachte Bedingung überflüffig wurde; und 
da Lord Wellington zugleich angezeigt hatte, in welcher 
Stellung er feinen Gegner erwarten werde: fo Fonnte 
Blücher feine Bewegungen danach einrichten, wobei die 
Unverfehrtheit  de8 Bülomfchen Armee» Corps ihm die 
freieften Befchlüffe zu faffen erlaubte. 

Wie Napoleon fich feine Lage dachte, bleibt dahin 
geftelle. In einem am LI5ten gehaltenen Kriegsrathe 
hatte er zu feinen Generalen gefagt: „das Glück lächle 
ihm, und er vertraue demfelben; er wiſſe ganz gewiß, 
daß der Herzog von Wellington zu Brüffel in der groß» 
ten: Seelenruhe lebe, und daß die Preußen auf nichts 
weniger, als auf einen Angriff, gefaßt wären; der ent 
fcheidende Augenblick fey vorhanden, che Wellington 
und Bülow zu Hülfe fommen fönnten, müffe man das 
preußifche Heer vernichten. 4 Wenigſtens hatte er bie 
Preußen gefchlagen. Welchen Widerftand die Engländer 
leiften wuͤrden, war noch zu erwarten; doc) ließ fich nicht 
vorausfegen, daß fi) Lord Wellington zu einer übereil- 
ten Flucht bequemen werde. Eine große Aufmunferung 
zur beftigften Fortfeßung des Kampfes lag in dem Um⸗ 
ftande, daß in Lord Wellington ein großer Ruf zu 
zerfiören war: für Napoleon, ber fein Feldherentalent 
über alles ehrte, ein nicht geringer Sporn. Die Wie 
dereroberung ber Niederlande war den Franzofen gemwifs 
fermaßen verfprochen, und fo gewiß war Napoleon, 
was diefen Punft betrifft, feiner Sache, daß die Proclas 
mationen, welche nach dem Einmarfch in Brüffel bes 
fannt gemacht werden follten, ſchon in Bereitfchaft las 
gen. Noch am ıöten verficherte er, daß er die Nacht 


vom ı7ten auf den ı8ten zu Laefen (einem in geringer 
Entfernung von Brüffel gelegenen, von dem ehemaligen 
Könige von Holland aufs Prächtigfie verzierten Lufts 
ſchloſſe) zubringen wolle. 

Kaum war der 17te Junius angebrochen, als Nas 
poleon das dritte und vierte Armee: Corpe, ſammt der 
Reiterei des Gen. Pajol, dem Marfhall Grouchy ans 
vertraute, um die Preußen zu verfolgen. Er felbft feste 
fi) mit dem ganzen Ueberreft der Armee in Bewegung 
nad) Frasnes, um die Engländer dafelbft aufs Lebhaf: 
tefte anzugreifen. Als er für feine Perfon dafelbft anges 
fonımen war, fand er das Heer des Marfchalld Ney 
unter den Waffen, bereit, den geftern abgebrochenen 
Kampf aufs Neue zu beginnen. Die brittifche Armee 
befand fich noch in derfelben Stellung, welche fie rechts 
und links von dem Kunftiwege, der nad) Brüffel führt, 
genommen hatte; doc, war fie ftärfer ald am vorigen 
Tage. Es hatte ganz das Anfehn, als ob fie in diefer 
Stellung eine Schlacht annehmen wollte, und Napo⸗ 
leon, der fie beobachtete, brannte vor Begierde, ihr diefe 
Schlacht zu liefern. Biel zu langfam rückten ihm feine 
Zruppen an, vorzüglich das fechfte Armee: Corps, wel 
ches fich erft gegen Mittag einfand. Unſtreitig hatte 
die Ermüdung der Soldaten an diefer Verzögerung den 
wefentlichfien Antheil; doch ein noch größeres Hinders 
nig mar der anhaltende Regen, der fih den ganzen 
Vormittag in Strömen ergoß und die Wege bergeftalt 
auflöfete, daß e8 beinahe unmöglich war, aus der Stelle 
zu fommen, und daß das Gefhüß nur mit der größten 
Mühe forrgebracht werben Fonnte. 
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Als alles vereinigt war, ging die Armee in Einer 
£inie vor, um die Schlacht zu beginnen. Doc jeßt 
zeigte fich, daß alle die Veraͤnderungen, welche man 
ſeit etwa zwei Stunden in der Stellung der Englaͤnder 
wahrgenommen hatte, nicht eine Schlacht, wohl aber 
einen Nüczug bezweckt hatten, daß diefer bereits ange 
treten war, und daß alle. die Truppen, welche man 
theils auf den Höhen, theils am Walde von Boſſu, 
theil8 auf der Straße bemerkte, nur einen ftarfen Nach— 
trab bildeten. Getäufcht in feiner Erwartung, ließ Nas 
poleon auf der Stelle feine Langreiter vorrüden, um 
die Verfolgung zu beainnen. Bald feste fich die ganze 
Armee in Marfch nach Brüffelz und der Eifer des fran» 
zöfifchen Soldaten war um fo größer, weil er fich auf 
die Vorausfegung flüßte, die rückgangige Bewegung ber 
Dritten fey nicht ſowohl ein Rückzug, als eine Flucht, 
die fi) mit einer ſchleunigen Einfchiffung endigen werde. 
Wahrend das Fußvolf den Heerweg verfolgte, drang 
die Neiterei durch die Kornfelder vor, die, wie ſich gang 
von felbft verfteht, gänzlich gerfreten wurden. Go fam 
man über das Schlachtfeld von Duatre Drag, wo bie 
Zodten noch unbeerdigt lagen, und wo fich der fran⸗ 
zoͤſiſche Soldat an dem Anblick der gebliebenen Schot⸗ 
ten weidete, deren eigenthuͤmlicher Anzug die Veranlafs 
fung zu allerlei Scherzen gab *). 

Dicht eher erreichte Napoleons Vortrab den Nach» 
trab der Britten, als bis diefe Genappe durchzogen 
hatten; einen Marftflecken, der, von allen Seiten offen, 





*) Dan nannte fie: die brittifchen Saus-culoties, 
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auf dem Wege nad) Brüffel liegt. Mehrere englifche 
Schmwadronen wurden bier von der franzöfifchen Keite 
rei geworfen; doch fobald fie verftärft waren, marfen 
fie fid) dem Feinde aufs Neue entgegen, und bemwirften 
dadurch, daß das Fußvolk fi) in der beften Ordnung 
zurückziehen Fonnte. Verdrießlich über einen fo geringen 
Erfolg, nannte Napoleon den ı7ten den Tag falfcher 
Manoͤvers, und zürnte unftreitig am meiften über die 
Natur, weil der Regen beinahe gar nicht nachließ. Den 
franzöfifchen Soldaten bei guter Laune zu erhalten, wurde 
ausgefprengt,. Grouchy's Marfch gegen die Preußen fey 
von dem größten Erfolg gemwefen; ganze Colonnen der 
leßtern waͤren niedergehauen oder gefangen genommen 
worden, und der Ueberreft Iaffe Kanonen und Alles im 
Stih, um den Rhein zu gewinnen und in ihre Vaters 
land zurüczufehren, welches fehr Wenige von ihnen wie 
derfehen würden, da fie allenthalben auf unerbittliche 
Seinde fließen; kurz, um die preußifche Armee fey es 
gefchehen. Das Wahre von der Sache war, daß, waͤh⸗ 
rend Napoleon die brittifche Armee verfolgte, die Preu- 
Gen in zwei großen Colonnen von Tily und Gembloug 
nad) Wavre vordrangen; daß Marfchall Grouchy ihnen 
nichts Wefentliches anhaben konnte, theils weil er dazu 
nicht fiarf genug tar, theils weil feine ermüdeten Trups 
pen durch die fchlechte DBefchaffenheit der Wege noch 
mehr erfchöpft wurden; daß folglich die vorgebliche 
Trennung der verbündeten Armeen faum noch etwas 
mehr war, als ein Traum, indem die Entfernung zwi— 
ſchen beiden nur etiwa zwei Meilen betrug. 

Allmaͤlich harte Lord Wellington den Punkt erreicht, 
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wo er eine Schlacht von Napoleon anzunehmen ent 
floffen war. Vorwaͤrts von Genappe, da, wo bie 
Heerftraßen von Charleroi und Nivelles fich vereinigen, 
um nah Brüffel zu führen, liegt Mont St. Sean, 
ein großes Dorf. Vor demfelden befinden ſich Höhen, 
die in fanften Abhängen abwärts fireichen; hinter dem» 
felben aber breitet fich der Wald von Soignes bis vor 
die Thore von Brüffel aus. Zur Rechten der Kunſtſtraße 
liegen Braine la Leud, ein Flecken, und Merbe Brain, 
ein Pachthof; zur Linfen derfelben Ter Ia Haye und 
Dhain. Nach unten zu ſtoͤßt man auf la Haye fainte, 
Noch weiter unten, rechts von la Haye fainte, dicht an 
der Kunftfirage von Nivelles, erhebt ſich der Pachthof 
Hougoumont, durch feine fteinerne Einfchliegung einer Bar 
ſtei aͤhnlich. Demfelben gegenüber, zu beiden Geiten der 
Kunftftraße von Charleroi, fieht man zwei einzelne Haus 
fer, la belle Aliance genannt. Weiter hinab, zur £infen ders 
felben Kunfiftraße, liegt ein Eleines Dorf, Namens Plan: 
chenoit, und noch tiefer unten der Pachthof le Eaillon. 
Auf diefem Erdreich) gedachte der brittifche Dber: 
feldherr, unter dem Beiftande der Preußen, die Schlacht 
zu liefern, welche über das Schickfal der Dynaſtieen 
Bonaparte und Bourbon, und eben dadurd) auch über 
das Schickſal Europa’g, entfcheiden follte. Ob die Wahl 
des Kampfplages mehr von der Freiheit oder von der 
Nothwendigkeit ausging, ift hoͤchſt ungewiß, da, wenn 
einmal Brüffel vertheidige werden follte, dieſe Verthei— 
digung faum in einer noch geringeren Entfernung von 
diefer Stadt erfolgen Fonnte. Nicht alles war dem 
briteifchen Oberfeldherrn vortheilhaft in der von ihm 
ge⸗ 
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genommenen Stellung; denn, wenn die Schlacht ver 
loren ging, fo gab es fchmerlich einen anderen Rückzug, 
als durch den Wald von Soignes, und wenn er Staff 
fand, fo konnte die brittifche Armee als verloren be— 
frachtet werden. Nur im Vertrauen auf Blüchers Wort 
durfte er die Schlacht wagen; und nur in dieſem Ders 
frauen fcheint er fie gewagt zu haben. 

Waren die Britten ermüdet von dem letzten Marfch, 
fo waren e8 die Franzofen nicht minder, als fie am 
ı7ten Abends in diefer Gegend anlangten. 8 fielen 
noch einige Kanonenfchüffe;s dann aber entfagte man 
dem Kampfe, um frifche Kräfte für den nächften Tag 
zu fammeln. Geſchuͤtzt von feinen Vortruppen, fchlug 
Napoleon fein Hauptquartier auf dem Pachthofe von 
le Eaillou auf; die Hauptmaffe der Sranzofen blieb in 
Genappe und der Umgegend diefes Fleckens zurück. Lord 
Wellingtons Hauptquartier war zu Waterloo, einem im 
dem Walde von Goignes gelegenen Dorfe, während 
feine Vortruppen den Pachthof Hougoumont und Ia 
Haye fainte befegt hielten. Es regnete den ganzen 
Abend und die ganze Nacht hindurch; und da der 
größte Theil, ſowohl des brittifchen, als des Franzoͤſi⸗ 
fehen Heeres, frei lagerte: fo war wohl nichtd natürlis 
cher, als daß der Soldat, voll Unmurh über dieſen 
doppelten Kampf mit dem Elemente und dem Feinde, 
feine Beſtimmung verfluchte, um fo mehr, tweil die Eins 
wohner aus ihren Käufern gewichen waren, und von 
ihrer Habe fo viel mit genommen hatten, als fich nur 
fortbringen ließ. 

Durchnäßt bis auf die Hauf, fraten am folgenden 

Sourn.f. Deutſchl. VII.Bd. 39 Heft. ge 
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Morgen die Truppen ind Gewehr, und beide Heerfühs 
rer ordneten die Schlacht. Die Witterung hatte fich 
gegen Morgen verbeffert, und die Durchfichtigfeit der 
Luft geftattete, daß jede Bewegung wahrzunehmen mar. 
Lord Wellington ordnete fein Heer fo, daß fein rechter 
Flügel fih an Merbe Brain, der linfe ſich an Ter la 
Haye lehnte, daß alſo der Mittelpunkt vor und in 
Mont St. Sean fland. Auf jenem wurde das Corps 
des Kronprinzen der Niederlande in die erſte, dag Corps 
des Lords Hill in die zweite Linie geftelt. Der Kunfts 
weg trennte den rechten Flügel von dem Mittelpunkt 
und von dem linfen. Diefer wurde durch die Truppen 
des Generals Picton gebildet, und die Neiterei des Gras 
fen Urbridge diente zur Unterftüßung. Einige, neben 
Braine la Leud aufgeftelte, Divifionen verhinderten, 
daß der rechte Flügel umgangen werden konnte. Mins 
der war der linfe geſchuͤtzt. Ueberhaupt war diefer die 
ſchwache Seite der ganzen Aufftelung; doch in Bezies 
hung auf ihn galt die Vorausfegung, daß die Preußen 
theils über Obhain, theild durch den Wald von Frifche: 
mont den Sranzofen in die rechte Geite fallen, und fo 
den Kampf entfcheiden follten. In den Pachthof How: 
goumont wurden einige faufend Mann geworfen, welche 
fih durch Schießfcharten vertheidigten; und auf gleiche 
Weiſe ließ Wellington la Haye fainte befegen. 

Während dies die Stellung war, worin Lord Wels 
lington feinen Gegner erwartete, war diefer damit bes 
fchäftige, fein Heer auf eine Weife zu ordnen, welche 
den Sieg nicht zweifelhaft liege. Da der linfe Flügel 
der Engländer ſichtbar ſchwaͤcher war, ale der rechte: 
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fo richtete er feine Hauptanfirengungen gegen den erfte- 
ren, mit der unverfennbaren Abfiht, ihn auf den Mits 
telpunfe zu werfen, und fo das ganze brittifche Heer in 
den Wald von Soignes zu drüden. Die franzöfifchen 
Truppen waren nicht wenig erftaunt, als fie das brit- 
tifche Heer in Schlachfordnung ſahen; denn die ganze 
Nacht hindurch haften fie den Wahn unterhalten, daß 
die Dritten ihren Rückzug nach Brüffel fortfeßen, und 
daß die Belgier die nächfte Gelegenheit benugen mwürs 
den, um zu ihnen überzugehen und fich gemeinfchaftlich 
mit ihnen an den Preußen zu rächen. Napoleon felbft 
hatte, wie behauptet worden iſt, die Nacht hindurch 
nichts fo fehr befürchtet, al8 daß die Engländer ihm 
entwifchen würden. Um fo lebhafter war feine Freude, 
als er Lord Wellington bereit ſah, eine Schlacht von 
ihm anzunehmen. „So hab’ ich fie denn endlich, diefe 
Engländer!" rief er ein Mal über das andere aus, its 
dem fein Angeficht vor Freude firahlte. Mit der ihm 
eigenen Ungeduld betrieb er die Ankunft der gurückgeblies 
benen Corps; und ohne Meder die Stellung, noch die 
Macht des Feindes genau zu Fennen, ohne — morauf 
ed ganz befonders anfam — von der Lage, worin fich 
Marſchall Grouchy den Preußen gegenüber befand, uns 
terrichtee zu feyn, befchloß er den Angriff. 

Die Stärfe des frangöfifchen Heeres beftand, mit 
Einfchluß der Leibwache, aus vier Sjnfanterie: Corps 
und aus drei Cavallerie: Corps. Die ganze Maffe, uns 
gefahr 100,000 Mann ftarf, war gegen zo Uhr, vor 
waͤrts von Planchenoit, auf Höhen verfammelt, melche 
den von den Engländern befegten parallel liefen. Hier 
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wurden die Rollen vertheilt. Das erfie Armee⸗Corps — 
von allen das fräftigfie, weil e8 an der Schlacht vom 
ı6ten feinen Antheil genommen hatte — wendete fich 
rechts zum Angriff des linken Flügeld der Engländer, 
und feine rechte Flanke war mit einer zahlreichen Reites 
rei gedeckt. Das zweite Armee» Corps ging über die 
Kunftfiraße von Mond, und nahm feine Richtung nad) 
Hougoumont. Seitwaͤrts von Planchenoit blieb das 
fechfte Corps als Nachhalt, und zur Linken der Kunfk 
firaße, neben Roſſomme, fiellte ſich die Garde auf. 
Hinter ihr, zwifchen Roſſomme und Maifon du Roi, 
befand ſich Napoleon auf einer Höhe, von welcher dag 
Schlachtfeld überfehen werden konnte. 

Es war Vormittags um 11 Uhr, als von frangds 
fifcher Seite das Zeichen zum Angriff gegeben wurde, 
Die Divifion des ehemaligen Königs von Weſtphalen 
drang zuerft gegen den Pachthof von Hougoumont vor, 
den fie vergeblich angriff. Bataillone und Schwadronen, 
welche, unter der Leitung des Grafen Erlon, einen 
gleichzeitigen Angriff auf die erfie Linie deg rechten brit⸗ 
tifchen Flügeld machten, bewirften zwar einige Unords 
nung; doc) war diefelbe nicht von langer Dauer, in 
dem fehr ſchnell Verſtaͤrkungen anlangten, welche die 
Franzoſen zurücktrieben. Beinahe gleichzeitig (hoͤchſtens 
eine halbe Stunde fpäter) begann aud) der Kampf auf 
dem linken Flügel des englifchen Heeres, nad) dem Mit 
telpunfte zu. Ihn leitete der General: Lieutenant Reille. 
Kanonade und Gemehrfeuer waren auf beiden Seiten 
feit anderthalb Stunden unterhalten worden, als die 
franzöfifche Neiterei losbrach gegen den Außerfien linken 
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Slügel der Briten, von dem Grafen Uxrbridge aber 
volfommen über einander geworfen wurde. Hierauf 
folgte ein Angriff der ganzen brittifchen Neiterei auf die 
dritte franzöfifche Divifion; und diefer Angriff wurde 
mit fo entfcheidendem Erfolge gemacht, daß, nachdem 
die eben genannte Divifion in Unordnung gerathen war 
und das ganze erſte Armee» Corps ſich auf Planchenoif 
zurückgegogen hatte, einige Züge englifcher Neiterei Zeit 
gewannen, die Pferde von fünf franzöfifchen Batterieen 
todt zu ſtechen: eine That, deren Folgen nicht ausbleis 
ben Fonnten. 

Wiewohl das Feuer feit zwei Stunden längs der 
ganzen Linie gewuͤthet hatte, fo waren doch in den Reis 
hen des brittifchen Heeres Feine Lücken entftanden, wel⸗ 
che nicht auf der Stelle wären ausgefüllt worden. Ders 
gebens kaͤmpften die Franzgofen um den Pachthof von 
Hougoument, Einige Haubig: Granaten wären unftreis 
fig hinreichend gewefen, die Mebergabe zu bewirken; doch 
dies unterblieb, entiweder, weil e8 dem commandirens 
den General dazu an Mitteln fehlte, oder, weil er von 
ihnen Gebrauch zu machen vergaß, oder (was am 
wahrfcheinlichften ift), weil der Angriff auf Hougou⸗ 
mont überhaupt nur ein Scheinangriff war, durch wel⸗ 
chen Wellington beivogen werden follte, feinen rechten 
Flügel auf Koften des linken zu verftärfen. Auf diefem 
Punkte dauerte alfo die Kanonade fort, ohne den Trans 
zofen irgend einen Vortheil zu gewähren, 

Napoleon, der unter den vorwaltenden Umftänden 
feinen Augenblick verlieren zu dürfen glaubte, ließ, um 
zu feinem Hauptzweck zu gelangen, eine zahlreiche Co⸗ 
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lonne Neiterei von dem linken Flügel zu dem rechten 
übergehen, feßte fie in Verbindung mit der nöthigen 
Artillerie und Infanterie, und fchleuderte diefe verder— 
benfchtwangere Mafle gegen den Pachthof von la Haye 
fainte. Das deutfhe Bataillon, welches denfelben ver: 
theidigte, hielt fich fo lange, bis feine Munition vers 
fhoffen war; aber obgleich die Franzoſen in den Beſitz 
dieſes Außenmwerfs gelangten, fo blieb doch der linfe 
englifche Flügel unbeweglic in feiner Stellung, und es 
mußten neue Anftrengungen gemacht werden, wenn bie 
brittiſche Armee zum Weichen gebracht werden follte, 
Nach der Niederlage der franzöfifchen Neiterei auf 
dem linken Flügel der Engländer, und nad) der Erobes 
rung von la Haye fainte (melches in den franzöfiichen 
Berichten mit dem Pachthof von Mont St. Sean verwechfelt 
wird), ging Napoleons Abfiht auf eine Durchbrechung 
des Mittelpunftes. Zu diefem Endzweck verfeßte er feine 
zahlreiche Leibwache in die Gegend von la belle Alliance, 
und ließ dag fechfte Armee-Corps noch immer als Nach» 
halt zurück. Alle übrige Truppen dagegen erhielten den 
Defehl, vorzugehen, und hundert und funfzig Feuers 
fehlünde begleiteten den Zug. Der Augenblic der Kris 
ſis mar jest gefommen. Doc, Lord Wellington war 
auf einen folchen Angriff gefaße. Es war 4 Uhr, als 
er in die Worte ausbrach: „est gilt eg. Und nun 
gebe Gott, daß die Preußen fommen, oder die Nacht! 
Mit einer Standhaftigkeit, welche nichts zu mwünfchen 
übrig ließ, führte auch Er alle feine Truppen ins Ges 
fecht, und, um das Beifpiel der Tapferkeit zu geben, 
feßte er fih fogar den augenfcheinlichfien Gefahren aus. 
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Es entftand ein Kanonendonner, wie man ihn feit der 
Schlacht bei Leipzig nicht vernommen hatte. Auf beis 
den Eeiten wurden die arößten Anſtrengungen gemacht, 
indem die Sranzofen durchbrechen, die Engländer nicht 
weichen wollten. Diefe hatten den Vortheil ded Erd: 
reich, welcher bewirkte, daß ihre Kugeln mit größerer 
Eicherheit trafen, als die der Frangofen. Unter einem 
Hagel von Kartätfchen gingen die leßteren durch die 
Vertiefungen, welche ihre Stellung von ber der Eng 
länder fonderten. So viel Entfchloffenheit machte zwar 
die Dritten fugen; doch verloren fie den Muth nicht: 
ihre Glieder fchloffen fich in eben dem Augenblick, wo 
Lücken entftanden waren; und, das Kanonenfeuer der 
Franzoſen reichlich erwiedernd, richteten fie unter diefen 
eine große Niederlage an. Nichts deflo weniger war, 
nach dem Gefländniß ihrer eigenen Officiere, ihre Stel: 
lung drei Mal in Gefahr, überwältigt zu werden, und 
wäre dieſe Uebermwältigung wirklich erfolge, fo hätte die 
Flucht der Armee durch den Wald von Soignes fich 
mit ihrem gänzlichen Verderben endigen müffen. Auf: 
geregt durch diefe Betrachtung, und des Beiftandes ber 
Preußen gewiß, welche jeden Augenblick eintreffen fonn: 
ten, bot Wellington feinen ganzen Geiftesmuth auf, 
fid) fo lange, als immer möglich, zu halten *). Was 
diefem abging, das murde erfeßt duch die Niederges 
ſchlagenheit des franzöfifchen Soldaten, ber, zu allen 





*) Bei dem allen war Wellington feiner Sache nicht fo ge: 
wiß, daß er fein Fuhrweſen nicht hätte nach Brüffel zurücfenden 
follen. 
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Zeiten ſich ſelber gleich, den Muth verliert, ſobald er 
keine Fortſchritte macht. Ein dumpfes Schweigen trat 
an die Stelle des lebhaften Geſchrei's, womit franzöfi 
fhe Truppen fid) aufzumuntern pflegen; man fühlte ſich 
ermüder, und wer unter irgend einem Vorwande Reih' 
und Glied verlaffen fonnte, ging troſtlos hinter zerfihoß 
fenen Batterien her, welche das Schlachtfeld verließen. 

So wie Napoleon dies merfte, that er alles, was 
in feinen Kräften fand, den Erfolg zu erzwingen. Er 
fendete Berftärfungen über Verſtaͤrkungen, und fo oft 
ihm berichtet wurde, daß die Sachen übel ftänden, war 
feine einzige Antwort: Vorwärts, vorwärts! Ein 
General ließ ihm fagen: -er fünne in feiner Lage nicht 
länger aushalten, weil er von einer Batterie zerſchmet⸗ 
tert werde. „Wie! erwiderte er; weiß denn der Gene 
ral nicht, daß man eine ſolche Batterie nehmen muß?" 
Mir diefen Worten wendete er dem Officer, der dieſe 
Nachricht gebracht hatte, den Rücken zu. Einen gefans 
genen englifchen Dfficier, welcher zu ihm geführt war, 
fragte er nad) der Stärfe des brittifchen Heeres; und 
als diefer fagte, daß es in diefem Augenblic mit 
60,000 Mann verftärft werde, war feine Antwort: 
„Deſto beffer, defto beffer! denn je mehr ihrer find, 
defio mehr werden wir ſchlagen.“ Go gewiß war er 
des Sieges, daß er den Stafetten, welche er abfchiekte, 
auftrug, überall zu fagen: er habe geſiegt. Noch 
immer fchien er den Grundfaß feftsuhalten, daß der 
Sieg dem Hartnädigfien zufalle; und doc Mar ber 
Augenblick nahe, wo er von der Falſchheit deſſelben 
überzeugt werden follte. 
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Seit Tagesanbruch war das vierte preußifche Ar- 
mee+» Corps in Bewegung, um fich jenfeit8 des Engpaf; 
fes von St. Lambert, in dem Walde von Frifchemont, 
aufiuftellen, und dafelbft den guͤnſtigen Augenblick abzu: 
warten, wo es den Frangofen in die rechte Seite fallen 
koͤnnte. Ihm folgte dag erfte preußifche Armee: Corp, 
welches im Wefentlichen diefelbe Beftimmung hatte, diefe 
aber über Ohain hin erfüllen follte. Jenes Corps 
würde fehr früh an Ort und Stelle angelangt feyn, 
wenn der Engpaß von St. Lambert nicht bedeutende 
Schwierigfeiten entgegengeftelt hätte. Die vorgezeich: 
nete Bahn führte über moraflige Wiefen und aufgelöfete 
Selder, fo, daß man, um mit der Artillerie vorrücken 
zu koͤnnen, nicht felten Bäume fällen mußte, wenn man 
fefien Boden gewinnen wollte. Hieruͤber ging eine Foft: 
bare Zeit verloren. Erſt nach 4 Uhr Rachmittags ftan- 
den jenſeits Jeanloo zwei Brigaden, mit Cavallerie und 
Artillerie, in verdeckter Aufftehung, und erft um bald 
5 Uhr erreichte man den Wald von Srifchenont. Jede 
Minute war bereits foftbar geworden. Zwar meinte der 
Bauer, welcher den Zug ald Wegweifer begleitete, daß, 
wenn man fich noch meiter ins Thal nach Planchenoit 
hinabzöge, um dem frangöfifchen Nachhalt in den Rücken 
zu Fommen, alles auf Einen Schlag zertrümmert wer: 
den koͤnnte; doch hierauf wollte General Bülow nicht 
eingehen, um bei der Gefahr, womit Wellington be; 
drohet war, auch nicht eine halbe Stunde zu verlieren. 
Mir dem Schlage fünf trat diefer General, an der 
Spitze von zivei Brigaden und einem Capallerie- Corps, 
aus dem Walde, 
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Napoleon, umgeben von feinem Generalftabe, ſtand 
in der Nahe von la belle Alliance, die Augen auf ben 
mörbderifchen Kampf gerichtet, durch welchen er fich neue 
Bahnen zu brechen hoffte; neben ihm fand, mit 9% 
bundenen Händen, der Beſitzer von la belle Alliance, 
damit er ihn über die Eigenthümlichkeiten der Umge— 
gend belehren möchte. Der Name diefes Mannes ift 
la Eofte, und von ihm bat man fpäter mehrere 
DVorfallenheiten des Tages erfahren. Sobald nun Ra . 
poleon und fein Generalftab Truppen anlangen fahen, 
auf deren Erfcheinung fie nicht gefaßt waren, entftand 
die Frage: wer diefe wären. est Außerte einer von den 
Hfficieren, daß, nad) den Fahnen zu urtheilen, e8 nur 
Preußen feyn könnten. Dies beftritt Napoleon; doch 
nicht ohne zu erblaffen. Es wurden Adjutanten abs 
gefchieft, die Wahrheit zu erforichen; aber das Feuer, 
welches die Preußen auf fie gaben, ließ bald feinen 
Zweifel darüber beftehen, daß die Lage des frangöfifchen 
Heeres hoͤchſt gefährlich geworden fey. 

Nun mußten Anftalten zum Empfange der immer 
sahlreicher ſich entwickelnden Preußen getroffen werden. 
Glüclicher Weile war das fechfte Armee: Corps in ber 
Nahe. Graf Lobau, der e8 befehligte, erhielt fogleich 
den Auftrag, fi) den Preußen entgegen zu werfen. Er 
that e8 mit der Entfchloffenheit eines erfahrnen Gene» 
rals; und bald entwickelte ſich ein mörberifcher Kampf, 
der mehrere Stunden anhielt und mit abwechjelnden 
Glücke fortgefeßt wurde. 

Inzwiſchen war auch die zweite preußifche Colonne, 
welhe General Zieten führte, und bei welcher fich der 
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Feldmarſchall Blücher in Perfon befand, über Ohain in 
die rechte Seite des Feindes vorgedrungen. Zwar ließ 
General Thielmann, der bei Wavre zurückgeblieben 
war, um den Marfchall Grouchy zu befchäftigen, durch 
einen feiner Adjutanten melden, daß er von dem dritten 
und vierten frangöfifchen Armee: Corps hart gedrängt 
werde, und daß Wavre bereit in den Händen des 
Feindes fen; allein dies war unter den obmwaltenden 
Umftänden fogar eine erfreuliche Nachricht: denn, wenn 
Napoleon, wie e8 der Mahrfcheinlichkeit gemäß war, 
bei Mont St. Sean gefchlagen wurde, fo hatte eg we 
nig auf fi) mit allen Berlegenheiten, in welche Thiel; 
mann gerathen fonnte. Freudig drang man alfo vor, 
um den Kampf bei Mont St. Jean zu beendigen. 

Durch die Erfcheinung der Preußen zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, glaubte Napoleon alles wagen zu müffen, 
um alles gewinnen zu koͤnnen. Seine zahlreiche Leib» 
wache, welche bisher verfchont geblieben war, meil er 
ihrer nicht zu bedürfen glaubte, Fonnte nicht länger ver; 
fehont werden; ihr Beitrag zu dem Siege war nothwendig 
geworden. Er bildete alfo aus ihr eine vierte Angriffs; 
Eolonne, und gebot ihr, im Sturmfchritt nach dem 
Kampfplag zu eilen, indem er an alle Generale den 
Befehl ertheilte, diefe Bewegung zu unterfiügen, weil 
der Sieg davon abhange. Die erprobten Truppen lie 
fen es nicht an fich fehlen; von dem Marfchall Ney 
geführt, gingen fie ihrer Beflimmung muthig entgegen. 
So feft war ihr Entfhluß, allen Gefahren zu troßen, 
daß ihnen nichts widerſtehen zu koͤnnen ſchien, indem fie 
in gefchloffenen Reihen vordrangen. Doc) die Englän» 
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der hatten bereits erfahren, welche Macht ihnen zu 
Huͤlfe gekommen war; und, was bei den Franzoſen die 
Verzweiflung bewirkte, daffelbe wirkte bei ihnen die Hoffe 
nung. Die frangöfifche Neiterei mar um diefe Zeit fo 
gut wie vernichtet, und was dadurch verfehen war, das 
fonnte durch die Garden nicht verbeffert werden. So 
wild auch ihr Andrang war, fo fließen fie doch auf 
Vierecke, welche fo unerfchütterlich fanden, als ob der 
Kampf erſt begonnen würde. Gelichtee durch das Ge 
wehrfeuer, wurden fie zerſchmettert durch die Kartätfchen, 
welche fich auf fie ergoffen. Sie ſtaunten; fie wanften. 
Und in demfelben Augenblick ſahen fie fi) von einer 
zahlreichen Neiterei umgeben, welche verlangte, daß fie dag 
Gewehr firecken follten. Die heldenmüthige Antwort ihres 
Generals war: „Die Garde ergiebt fich nicht, fie ſtirbt!“ 

Sogleich entfteht nun ein fürchterliches Blutbad. 
Niedergehauen wird Alles, was Widerſtand leiſtet; und 
was übrig bleibe, flürze in Verwirrung die Anhöhen 
hinab, um fih in der alten Gtellung gu fammeln. 
Dies aber ift das Zeichen des Sieges für die Engläns 
der, die, gleich einem Bergſtrome, den Srangofen nad) 
eilen und diefe vor fich Her treiben, wie eine Heerde 
Schafe, für die es feinen Wiberftand giebt. Vergeblich 
ermuntern die frangöfifchen Generale ihre Truppen zum 
Stehen; eben fo vergeblich rafft Napoleon die Webers 
vefte der alten und jungen Garde zufammen, um einen 
legten Berfuch zu machen: aller Muth ift erfchopft; und, 
indem Mehrere rufen: Nette fih wer da fann! if 
dies Wort faum erfchollen, als fih die ganze franzöft- 
fe Armee zu einem unformlichen Knaͤuel geflaltet, der 
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nicht mehr entwirrt werben kann. Ein Umftand trägt 
dazu nicht wenig bei; nämlich) die Ankunft des Zieten- 
fehen Corps über Ohain. Terraffenförmig ift das Erds 
reich in diefer Gegend; und indem die Preußen in 
ſchoͤnſter Drdnung in die Ebene hinabfteigen, um den 
Sranzofen in die rechte Flanke zu dringen, ertönt ihr 
Geſchuͤtz, und unter dem Wirbel der Trommeln, dem 
Gefihmetter der Trompeten und dem Hurrah der Trups 
pen, wird das Sc)lachtfeld von den Frangofen, die fic) 
von vorn, in der Seite und im Ruͤcken zugleich) ange 
griffen fehen, fo fchnell als möglicy geräumt. Das 
Beifpiel Derer, welche bei Mont St. Jean gefochten has 
ben, reißt auch das fechfle Corps mit ſich fort, das 
ſich bisher vertheidige hat. Um fehneller zu entkommen, 
werfen die Soldaten die Waffen von fih; und indem 
die Kanoniere dag Gefchüß verlaffen und auf den abge 
firängten Pferden davon jagen, fällt das ganze Mate 
tial der Franzoſen in die Hände der Preußen. 

E8 war g Uhr Abends, als der Zufali den preu: 
ßiſchen Zeldmarfchall und den bristifchen Oberbefehlsha— 
ber bei den beiden Haufern zufammenführte, von mo aus 
Napoleon die Zügel der Schlacht gelenkt hatte. Beide 
begrüßten fich als Sieger; und da fie fühlten, daß feis 
ner. ohne den andern die Schlacht gewonnen haben 
würde, die beiden Häufer aber die Benennung la belle 
Alliance führten: fo brachte Bluͤcher in Vorſchlag, 
die Schlacht nach) diefen Häufern zu benennen. Diefer 
Borfehlag wurde für den Augenblick angenommen; und 
feitdvem kennen die Preußen nur eine Schlacht bei la 
belle Alliance, oder bei Schönbundingen. Die Engländer 
haben diefe Benennung nicht beibehalten. Da ihr Aus 
führer die Nacht vor der Schlacht in dem Dorfe Was 
terloo, am Eingange des Waldes von Soignes, zuges 
bracht hatte, fo benennen fie die Schlacht nach diefem 
Dorfe; und zwar um fo mehr, meil der König der 
Niederlande, um die DVerdienfte des brittifchen Heerfühs 
vers würdig zu belohnen, ihn mit dem Titel eines Kür 
fien von Waterloo beehrte. Die Franzoſen haben - nicht 
aufgehört, dieſelbe Schlaht die Schlacht von Mont 
St. Jean zu nennen. Dies alles wird bier bloß be; 
merkt, damit man in Zufunft, wenn Perfonen und 
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Dinge seftaltlofer zu werden angefangen haben, nicht 
iere geleitet werden durch die dreifache Benennung eis 
ner und derfelben Schlacht. 

Die brittifche Armee war durch die Auftrengungen 
der legten Tage allzu fehr ermattet, ald daß von ihr 
eine Verfolgung hätte ausgehen fünnen. Unter folchen 
Umftänden leifteten die Preußen, deren Neiterei fehr ver: 
fchont geblieben war, die trefflichften Dienfte. Um halb 
sehn Uhr verfammelte der Feldmarfhall die höheren 
Dfficiere, und ertheilte den Befehl: „daß der legte Hauch 
von Menfh und Pferd zur Verfolgung des Feindes 
aufgeboten werden follte.! General Gneifenau übernahm 
die Leitung derſelben; Mondeshelle begünftigte fie. Ders 
folge von dem Fußvolf, geängftige von der Reiterei, ges 
rieth das franzöfifche Heer in völlige Auflöfung; und 
die Folge davon war, daß wenige Weiter binreichten, 
große Haufen gefangen zu nehmen. Nur zu Ge 
nappe fchien ein Ueberrefi der Garden fich vertheidigen 
zu wollen; er hatte ein Freilager errichtet, Kanonen auf: 
gefahren, und die Zugänge durch umgeſtuͤrzte Munitiongs 
wagen verrammelt. Doch fo groß war die Furcht, daß, 
nachdem die erften Flintenfchüfe der Preußen gefallen 
waren, alles die Flucht ergriff. In le Eaillou fand man 
Napoleons Reiſewagen; er fiel dem preußifchen Major 
Keller zu, der das darin befindliche Silberzeug uns» 
ter feine Leute vertheilte, die Diamanten für fich behielt, 
um darüber nach Wohlgefallen zu verfügen, und den 
Wagen felbft in der Folge für eine bedeutende Summe 
an die brittifche Negierung verfaufte, die ihn zugleich 
als Kunftwerf und als Trophäe aufbewahrte. Unter 
den übrigen Sachen, welche den Preußen zu le Caillou in 
die Hande fielen, befanden fich, außer dem Degen und 
Kaifermantel Napoleons, melde Feldmarfchal Bluͤcher 
erhielt, auch mehrere Ballen Proclamationen, welche, 
von dem faiferlichen Schloffe Faefen datirt, Folgendes 
für die Bewohner der Niederlande und des linken Rhein— 
ufers enthielten: „Das vorübergehende Glück meiner 
Feinde, fagte Napoleon, hatte euch für einige Augen: 
blicfe von meinem Neiche getrennt. In meinem Eril, 
auf meinem Felfen im Meere, vernahm ich eure Kla— 
gen. Der Gott der Schlachten hat das Schickſal eu 
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rer ſchoͤnen Provinzen entſchieden. Napoleon befindet 
ſich aufs Neue in eurer Mitte. Ihr verdient, Franzo— 
fen zu feyn. Wohlan, erhebt euch in Maffe! Schlies 
et euh an meine unüberwindlichen Phalangen, 
um auszutilgen den Ueberreft der Barbaren, die eure 
und meine Feinde find. Sie fliehen, Wuth und Vers 
zweiflung in ihren Herzen.‘ Diefe Proclamatıon war 
vom ı7ten; unflreitig, weil Napoleon darauf gerechnet 
hatte, daß an diefem Tage das Wichtigfte entfchieden 
feyn würde. Hätte er die Schlacht bei la belle Allis 
ance gewonnen, fo würde er zu Brüffel die Nolle eines 
europäifchen Dictators aufs Neue begonnen haben; mes 
nigftens deutete der Kaifermantel, den man zu le Caillou 
gefunden hatte, auf eine große Feierlichfeit. Welches 
auch feine Plane feyn mochten: die Art und Weiſe, 
wie er die legte Schlacht verloren hatte, fchloß die voll 
fommenfte Berzichtleiftung auf alle politifche Größe in 
fih; und in diefer Hinfiche ift durch den Sieg der Ders 
bündeten bei la belle Alliance ein Schickſal abgewendet 
worden, das um fo befchwerlicher gemwefen feyn würde, 
je ungeduldiger man es ertragen hätte. 

Ueber Napoleons Entfernung von dem Kampfplaße 
find die Ausfagen nur allzu verfchieden. In dem preus 
Eifchen Armee sDerichte wird gefagt, daß er, zu le Cail 
lou überrafcht, aus feinem Wagen gefprungen fey, und 
fi), mit Zurüchlaffung feines Degens und feines Huts, 
zu Pferde geworfen habe. Dagegen haben frangöftiche 
Schriftſteller verfichert, daß er, fortgegogen von der grOs 
fen Menge, ſich in einen Weinberg bei la belle Allız 
ance geflüchtet, und, von zwei Neitern feiner Garde ers 
fannt und unterftügt, feine Flucht mitten durch Die 
preußifchen Truppen bemirft habe. Am wahrfcheinlichs 
fien ift die Erzählung des Eigenthümers von la beile 
Alliance, der den ganzen Tag hindurdy nicht von feis 
ner Seite gewichen war. Nach diefer Erzählung befand 
fid) Napoleon den ganzen Tag hindurch in einer Unruhe, 
die ihm weder zu effen, noch zu trinfen erlaubte. Als 
es nun um halb acht Uhr durdy das DVordringen der 
Preußen ganz außer Zweifel lag, daß Alles für ihn vers 
leren fey, und daß auch der iegte Angriff feiner Gars 
den ohne Erfolg bieiben werde; fagte er zu feinem Ge 


neral: Major Bertrand: „Hier ift nichts gu’ retten; den⸗ 
fen wir alfo darauf, ung felbft in Sicherheit zu bringen. U 
Mit diefen Worten gab er feinem Pferde die Sporen. 
Ihm folgte fein Generalftab, und Wegweiſer für Alle 
war la Eofte. Der Weg führte über Genappe nad) Chars 
leroi. Hier wurde Halt gemadyt, und zwiſchen ro und 
ır Uhr ein Zelt für Napoleon aufgefchlagen. Zugleich 
zundete man Feuer an und brachte GErfrifchungen. 
Die Hände auf dem Ruͤcken, den Rücken felbji dem 
euer zugemendet, ſprach Napoleon mit feiner Begleitung 
fo undefangen, als 0b nichts vorgefallen wäre, mag 
ein Bedauern verdiente. Selbſt die Eßluſt hatte fi 
wieder bei ihm eingefunden, und, fobald diefe geſiillt 
war, legte er fich fchlafen. So verftrich die Nacht. 
Am nächften Morgen wurde la Cofle mit einer ärmlis 
chen Belohnung entlaffen, und Napoleon feßte feine 
Slucht nach Philippeville fort. Hier Hatte er Mühe, 
eingelaffen zu werden: fo wenig glaubte man an eine 
verlorne Schlacht und an die Möglichkeit einer wils 
den Flucht. Als er ſich dem Commandanten entdeckt 
hatte, fand fein. Eintritt in die Feſtung zwar feine 
Schwierigfeit mehr; doch) da aud) andere Flüchtlinge 
die Aufnahme verlangten, fo war die Aufgabe, dieſe 
fo lange abzuhalten, bis er feine Reife fortfeßen würde. 
Dergeblich fendete er ihnen den Befehl zu, daß fie fi) 
entfernen folten. Da fie nicht geborchten, fo mußte 
man feine Zuflucht zur Lift nehmen. Es wurde dem. 
nach außsgefprengt, daß Kofafen im Anzuge waͤren; 
und Dies bewirfte eine augenblickliche Zerſtreuung 
der Truppen. Ohne ſich länger, als nöthig mar, in 
Philippeville aufzuhalten, wo ein längeres DBermeilen 
fogar gefährlich werden Fonnte, begab er fih über Mes 
ziered und Nocroi nach Paris, wo er, acht Lage nach 
feiner Abreife, den often Jun., Abends um 9 Uhr, uns 
erfannt anlangte, und vor dem Walafte der Grafin 
von St. Leu (ehemaligen Königin von Holland) abs’ 
fiieg, die Tuilerieen ſichtbar vermeidend. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 
XIV. 


E. Valerius Diocletianus. 


N. Bemerkung eines Alten, „daß ein tüchtiger Mann 
im: Kampf mit einem widrigen Geſchick ein der Goͤt⸗ 
ter wuͤrdiges Schaufpiel ſey,“ drängt fih, Ein Mal 
über da8 andere, Demjenigen auf; der die Erfcheinungen 
der Roͤmerwelt nicht bloß mit dem Auge des Verſtandes, 
fondern auch mit einem gefühlvollen Herzen auffaßt. Mäns 
ner, wie die Imperatoren Yurelian, Taeitug, Probus und 
Carus, untergehen zu fehen, ift für Menſchen ſelbſt dann 
noch fchmerzhaft, wenn man volfommen begriffen hat, 
was ihren Untergang unvermeidlich) machte. . Dafür 
aber ift auch nichts erfreulicher, als auf einen Charak—⸗ 
ter zu floßen, der, von dem Schieffal auf den Gipfel 
irdifcher Hoheit geführt, den Vorſatz faßt, fein Gefchick 
su beherrfchen; feine Rettungsmittel nicht bloß in feis 
nem Muthe, fondern auch in feinem DBerftande zu fürs 
chen; die Beziehung, im welcher er zu einem großen, 
ungefchlachten Neiche ſteht, aufs Schärffte aufsufaffen; 
Journ. f. Deutſchl. VILBE 48 Heft. Dd 
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und feine Stelluug fo zu nehmen, daß Das, wag feine 
Vorgänger zu Boden geworfen hat, ihn durchaus nicht 
erreichen kann. 

Ein folcher Charafter war Diocletianuß: einer 
der größten Menfchen, welche die Erbe je getragen hat. 

Kennte man alles, was zur Ausbildung dieſes 
Mannes beigetragen hat, fo würde man den Stoff zu 
einer höchft anziehenden Lebensbefchreibung haben. Zwar 
fehlt es dazu nicht ganz an Materialien; allein fie lie: 
gen da, tie die Trümmer eines Niefenbildes, das fich 
nicht volftändig wieder herftellen läßt, weil e8 an dem 
einen oder dem anderen Gliede fehlt. Beinahe gänz- 
liche Dunfelheit ruhet auf der erften Ausbildung diefeg 
ausgezeichneten Sjmperators, welcher, eben deswegen, 
wie die Pallas aus Jupiters Kopfe, in die Gefchichte 
des vrömifchen Neiches eintritt: ein vollendeter Mann, 
der vollfommen weiß, was er will und kann, alle feine 
Mittel in Bereitfchaft hat, und mit einer Feinheit zu 
Werke geht, worin er den Detavius übertrifft, ohne 
daß fich begreifen läßt, wie fein Zeitalter dazu mitge- 
wirft habe. Er, ber Sohn eined Dalmatiers, der in 
dem Haufe des Senators Anulinus Sflavendienfte ver: 
richtet hat; Er, an deffen Bildung nie etwas gewens 
det ift; Er, der fich, wie fo viele feines Standes, in 
die militärifche Laufbahn geworfen hat, weil fie allein 
zu Augzeichnung führte; Er, der fo gluͤcklich geweſen 
ift, die Aufmerkfamfeit feiner Vorgefegten auf fich zu 





*) Seines Vaters Name war Docks oder Dioeles, dem er 
die römische Endung Diocletian gab. 


ziehen, nnd von ihnen in einem Alter, wo Andere aus 
Mangel an DVerdienft unbemerkt bleiben, zur Statthals 
terfchaft von Möfien, zu den Ehren des Conſulats und 
zu dem wichtigen Oberbefehl über die Wachen des Pas 
laftes befördert zu werden: — Er muß allerdings Ei; 
genfchaften befeffen haben, welche die Natur nur ihren 
gieblingen gewährt: Eigenfchaften, welche feldft die Ach» 
tung Derer gebieten, die, weil fie nur mis fich bes 
fchäftige find, über alle Achtung hinaus feyn möchten. 
Wäre er nichts weiter gewefen, als ein Aurelian, ein 
Probus, ein Carus, fo würde er die Jmperator- Bahr 
befchrieben haben, wie Diefe: allein da er mit der Ents 
fchloffenheit eines Soldaten die Umficht eines Staates 
manns verband, fo fand er nichts Neisendes in dem 
Shirren:Gefhäft, das feine Vorgänger geübt hatten; 
und nur darauf bedacht, mie er die Ruhe des Neiches 
im Aeußern, wie im Innern, ſichern möchte, ſchuf er 
fi) feine Werkzeuge gerade fo, mie er fie für feinen 
Zweck bedurfte. 

Das Bewundernswürdigfte an Dioclefianus war 
die Wahl feines Collegen. Gie hing gang von 
ihm ab. Indem er es nun in feiner Gewalt hatte, 
unter den Sührern des römifchen Heeres Jeden zu waͤh— 
len, der ihm der Brauchbarfie fihien, traf feine Wahl 
nicht Den, der die meifte Aehnlichfeie mit ihm hatte, 
fondern gerade Den, der als fein Gegenfaß betrachtet 
werden fonnte. Dies war Marimian, ein roher 
Krieger, der fich von einem illyrifchen Bauer durch feine 
perfönliche Tapferkeit zu den erfien Militär Aemtern 
empor geſchwungen hatte, den Krieg als Handwerk trieb, 
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vor feinen Folgen erfchraf, und jedem Mitleid unzugaͤng⸗ 
ih mar. Ein folder Mann mochte unter denen Um: 
ftänden, worin das Nömerreich fich befand, fogar noths 
wendig ſeyn: aber feinen größten Werth erhielt er im; 
mer durch das Verhältniß, mworein er zu dem Diocletian 
frat, deffen Ergänzung er war. Dies wurde felbft von 
den Zeitgenoffen fo lebhaft empfunden, daß die Benen— 
rungen von Jovius und Herfulius, womit fie die 
beiden Sjmperatoren beehrten, ihren Urfprung nur der 
Anfchauung verdanken Fonnten, die man von dem Erz 
gänzenden in den Charafteren Beider hatte *). Daß 
dabei jeder Vortheil auf Seiten des Dioclefianug war, 
verfieht fi wohl von felbft; denn, wenn die gebildete 
Geifteskraft fi) auch eben fo von der rohen Gemüthss 
fraft angezogen fühlt, wie diefe von jener: fo liegt es 
doch in der Natur des Menfchen, daß jene dag leitende 
Brincip bleibt, indem dies ihre urfprängliche Beftims 
mung ift. 

Diocletian fcheint ſogar nad) einer Theorie zu 
Werke gegangen zu feyn, welche feinen übrigen Mit 
bürgern volfomnen fremd war. As ihm nämlich 
das Bedürfniß des Reichs die Anfielung von zwei Caͤ— 
farn zu erfordern ſchien, und er mit feinem Collegen 
über die Idee felbft einig geworden war, traf er feine 





*) Kirchenfchriftfteller haben dem Diocketianus zwar ſehr 
häufig den perfönlichen Muth abgeſprochen; aber auf eine folde 
Belhuldigung einzugehen bei einem Manne, der feine Erhebung 
dem Soldaten Handwerf verdanfte, fällt ſchwer. Unftreitig befaß 
er nicht die wilde Tapferkeit des Maximian. Dafür aber hatte 
er defto mehr Geiſtesmuth. 
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Maaßregeln fo, daß der rohere Galerius, der ſeines 
Urſprungs ein Viehhirt war, ihm ſelbſt, der gebildetere 
Conſtantius Chlorus hingegen, welcher aus einer 
angeſehenen Familie abſtammte, dem Maximian uns 
tergeordnet wurde. Man ſieht hieraus, wie ſehr es 
ihm darauf anfam, die wilde Gemuͤthskraft ſeines Col- 
legen in die engſteu Schranfen einzufchließen, welche zu 
erfinnen waren. Geltfam mochte diefe Drganifation 
feyn; aber fie war zugleich nothwendig, und die ein— 
zig mögliche in einem Neiche, das vermöge feiner wei— 
ten Ausdehnung ſich durchaus nicht mit guten organi—⸗ 
fhen Gefeßen vertrug. Eine Theilung deffelben folgte 
daraus eben fo wenig, als eine Ablagerung der Suverd- 
netät. Diefe war und blieb in dem Diocletian centraks 
fire; und fo ſehr war Er der lebendige Geift der ganzen 
Kegierung, daß ohne feinen Befehl nichts unternom— 
men werden durfte. Das Reich war mefentlich in das 
öftliche und das weſtliche getheil. Dort mwaltete Dio> 
cletian von Nifomedien aus, welches als der Mittek 
punft von TIhracien, Aegypten und den reichen Provin— 
gen Aliens betrachtet wurde. Hier führte Marimian 
das Regiment von Mailand aus in dem Umfreife von 
Stalien und Afrifa. Die Vertheidigung Galliens, Spas 
niens und Britanniens war dem Conftantius Chlorug, 
die der illgrifchen Provinzen dem Galerius anvertraut. 
Welche firenge Unterordnung Diocletian forderte, da: 
rüber werden fich weiter unten die Belege finden laſſen. 

Voll von der Ueberzeugung, daß ein unumfchränf: 
tee Staatschef, der für fein Gefchäft die nothwendige 
Sicherheit finden will, gegen befchüßgende Formen 
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nicht gleichguͤltig ſeyn duͤrfe, war Er es, der zuerſt 
das Ceremoniel der aſiatiſchen Hoͤfe in Europa ein— 
führte. Ale feine Vorgänger hatten ſich als Impera—⸗ 
toren mit dem Purpurmantel begnügt, der fie hinläng- 
lih von den Senatoren unterfchied, als melde fich 
auf einen Streifen von Purpur befchränften, womit 
ihr Kleid befegt war. Er hingegen wagte ed, das 
Diadem der perfifchen Könige aufzuſetzen: ein breites 
Band mit Perlen befegt, weldyes das Haupt des Mo; 
narchen umgab. Außerdem kleidete er fih in Seide 
und Gold; und nicht ohne Unmillen bemerfte man, 
daß felbft feine Schuhe mit den Foftbarften Edelfteinen 
geziert waren. Ein Staatschef, der durch einen folchen 
Anzug zu gebieten gedachte, konnte nicht fo zugänglich 
feyn, mie feine Vorgänger e8 gemwefen waren. Mit 
fogenannten Schulen von Hausbeamten waren die Zus 
gänge zu dem Palafte bewacht, und das Innere deffel- 
ben der ängftlichen Wachfamfeit Verfchnittener anver⸗ 
frau. Schwer war e8, Zutritt zu gewinnen; wer aber 
Hinzugelaffen wurde, mußte, nach der Gitte des Oſten, 
die Goͤttlichkeit feines Herrn und Meifters fußfälig 
anbeten. Nicht daß eine Findifche Eitelkeit den Diocle- 
tian zu dieſer Einrichtung vermocht hätte; er mar da; 
von frei. Aber er Fonnte aus kaufend Erfahrungen 
wiffen, daß, wer als unumfchränfter Suverän mit eis 
niger Sicherheit daftehen will, fih den Blicken der gros 
Ben Menge entziehen und der Einbildungsfraft derfelben 
durch ungewöhnlichen Glanz gebieten muß. Der Des: 
potismus hatte fich auf diefe Weife mit den Formen 
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vermaͤhlt, die ihn allein beſchuͤtzen konnten; jaber man 
darf auch nicht vergeffen, daß er aus fich felbft nicht 
länger ein Geheimniß machen fonnte. Unſtreitig hatte 
Detavius durch feine DBefcheidenheit und Herablaffung 
diefelbe Sicherheit gefunden; allein indem fein Betragen 
zulegt nur von Heuchelei und Verftelung ausging, 
war Diocletian nur um fo mehr entichuldigt, wenn er 
die unbegraͤnzte Macht römifcher Smperatoren öffentlich 
zur Schau trug; denn die Zeiten republifantfcher Sitte 
waren dahin bis auf die fchmwächfte Erinnerung, Wie 
Diocketian felbft, fo mußten aud) feine Gehülfen, Mas 
gimian fo wohl, als die beiden Caͤſarn Galerius und 
Conftantius Ehlorus, fürmlid) Hof halten. Daß das 
durch die Laft der öffentlichen Auflagen nicht menig 
vermehrt wurde, ift Teiche zu begreifen. Inzwiſchen ers 
feheinen die Klagen, welche hierüber geführte wurden, 
fehr übertrieben, 

So verhielt e8 fih mit den Veränderungen, welche 
Diocletian in das Weſen der römifchen Regierung 
brachte. Sm Ganzen blieb ihr Charakter, was er ims 
mer gewefen war. Nicht fomwohl die Ausbildung des 
inneren Reiches, als die Befchügung deſſelben wider 
die Angriffe der Ausländer, war der Gegenftand ihrer 
Sorge und ihrer Anftrengungen. Wie eg feheint leitete 
Diocletian mehr, als daß er felbft unmittelbaren An» 
theil an den Begebenheiten genommen hätte. Maxis 
mian war am anhaltendften in Afrifa befchäftigt, wo er 
maurifhe Nationen befriegte, die, nach dem Beifpiel 
der Germanen, die römifchen Provinzen im Außerften 
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Weſten angefallen Hatten. Vorher hatte er in Gallien die 
Baganden *) zur Ruhe gebracht: ein Heer von leibeis 
genen Bauern, welche ſich gegen ihre tyrannifchen Herren 
empört hatten. Seine Mittel waren überall diefelben: 
unerbittlihe Strenge und furchtbare Todegftrafen. Se 
mehr Diocletian ihn von diefer Seite fannte, deſto 
mehr eilte er, den fanften Conftantius Chlorus an 
feine Stelle zu bringen, und diefem gelang ed, Britans 
nien, welches durch Marimians Schuld für dag Rh 
merreich verloren war, wieder zu erobern. 

Die Umpftände, unter welchen dies gefchah, waren 
von fo außerordentlicher Art, daß es die Mühe belohnt, 
fie ing Gedächtniß zurückzurufen, gefchähe es auch nur, 
um zu zeigen, wie am Schluffe des dritten Jahrhunderts 
unferer Zeitrechnung Britannien von einem außerordent- 
lihen Manne aufgefaßt und benutzt wurde. 

Durd die Entfchloffenheit des Probus in ihre al 
ten Wohnfige zurückgefchleudert, hatten fih die Frans 
fen in die Geeräuberei geworfen. Auf leichten Fahr; 
zeugen beunruhigten fie, von der nordmeftlichen Küfte 
Deutfchlands aug, die ihnen zunächft gelegenen Beftand- 
theile des Roͤmerreichs; am meiften Gallien. Ihren 
Zerfiörungen Einhalt zu thun, fohien es nöthig, eine 
Slotte zu bauen. Sie wurde in dem Hafen von Gef: 





*) Dies Wort, in der Bedeutung von Nebellen, war in 
Franfreich bis zum ı5ten Jahrhundert gäng und gebe. Man hat 
es abgelettet von Bagad, einem Keltifhen Worte, ‚das fo viel be 
deutet, ald tumultuirende Verfammlung. 
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ſoriacum, dem gegenwaͤrtigen Boulogne, verſammelt, 
und Maximian uͤbertrug den Oberbefehl uͤber dieſelbe ei— 
nem feeserfahrenen Batavier, welchen die roͤmiſchen Ges 
ſchichtſchreiber Karaufius nennen *). Karaufius erfüllte 
feine Beſtimmung; doch nur zu feinem Vortheil, indem 
er die räuberifchen Franken ungeftört durch den Canal 
sehen ließ, und fie nur dann angriff, wenn fie mit 
Beute beladen zurückfehreen. Anftößig, gefährlich fogar 
durch feinen Reichthum, ſollte er zur Verantwortung gezogen 
werden, als er den rafchen Entfchluß faßte, mit feinen 
Schaͤtzen nad) Britannien überzugehen. Durch Aufopfe: 
rung eines Theils feiner Neichthümer wurde es ihm 
leicht, die auf diefer Inſel befindlichen Legionen und 
Hülfstruppen für fich zu gewinnen; und von ihnen 
zum Sjmperator ausgerufen, nahm er mit dem Purpue 
den Titel eines Auguſtus an, und bildete auf dicfe 
Weiſe den Nebenbuhler und Gegner von Diocletian 
und Marimian. Gefchügt durch) Britannieng Lage, 
trat er, als Seeräuber, an die Stelle der Franfen mit 
um fo größerer Sicherheit, da er im Befiß von Gef 
foriacum geblieben war. Geine Floften verbreiteten 
in Furger Zeit den Schrecken feines Namens big jen- 
feit8 der Säulen des Herkules; und von den Franken 
unterflüßt, deren Feind er zu feyn aufgehört hatte, 





*) Da Karauſius unfireitig zu den Völfern deutſchen Stam: 
mes gehörte, bei welchen alle Namen Charafterbegeichnungen waren : 
fo ift nicht unmwahrfcheinlich, dag fein wahrer Name Garaus oder 
Kehraus war: 
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wurde e8 ihm um fo leichter, im Inneren feines Reiches 
foiche Anftalten zu treffen, daß er die Ausficht auf eine 
lange und glücliche Regierung gewann. Dies dauerte 
bereit8 ing fiebente Jahr, als Conftantiug Chlorus den 
Auftrag erhielt, Britannien wieder zu erobern. Mit nicht 
geringem Aufwande von Kräften wurde der Widerftand 
überwunden, welchen Gefforiacum leiftete. Von jest an 
im Beſitz eines Hafens und einer Flotte, traf Conſtan⸗ 
tius Chlorus Anftalten zu einer Landung, Doch ehe 
er damit zu Stande fommen fonnte, wurde Karaufius 
von feinem erften Minifter Alectus ermordet, der fogleich 
an feine Stelle trat. Durch dies Ereignig war der 
Kampf feinem Ziele näher geführt. Alectus befaß nicht 
die Charafterfiärfe feines Vorgängers. Amar ftellte er. 
der gallifchen Flotte eine andere entgegen, welche ihre 
Station bei der Inſel Wight erhielt; allein indem die 
Gallier einen ftarfen Nebel benußten, fegelten fie von 
der Mündung der Seine neben der brittifchen Flotte 
vorbei, und landeten glücklich an. Britanniens Weftfüfte, 
wo ihr Anführer Asklepiodatus fogleich feine Schiffe 
verbrennen ließ. Alectug, weldyer in der Nähe von Lon⸗ 
don den Angriff des Conftantius erwartete, ſah ſich zu 
einem Marfch nach der Weftfüfte genöthigt. Er trat 
denfelben zahlreich genug an, um die Gelandeten ins 
Meer flürzen zu koͤnnen; doch, indem er ihn übers 
eilte, verlor er den beften Theil feiner Kräfte. Askle— 
piodatus trug fein Bedenken, ihm eine Schlacht zu lies 
fern; und, diefe ward entfcheidend durch den Tod des 
Alectus. Schon war Sener auf dem Marfch nach £on- 
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don, als Conſtantius an der Kuͤſte von Kent landete 
und auf lauter gehorſame Unterthanen ſtieß, welche ſich 
gluͤcklich ſchaͤtzten, mit dem Reiche aufs Neue vereinigt 
zu werden. So wurde Britannien wieder gewonnen; 
und fo zeigte ſich, daß deſſen Inſular-Lage, wie vor 
theilhaft fie auch feyn möge, nur in Verbindung mit 
anderen Umftänden eine befchügende Kraft ausübt. 
Fortdauernd mit der Vertheidigung des Reiches be; 
ſchaͤftigt, unterließ Diocletian nicht von Dem, was eis 
nen fo großen Zweck befördern Fonnte. Im Oſten 
wurde von Aegypten bis nach der Gränge des perfifchen 
Reiches eine zufammenhangende Kette von Lagern errich— 
tet, welche leicht zu vereinigen waren, und die Städte 
Antiochien, Emefa und Damascus bildeten für diefe 
Truppen die Waffenpläge. Bon der Mündung des Rheins 
bis zu den Ausflüffen der Donau wurden die alten La- 
ger und Feflungswerfe von Neuem errichter, Hiermit 
nicht zufrieden, bot Diocletian alle Künfte der Politik 
auf, Barbaren, welche nicht durch die Waffen befiegt 
werden Fonnten, unter fich zu entzweien; und dies ge 
lang fo gut, daß Gothen, Vandalen, Burgundier, Ge: 
piden und Alemannen fi) unter einander zerftörten. 
Wurden die Gränzgen des Reiches dennoch angefallen, fo 
fparte Diocletian fein Anfehn für die Gelegenheiten auf, 
wo es Entfcheidung brachte. Auf den Schultern der 
beiden Eäfarn lag die Hauptlaſt. Galerius, welcher 
höchft wachſam mar, vertheidigte die Ufer der Donau 
ohne große Mühe. Schwerere Kämpfe hatte dagegen 
Eonftantins mit den Alemannen und den Zranfen zu 
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beſtehen, welche mehr als Einmal die Graͤnze uͤberſchrit⸗ 
ten. So verfloſſen die erſten zehn Jahre von Diocle— 
tians Regierung. 

Nichts lag dem Imperator mehr am Herzen, als 
Rache an den Perſern zu nehmen, deren Betragen ge 
gen den Balerian noch immer im Angedenfen war. Um 
den Erfolg eines fo gefährlichen Feldzugs zu fichern, 
gab er ſchon im dritten Jahre feiner Regierung Arme- 
nien an den jungen Tiridateg, den Sohn des ermorde, 
ten Chosroes, zurüf. Zwar befanden fich die Perfer 
noch im Beſitze von Armenien; aber die Umftände hat 
ten fich feit der erften Wiebereroberung weſentlich ver 
ändere. Auf der einen Seite firitten Sapors Nachkom⸗ 
men um den Thron, fo, daß Verfien in einem Bürger 
friege befangen war; auf der andern hatten Gapors 
Statthalter in Armenien die Bewohner diefes Landes 
durch Auflagen und Frohnen erfchöpft. Kaum hatte 
fi) alfo Ziridates an den Gränzen des väterlichen 
Reiches gezeigt, als ihm Alles zufic. Doch der Krieg 
zswifchen Sapors Söhnen hatte nur alu bald feine 
Endfchaft erreicht; und indem Narfes, zu deffen Bor: 
theil der Streit ausgefallen war, die ganze Kraft feines 
Königreiches gegen Armenien richtete, ward Tiridates 
aufs Neue vertrieben. 

So fanden die Sachen, als Dioeletian, um die 
in Aegypten ausgebrochenen Unruhen beizulegen, gegen 
Alexandrien marfchirte, wo ein gemiffer Achilleus die 
Sahne der Empörung aufgepflanzt hatte. Die Erobes 
rung diefer Stadt Foftete nicht weniger, als acht Mos 
nate; und als fie endlich erfolge war, ftarben mehrere 


— 409 — 


Tauſend Einwohner unter dem Schwerte der Sieger. 
Ein noch) ſchrecklicheres Schickfal hatten die Städte Bu- 
firig und Koptos, die, weil fie an der Empörung Ale 
gandriens Theil genommen hatten, dem Erdboden gleich 
gemacht wurden. Auf Feine andere Weife glaubte Dios 
cletian, wie menſchlich er auch fonft zu fühlen pflegte, 
gegen ein Volk verfahren zu dürfen, dag, unempfindlich 
gegen Güte, nur für die Furcht empfänglich war, 
Gleich) nad) Beendigung des aͤgyptiſchen Krieges, 
wurde der Feldzug gegen die Perfer eröffnet, indem we⸗ 
der Klugheit, noch Ehre, dem vömifchen Imperator ges 
ftattere, die Sache des armenifchen Königs aufzugeben. 
Den Dberbefehl vertraute Diocletian feinem Schwieger⸗ 
fohn Galerius, der von den Ufern der Donau nad) de 
nen des Euphrat verfegt wurde. Vereinigte mit Tirida— 
tee, drang Öalerius in Perfen ein. Sn den Ebenen 
Mefopotamiens wurde mit wechfelndem Erfolge geſtrit— 
ten, bis in der dritten Schlacht der römifche Feldherr 
auf eben dem Boden, wo Crafjus gefallen war, bie 
volftändigfte Niederlage erlitt: eine Niederlage, die ihm 
feine andere Wahl ließ, als mit Lebensgefahr über den 
Euphrat nach Antiocyien zurückzugeben, wo Diocletian, 
umgeben von einem zahlreichen Heere, feinen Hof hielt. 
Wie Diocletian die Nachricht von der Niederlage em⸗ 
pfing, läße fi nicht fagen; aber zuverläffig ift, daß er, 
fobald der Feldzug von ihm felbft angetreten werben 
mußte, fein Bedenfen trug, feinen eigenen Schwieger: 
fohn zu befchimpfen. Eine längere Strecke Weges mußte 
diefer, von Antiochien aus, den Wagen des Kaifers zu 
Fuße begleiten. Jetzt erfi erfolgte die Ausſoͤhnung por 


ben Augen des Publifums. Galerius erhielt den Befehl 
über 25,000 Mann augerlefener Truppen, welche ent: 
weder Slyrier, oder in Gold genommene Gothen wa—⸗ 
ven; und während Diocletian an den Grängen Syriens 
zurückblieb, drang fein Schwiegerfohn aufs Neue über 
den Euphrat vor, wiewohl er dies Mal Armeniens Ges 
birge den Ebenen Mefopotamiensd vorzog. Der Erfolg 
war fo glänzend, daß er alle Erwartungen übertraf; 
denn, zur Nachtzeit überfallen, litten die forglofen Pers 
fer eine der furchtbarften Niederlagen, die, nachdem ihr 
ganzes Lager mit den Weibern ded Königs in die 
Hände des Siegers gefallen war, nichts anderes übrig 
ließ, als eine Friedensunterhandlung. Bald erfchien ein 
perfifcher Gefandter in dem Lager des Galeriug, der ihn 
mit barten Worten an den Diocletian verwies. Ein 
gewiffer Sicorius Probus erhielt den Auftrag, mit dem 
Könige von Perfien abzufchließen,; und nad) kurzen 30» 
gerungen bemilligten die Perfer: 1) den Aboras oder 
Arares (einen Fluß, der fih unter den Mauern von 
Singara hin bei Eircefium in den Euphrat ergießt) als 
Graͤnze zwifchen den beiden Reichen, fo daß Mefopotas 
mien eine vömifche Provinz ward; 2) die Abtretung von 
fünf Provinzen jenfeits des Tigris an die Römer; 3) 
Armenien für den Ziridates; 4) die Abtrefung Sberia’g, 
eines zwar unfruchtbaren, aber wegen der\ engen Paͤſſe 
des Derges Caucaſus für die Vertheidigung des Reichs 
gegen die Sarmaten vortrefflich gelegenen Landes, an 
die Nömer. Dies war der inhalt des Friedensvers 
trags, in welchem die Perfer die Ueberlegenheit der Ros 
mer anerkannten, und welchen fie bis zum Tode des 
Tiridates hielten. 
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Nach dem Abfchluß diefes Friedens glaubte Div» 
cletian auf einen anhaltenden Ruheſtand rechnen zu koͤn⸗ 
nen. Bergnügt Eehrte er nach Nifomedien, feinem Liebs 
lingsaufenthalt, zurüd. Der längeren Anfirengung über; 
drüffig, Harte er zwar ſchon jegt den Gedanken an eine 
feierliche Entfagung gefaßt, und Anftalten zur Errich» 
tung eines glänzenden Landſitzes in feinem Geburtslande 
getroffen; da aber der Bau feiner Vila noch menig 
vorgerückt war, fo verfloffen. noch mehrere Sjahre big 
zur Ausführung feines Vorhabens. Er felbft mochte 
e8 merkwürdig finden, daß er, während einer achtzehn; 
jährigen Regierung, die Hauptftadt feines Neiches nie 
gefehen hatte *); und fo kam ihm der Gedanke, nach 
dem Beifpiele Aureliand und anderer Imperatoren, eis 
nen Triumphzug in Rom zu halten, an welchem fein 
College Marimian Theil nehmen folte. Wirklich ers 
folgte derfelbe im Jahre 303: nicht fo merfwürdig durch 
Pracht und Glanz, als durd) den Umſtand, daß er der 
legte war, der zu Rom gehalten wurde, theild weil die 
Smperatoren nicht länger fiegten, theils weil Rom felbft 
aufhörte, die Hauptftadt des Neiches zu feyn. 

Zwei Monate vermweilte Diocletian in Rom. Er, 
der in der Roͤmerwelt gleich einem Zauberer daftand, 
fonnte fich nicht wohl befinden in einer Stadt, wo ein 
frecher Pöbel ihm eben fo anflößig war, als ein ſtol⸗ 
ger, von den Berdienften der Vorfahren beraufchter, 
Adel; an den Sflavenfinn des Drients gewöhnt, fühlte 





*) Es if fogar zweifelhaft, ob Diocletlan Nom jemals vor 
feinem Zriumphzuge geſehen habe. 
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er ſich verſetzt in eine Welt, die nur feine Galle reiste. 
Unftreitig ſchaͤtzte er fich glücklich, feine Maaßregeln 
von je her fo genommen zu haben, daß er die Achtung 
des römifchen Pöbels eben fo gut entbehren konnte, als 
die Liebe des römifchen Senats, DVerabredet wurde, daß 
er an einem beftimmten Tage, befleidet mit den Augzeichs 
sungen der Conſul⸗Wuͤrde, in dem Senat erfcheinen ſollte; 
doch ſchon dreizehn Tage vorher verließ er die Haupfs 
ftadt des Reiches, um nad) Nifomedien zuruͤckzukehren, 
fehr richtig fühlend, daß es zwifchen ihm und dem vos 
mifchen Senat fein Berhältnig gab, das einen Werth 
gehabt hatte. Durch ihn war es dahin gefommen, daß 
das Wort Imperator in einem gang andern Sinne ge- 
nommen werben mußte, als bisher. Es bezeichnete 
nämlic) nicht länger den Oberfeldherrn, der, welche 
Macht er auch ausüben mochte, niemals aufhörte, ein 
römifcher Bürger zu feyn; es bezeichnete vielmehr dem 
Suverän, und der Nebenbegriff eines Herrn (ein Se 
benbegriff, twelchen die erfien Imperatoren aufs Sorgs 
fältigfte entfernt hatten) Elebte fo fehr daran, daß er 
fi nicht davom trennen Tief. Standhaft hatten alle 
bisherigen Imperatoren den Königstitel von fich gewie— 
fen, weil er fie ald Nachfolger des Romulus oder des 
Zarquinius dargeftelt Haben würde; bei dem allen war 
der Imperatortitel bis auf Diocletiang Zeiten unbeffimme 
geblieben, und nur die Einführung des am perfifchen 
Hofe hergebrachten Ceremoniels hatte eine Auszeichnung 
bewirfen fönnen, bie, indem fie den Staatschef zu eis 
ner unerreichbaren Höhe erhob, ale feine Mitbürger zu 
feinen Unterthanen machte, und felbft dem üblichen 

Bei⸗ 
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Beiworte der Goͤttlichkeit dag Lacherliche nahm. Wie 
hätte nun der Schöpfer diefer neuen Ordnung der Dinge 
fic) durch die Annahme der EConful: Würde nicht 
zu befchimpfen glauben folen! Er Eonnte die Römer 
eben fo wenig verftehen, als von ihnen verftanden wers 
den; und vielleicht war dag, mas nad) Aurelians Er; 
mordung für den Senat geſchah, noch in allzu 
frifchem Andenken, als daß es nicht zur Vernichtung 
des Zaubers hätte hinwirken folen, den Diocletian zu 
verbreiten liebte. 

indem Diocletian die ilfytifchen Provinzen bereis 
fete, wurde er von einer Krankheit befallen, twelche feis 
nem Leben ein fchnelles Ende zu machen drohete. Go 
abgefchwächt war er, daß er in einer Sänfte nad) Wi» 
fomedien getragen werden mußte. Gelbft nach feiner 
Ankunft an diefem gefunden Orte dauerte die Krank 
heit fort. Den ganzen nächften Winter war er unzu— 
gänglich und unfichtbar,; und als fich mährend diefer 
Zeit die Nachricht von feinem Tode verbreitete, war 
die Beftürzung darüber fo groß, daß am meiften aus 
ihr Hervorging, welchen Werth man auf feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit legte, fobald von der Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe die Rede war. Zivar wurde er von feiner Krank; 
heit befreietz als er fich aber am ıflen März des Zah: 
res 305 den Blicken des Volkes zeigte, erfchien er fo 
blaß und abgemattet, daß man Mühe hafte, ihn wies 
der zu erkennen. Länger als ein Jahr zwifchen der 
Sorge für die Wiederherftelung feiner Gefundheit, und 
der für die Erhaltung feiner Würde getheilt, hielt er 
den Augenblick für gefommen, wo er Diefen befchmwerlis 

Journ. f. Deutſchl. VIL BD. 4 Heft. ER 
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chen Kampf beendigen muͤſſe. Das roͤmiſche Reich ließ 
ſich nicht von dem Siechbette aus regieren. Dazu kam 
unſtreitig jener Ueberdruß, welcher eine Folge allzu gro— 
Ber Zuruͤckgezogenheit und Vereinzelung iſt: ein Ueber: 
druß, der fich am Feichteften bei folhen Monarchen eins 
fielle, die, wie Diocletian, um volle Sicherheit zu fin 
den, auf die Kiebe verzichten und ficy mit langmeiliger 
Bewunderung begnügen müffen. Feft fiand alfo fein 
Vorſatz, die längft beabfichtigee Entfagung nicht länger 
zu-verfchieben, den Weberreft feiner Tage in einer ehren: 
vollen Ruhe zu verleben, und. feinen jüngeren Gehülfen 
die Bühne der Welt zu überlaffen. 

Eine halbe deutfche Meile von Nifomedien, in eis 
ner geräumigen Ebene, gefchah die Abdankung auf einem 
hohen Throne, von welchem aus Diocletian, in einer 
Rede vol DVerftand und Würde, dem Volfe und dem 
Heere feinen Entfhluß mittheilte. Der Imperator legte 
vor den Augen der erflaunten Zufchauer den Purpur ab; 
und waͤhrend diefe noch gafften, fuhr er in einem be 
deckten Wagen durch Nikomedien nach der dalmatifchen 
Küfte, wo fein Landſitz fertig geworden war. Er hatte 
ein Alter von neun und funfzig Jahren erreicht, als dies 
sefhah. Die lebten neun Jahre feines Lebens brachte 
er im Privatftande zu, ohne feinen Entfchlug auch nur 
einen Augenblick zu bereuen. Galona war der Name 
des Landſitzes, der für ihn errichtet war, und bier lebte 
er mit einer Einfalt, welche durch die hohe Pracht fei- 
nes Palafies und feiner Gärten nur noch auffallender 
und bewunderungswürdiger wurde. Noch immer find 
Veberrefte von jenem vorhanden, und aus den Truͤm⸗ 
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mern des Palaſtes ift zum Theil die gegenwärtige Pros 
vinzialftade Spalatro erbauet. 

Schon während des römifchen Triumphs hatte 
Diocletian darauf gedrungen, dag Marimian gleichzeis 
tig mit ihm entfagen follte; und fo unbedingt war die 
Achtung, - welche diefer für feinen Collegen fühlte, da 
feine Abdanfung zu Mailand an eben dem Tage er 
folgte, an welchem Diocletian den YPurpur abgelegt 
- hatte, DMarimian zog fich nach einer Stadt Lucaniens 
zurück, wo er fein Schickſal mit aller Ungeduld ertrug, 
die von feinem heftigen Temperamente ungertrennlich 
war. Bor dem Altar des Fapitolinifchen Supiter hatte 
Diocletian ihn ſchwoͤren laffen, daß er gleichzeitig mir 
ihm ausfcheiden wolle; und wie e8 fcheint, waren feine 
Beweggruͤnde dazu nur allzu friftig. DBefreiet von den 
Teffeln, welche Diocletians überlegener Verſtand anlegte, 
fonnte Marimians milde Gemüthskraft nur zerftören; 
ber feindfelige Charakter, welchen fie in fich fchloß, 
war viel zu flarf, als daß fie irgend eine anziehende 
Gewalt hätte ausüben koͤnnen. Minder gefährlich fchien 
e8 dem Eugen Imperator, die Verwaltung des Neicheg 
den jüngeren Gehuͤlfen hinzugeben, deren enfgegenge: 
ſetzte Charaftere wenigſtens die Möglichkeit einer ge 
genfeitigen Ergänzung in ſich fchloffen. 

Bei dem allen Fonnte es nicht fehlen, daß das 
Reich, nach Dioeletians Ausfcheiden, ein Raub bürgerli; 
cher Unruhen wurde: denn ein Geift, wie der feinige, 
wird nur felten gebildet; und wenn er glaubte, daß 
Conftantius Chlorus feine Rolle übernehmen werde, fo 
lag fein erfier Irrthum darin, daß diefer Conſtantius, 
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bei aller ihm eigenthuͤmlichen Milde, feinen durchdrin- 
genden Geift hatte. Nur allzu bald nahmen die Dinge 
eine unglücliche Wendung; aber fo unerfchütterlich be 
barrte Diocletian auf feinem Entfchluß, daß, als Mia 
zimian ihn auffordern ließ, die Zügel der Regierung 
wieder aufzunehmen, feine Antwort war: „koͤnnte ich 
meinem ehemaligen Collegen den Kehl zeigen, den ich 
hier zu Salona pflange, teahrlid er würde mich nicht 
länger beftimmen wollen, fo viel Glück gegen den Ge 
nuß der Macht aufzuopfern.! In den Unterredungen 
mit feinen Freunden erklärte er fih nicht felten mit 
ungemeiner Wärme über die Leiden, welche er ald Ne 
gent ertragen hatte, „Wie oft, fagte er einmal, bringe 
es der DBortheil von vier bie fünf Miniftern mie fich, 
alles aufzubieten, was den GSuveren irre führen kann! 
In der Dereinzelung, welche feine Würde gebieter, ift 
er nur allzu fehr von der Wahrheit gefchieden; und ins 
dem er immer durch fremde Augen fiche und durch 
fremde Ohren hört, entfichen lauter falfche Bilder in 
feiner Seele. Dem Zugendhafteften, dem Verdienſtvoll⸗ 
fien unter feinen Unterthanen möchte er bie erſten 
GStaatsämter zumenden; aber wen werben fie in der 
Kegel zu Theil? Der Schwäche und dem Unverdienft, 
weil hierauf der Vortheil der Hofleute beruhet. Die be; 
fien und weifeften Fürften find ihrem Einfluffe auf eine 
Weiſe ausgefegt, daß fie ihm unterliegen 9). 4 

Sm Privarftande fuchte Dioclefian ein Glück, das 


) Histor. August. p. 223. 224. Vopiscus hatte dies aus 
den Munde feines Waters, der zu Diocletians Freunden gehörte. 
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er auf dem Throne nicht gefunden hatte; aber es iſt 
vielleicht unmöglich, vom Schickſal unberührt zu blei- 
ben, wenn man das Recht gehabt bat, auf daffelbe 
mächtig einzumirfen. Auch Diocletian empfand dieſe 
NRückwirfungen in dem Kummer, den ihm die Widers 
wärtigfeiten feiner Gemahlin und feiner Tochter verur⸗ 
fachten, fo mie in den Beleidigungen, die Licinius und 
Eonftantin fich gegen ihn erlaubten. Erbittert über fo 
viel Mißgeſchick, fand er es unftreitig nicht ſchwer, ſich 
vom Leben eben fo zu frennen, wie er fi) von dem 
Throne getrennt hatte ®). 

Sp gewiß Dioclefian ein Mann von den felten: 
fien und achtungsmwertheften Eigenfchaften war, fo ift 
doch fein Andenken nicht unbefleckt auf die Nachwelt 
gefommen; und, was am meiften zur Befchimpfung 
deffelben beigetragen bat, ift die Verfolgung der Chri⸗ 
ften, mwelche unter feiner Regierung Statt fand und für 
welche er nicht mit Unrecht verantwortlich gemacht wird. 
Eben deswegen muͤſſen wir diefen Gegenfland aufnehs 
men, nicht ſowohl zur Rechtfertigung oder Entfchuldi- 
gung Diocletiang, ald um den wahren Gefichrspunft 
feftzuftellen, aus welchem die Chriftenverfolgungen bes 
trachtet feyn wollen. 





) Nach einer fehr verbreiteten Sage nahm er fich ſelbſt 
das Leben. 


XV. 


Bon den Verfolgungen, welche die Chriften feit 
drei Jahrhunderten zu dulden hatten. 


Derfest man fie) mit einiger Umficht und Genau 
heit in die Zeiten, von welchen hier die Rede ift, fo 
macht man leicht die Entdeckung, daß die Urfache der 
BVerfolgungen, deren Gegenftand die Chriften waren, 
bei weitem mehr in diefen, als in der römifchen Negie- 
zung lag. 

Das, was wir gegenwärtig Unduldfamfeit nennen, 
fonnte nicht in dem Charafter der römifchen Impera⸗ 
foren und ihrer Statthalter ſeyn; die Größe des Reichs 
und die große Mannichfaltigkeit der fogenannten Reli» 
gionen in demfelben war dag wirkſamſte aller Hinder- 
niffe. In Wahrheit, gegen welche von alfen diefen Re 
ligionen hätte fich die Unduldfamfeit richten follen, da 
alle, wenn man bie chriftliche ausnimmt, gleich fehr auf 
dem Aberglauben gegründet waren, und gleichen An- 
foruch auf Nachficht niachten! Nie Eonnte es den roͤ— 
mifchen Imperatoren einfallen, ihre Unterthanen in allen 
heilen ihres großen Neiches zu Einer Glaubensformel 
zu vereinigen; und wofern fie nicht ganz unfinnig wa—⸗ 
ren — was ſich höchfiens von einem Caligula fagen 
läßt, der die Juden zur Aufftellung feines Bildniffes in 
ihrem Tempel zwingen wollte —: fo mußten fie, troß eis 
nem Platon, den Grundfaß annehmen, „daß wenn die 
Erfenntniß des wahren Gottes ſchwierig iſt, die Ber 
Fanntmachung bderfelben gefährlich mwird.4 Das Einzige, 
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ten, war Unterwerfung unter da8 allgemeine Gefeß, 
ohne welches dag Reich nicht fortdauern Fonnte. 

Dagegen lag nichts fo fehr in dem Charakter der 
Chriften, als diefe Unduldſamkeit. Wer indem Beſitz 
der Wahrheit ift, oder zu feyn glaube — ein Fall, in 
welchem fich jeder Religiöfe befindet —, der kann ge; 
gen Das, was ſich ihm ald Lüge barfiellt, nur Mitleid 
oder Unmwillen empfinden. Auch die Wahrheitsliebe ift 
eroberungsfüchtig, und überwindet gern alle die Hinder- 
niffe, die fich ihr entgegenftellen; und zwar um fo mehr, 
je entfchloffener fie alle Zweifel aus ihrer Nähe ver- 
bannt, je fühner fie fi auf fich felbft verläßt... Was 
Fanatismus genannt wird, mag Tadel verdienen; 
und wo diefer Fanatismus anftecfend wird, da muß 
nothwendig fehr viel gefenfchaftliches Elend ſeyn. Gleich» 
wohl ift nicht zu leugnen, daß die erfie Grundlage alles 
Fanatismus hoͤchſt achtungswerth ift, und daß ohne fie 
wenig Schönes und Erhabenes in den menfchlichen Hand: 
lungen feyn würde; denn nur da fommt dag Schöne 
und Erhabene in den menfchlichen Handlungen zum Vor: 
fchein, wo bie Idee eine folche Lebendigfeit gewinnt, 
daß fie fi) das Leben unterordnet. 

Schon hieraus iſt klar, daß im Verhältniffe des 
Roͤmerthums zum Chriftenthume die Angriffskraft auf 
Seiten des letzteren war, und daß alle Verfolgungen, 
welche von dem erfteren ausgingen, nichts anders wa⸗ 
ven, als eine nothgedrungene Dertheidigung. Es ber 
durfte unftreitig eines längeren Zeitraums, ehe dies Vers 
hältniß fo aufgefaßt werben konnte, wie es der Wahr- 
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heit gemäß war. Die furchtbare Kraft des Chriften- 
thums entging den Blicken der römifchen Regierung nur 
allzu lange, twwofern man überhaupt fagen kann, daß 
ihr diefelbe jemals Elar geworden fey. Eine Religion, 
welche, wie mir es oben ausgedrückt haben, der Ab: 
glanz des natürlichen oder göttlichen Geſetzes ift, und 
die Unterwerfung unfer das menfchliche oder gefellfchaft: 
liche Gefes durch Nachweifung der Unterordnung bdeffel- 
ben unter jenes höhere bezweckt, kann nicht anders, 
als furchtbar für eine Regierung feyn, die dem natuͤr⸗ 
lichen oder göftlichen Gefeße nicht entfpricht. Nicht, 
daß die erfien Chriften dies eben fo gedacht hatten; da⸗ 
von waren fie nur allgu weit entfernt. Aber die Sache 
findet ſich ganz von felbft dadurch, daß man eine beſon⸗ 
dere Geſellſchaft Bilder, nur für diefe lebt, dem Gtaate, 
fo viel als immer möglich, feinen Beitrag an Kraft 
entzieht, und den Zweck des bürgerlichen Dafeyns auf 
eine eigenthümliche, nicht auf eine vorgefchriebene und 
gefeßliche Weife erfüllen will, Se mehr dies nach und 
nad) im Nömerreiche überhand nahm; je flärfer bie 
Dppofition zwiſchen dem Nömer- und dem Chriften» 
thume werden mußte; je befiimmter alfo die Chriften 
als Rebellen erfchienen, welche mit den äußeren Staats; 
feinden über den Untergang des Roͤmerthums einver- 
ftanden waren: defto ernfihafter mußte die römifche Ne: 
gierung die Sache nehmen. 

Die, welche von den Verfolgungen der erfien Chri- 
ften in dem Geifte der früheften Kirchenfchriftfteller res 
den (die zum Theil felbft ein Gegenfiand diefer Verfol⸗ 
gungen waren); verſtehen fich fehr fehlecht auf die Wir, 
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kungen, welche daraus hervorgehen mußten. Nicht wie 
gemeine Srucht follte ſich das Chriſtenthum ausbreiten: 
es ſollte auf Hinderniffe ftoßen, diefe befämpfen und 
zuleßt befiegen; und indem feine Beſtimmung feine ge 
ringere war, als das Roͤmerthum zu verdrängen, darf 
das, was diefes für feine Behaupfung that, nicht fon- 
derlich in Anfchlag gebracht werden. Das Chriften, 
thum bat triumphirt, und dies muß alle Diejenigen 
befriedigen, welche Freunde. deffelben find. 

Eben deswegen aber ift das Unmwahre, was von den 
erfien Ehriftenverfolgungen ausgefagt wird, wohl zu unters | 
fcheiden von Dem, was man nicht verwerfen kann, ohne 
die Gefchichte felbft in Zweifel zu ziehen. 

Merkmürdig hierbei ift, daß der größte Gefchicht- 
fchreiber, ben wir Fennen, gegen feinen Willen, (wenn 
gleich nicht gegen feine Einfiht) eine Lüge in die 
Melt gebracht hat, welche noch immer fortdauert. Wir 
meinen den Tacitus in Dem, was er über die Bers 
folgung der Ehriften unter Nero ausfage. Nicht, als 
zweifelten wir daran, daß Nero, um den Vorwurf der 
DBrandfiiftung von fi) abzumälen, zufammengeraffte 
Staatsverbrecher, oder hoͤchſt verdächtige Landftreicher, 
auf eine auffallende Weife habe hinrichten laſſen; aber 
daß man dazu Chriften gewählt Habe, feßt Dinge 
voraus, welche weder zu den Umftänden paffen, noch 
irgend eine andere Glaubwürdigkeit für fich haben. Zu 
Nero's Zeiten war das Chriftenehum noch viel zu fehr 
im Werden, als daß man irgend eine Erbitterung ge 
sen daſſelbe gefaßt haben Fonnte; unfireitig war es 
noch nicht über den Bosporus vorgedrungen. Außer 
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dem lag nichts weniger in dem Charakter der roͤmiſchen 
Regierung, als richterliche Unterſuchungen uͤber Glas 
benslehren. Tacitus, welcher ſechzig Jahre nad) ge— 
ſchehener That den Hergang berichtete, ſtellte ihn nach 
einem bloßen Hoͤrenſagen dar; und obgleich das Ehris 
ftenthum feit den legten vierzig Fahren bei weiten mehr 
ins Licht getreten war, als zu Nero's Zeiten: fo bemeifet 
doch feine Schilderung deſſelben, daß er den fehlerhafte: 
ten Begriff davon hatte, der nur gedacht werden Fann. 
Die ganze Ehriftenverfolgung unter dem Nero gehört 
alfo in das Neich der Fabeln, obgleic) das, was wir 
davon wiflen, von einem großen MEERE her⸗ 
ruͤhrt. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Chriſtenver—⸗ 
folgung unter Domitian. Die Hinrichtung des Conſuls 
Slavius Elemeng, die Verbannung der Domitilla, 
feiner. Gemahlin, nach ber Kuͤſte von Campanien, und 
die Beſtrafung und Beraubung ihrer Freunde und An 
hbänger, hatte gewiß gang andere Beweggründe, als 
abweichende Glaubensmeinungen,; und man müßte gar 
nicht im Stande feyn, fich den Charakter eines Domi⸗ 
tian zu vergegenwaͤrtigen, wenn man von ihm anneh⸗ 
men wollte, er habe feine nächften Verwandten um jüs 
difcher Sitten willen hinrichten laſſen; denn dies war 
die Befchuldigung *). 

Dieſelbe Nachficht, welche man mit den Chriften 


*) Sueton fagt: Flavium Clementem, patruelem suum, 
contemtissimae inertiae, ex tenuissima suspicione interemit. 
V. Vita Domitian, c. 15. 
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im erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung hatte, dau— 
erte im zweiten Jahrhunderte fort. Wie hätten Impe— 
ratoren, wie Nerva, Trajan, Hadrian, Antoninus Pius 
und Marcus Aurelius waren, ſich zu einer Handlung 
entſchließen können, welche nicht bloß ihrem Charakter, 
ſondern auch allen römifchen Staatsgefegen enfgegen 
getvefen feyn würde! Ueber das Verhältniß des Chri⸗ 
ſtenthums zu dem Roͤmerthume in den Zeiten des Tra- 
jan giebt nichts fo beftimmte -Auffchlüffe, als der Brief: 
wechſel des jüngeren Plinius mit diefem Imperator. 
Plinius, ein Mann, der feit feinem neungehnten Jahre 
in den roͤmiſchen Gerichtshöfen thatig- geweſen ift, und 
als Senator für fich bat, daß er die Gefeße des Staats 
gekannt haben muͤſſe — Plinius, als Statthalter nach) 
Bithynien verfest und in die erſte Bekanntſchaft mit 
Ehriften eingeführt, weiß nicht, wie er fich bei den Ans 
flagen verhalten fol, die man gegen diefelben vorbringt, 
und bittet feinen Suverän um Verhaltungsbefehle.. Was 
thut nun Trajan? Er felbft weiß nicht, was er von 
dem neuen Verbrechen halten fol; doch, anſtatt eine uns 
menſchliche Strenge zu empfehlen, trägt er feinem Gtaft: 
halter auf, mehr Sorge auf die Befchüßung der Un- 
fehuldigen, als auf die DBerfolgung der Schuldigen zu 
richten. Es läßt fi) annehmen, daß unter der großen 
Anzahl von Chriften, welche e8 um diefe Zeit in den 
aftatifchen Provinzen gab, ſich Individuen von Höchft 
unfittlichem Charafter befanden, und daß fie, als folche, 
der öffentlichen Ahndung nicht entgingen; in diefem 
Sale waren es aber nicht die Chriften, fondern die 
Verbrecher in den Chriften, was man beſtrafte; in den 
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Staatsgeſetzen wurde um ihrentwillen nicht bie Eleinfte 
Aenderung getroffen. Selbſt die Regierung des wilden 
Commodus ging ohne alle Verfolgung für fie vorüber; 
und fo darf man behaupten, daß fie zwei Jahrhunderte 
hindurch, als Sefte, die in ihren religiöfen Anfichten 
von dem Hergebrachten abwich, nicht dag Mindefte ge 
litten haben. 

Ehe nun von dem dritten Sahrhunderte die Rede 
ift, fen e8 erlaubt, eine allgemeine Bemerfung vorans 
zufchicefen, welche zur Aufklärung der Erfcheinungen 
nicht nur der Vergangenheit, fondern felbft der Gegen: 
wart beitragen fann. Es ift folgende: Jede dee, 
welche vermirklicht werden fol, kann eg nur dadurch 
werden, daß fie fih in Begriff verwandelt; denn nur 
in dieſer Verwandelung bietet fie der großen Menge 
fih als etwas dar, defjen fich diefe bemächtigen Fann. 
Durch eben diefe Verwandelung aber entfagt die Idee 
ihrem Wefen, und verliert an Reinheit, was fie an Vers 
förperung gewinnt. 

Das Chriftenthum, feinem erſten Urfprunge nach, 
Proteſtantismns gegen das Judenthum oder den Mos 
ſaismus, Fonnte alfo nicht bleiben, was e8 Anfangs 
geweſen war; am wenigſten nach der Aufhebung der 
Erifteng des Judenſtaates. Aus der Kritik (denn al 
ler Proteſtantismus ift, feinem Wefen nach, Kritik) 
mußte ſich ein neuer Lehrbegriff bilden. Die Grund» 
lage deffelben war weſentlich die Geſchichte von dem Urs 
heber des Chriſtenthums, fo wie diefelbe von den Gei— 
fern der Zeit aufgefaßt wurde. Was wir gegenwärtig 
die chriftliche Urkunde nennen, iſt in einer Zeit entflans 
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den, wo man über den wahren Zweck des Urhebers 
nicht mehr belehrt war. Griechifche und jüdifche Weis: 
heit (die erfiere jedoch mehr, als die letter) geftalteten 
das neue Lehrgebaude, um ein Symbol zu fchaffen, wor⸗ 
an Chriften fich erfennen möchten. Go entftand dag 
chriſtliche Dogma auf eine Weife, welche der hohen Ein, 
fachheit der erften Idee Hohn fprach, indem fie an die 
Stelle des Vaters aller Menfchen den platonifchen Welt 
gott brachte, und diefem die Natur eines Abftractumg 
nahm. Sm Verlaufe der Zeit verkehrte fich fogar die 
Meltanficht des erften Urhebers der neuen Lehre. Es 
giebt ein Jenſeits der Zeit und ein Jenſeits des 
Raums. jenes bezieht ſich auf die Unfterblichfeie 
des menfhlichen Geſchlechtes, und ſchließt die 
Idee einer unbegrängten Entwickelung in fih. Diefes 
bezieht ſich auf die Unendlichkeit des Weltalis, 
und diene nur der unendlichen Begierde nach Fortdauer. 
Das erftere findet fih in allen denen Köpfen, welche, 
vol von einer herrlichen Fdee und im Kampfe mit ihren 
Zeitgenofjen, Feinen andern Troft für fich fehen, als 
eine günftigere Zufunft; dag Legtere lebt in allen Denen, 
welche, an feine Entwickelung des menfchlichen Gefchlechtg 
bienieden glaubend, ihrer Begierde nach Fortdauer eine 
himärifche Laufbahn eröffnen. Was der Urheber des 
Chriſtenthums auf das Jenſeits der Zeit bezogen hatte, 
das bezog man fpäter mit grober Begehrlichkeit auf 
das Jenſeits des Raums. Aber dies alles mußte ge 
fehehen, wenn die dem Chriſtenthum zum Grunde lie 
gende Idee den großen Haufen durchdringen follte, 
Ohne ftatutarifche Glaubenslehren, melche auf der einen 
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Seite der Sinnlichkeit verwandt, auf der andern fuͤr 
die Mehrheit bloße Symbole waren, wuͤrde es unmoͤg⸗ 
lich geweſen feyn, ein chriftliches Kirchenthum zu grün: 
den. Wie viel dabei berechnet feyn mochte, bleibt 
dahin geftelt, ob es gleich zu Feiner Zeit an feinen Koͤp⸗ 
fen gefehle hat, die bei ihren Schöpfungen fich ihrer 
Abfichten fehr deutlich bewußt waren. Was die Menge 
vereinige, das wird auch von ihr vertheidigt; und als 
es nad) und nach mit dem Chriſtenthume dahin gekom— 
men war, daß es durch die Menge vertheidige wurde, 
da hatte es allerdings in Beziehung auf das Römer; 
thum einen feindfeligen Charafter angenommen, gegen 
welchen man ſich nicht verblenden Fonnte. 

Bon allen römifchen Smperatoren war Septimius 
Severus der Erfie, welcher mit einem Edikt auftrat, 
das nicht fowohl eine Verfolgung, als eine Beſchraͤn— 
fung der Chriften bezweckte. Da diefer Imperator fo 
wenig ein Feind der Ehriften war, daß er fie fogar in 
feinem Haufe duldete *): fo muß man annehmen, daß 
er weniger mit feinen perfönlichen Neigungen, als mie 
der Wohlfahrt des Reiches zu Rathe gegangen fey, als er 
den Befehl ertheilte, daß alle Diejenigen beſtraft wer: 
den follten, die fich neu befehren laffen würden: ein 
Befehl, der nicht vollzogen werden fonnte, ohne die Bes 
kehrer und Mifjionarien zu treffen. Unſtreitig fühlte 
Septimius Severus, daß alles, was der Chriften- 
welt zugewendet wurde, für die Roͤmerwelt verloren 
ging, welche zu vertheidigen feine erſte Pflicht war. 


*) Die Amme des Garacalla war eine Ehriftin. 
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Welches aber auch feine Abſicht ſeyn mochte: die Ver⸗ 
folgung, welche hieraus entftand, war von- feinem Be⸗ 
lange, und nach feinem Hintritt folgten dreißig Jahre, 
die, mie verderblich fie auch für. dag NRömerreich feyn 
mochten, für die Chriften fehr fanft worübergingen, 
Während die römifchen Imperatoren felbft, beinahe Tag 
für Tag, das Opfer der Barbarei wurden, flanden die 
Bifchöfe in einer, beneidenswerthen Sicherheit da, big 
endlich, nad) dem Tode Philipps, der Imperator Deciug, 
voll von den Sdealen eines alten Nömers, die gewals 
tige Neuerung auszutilgen. verfuchte, von melcher fich 
ſehr beftimme vorherfehen ließ, wie fie endigen werde, 
wenn man gleich im dritten Jahrhundert noch nicht den 
Gedanken faflen konnte, daß die Nachfolger deg heil. 
Peters die Nebenbuhler der Nachfolger des Auguſtus 
werden fünnten. Da die Edifte des Decius- vorzüglich 
gegen die Bifchofe gerichtet waren: fo ift hier der Ort 
etwas über den Unterfchied der heidnifchen und chriftlis 
hen Prieſter zu fagen. 

Die Diener des Polytheismus — denn mit diefem 
Ausdruck wollen wir, von jest an, den als Heiden: 
thum aufgefaßten Gegenfaß des Chriſtenthums bezeich- 
nen — bildeten feine befondere Claffe der Gefelfchaft. 
Größtentheild von edler Geburt und nicht geringem Ber; 
mögen, übernahmen fie die Sorge für einen berühmten 
Tempel, oder ein öffentliches Opfer, beftritten die Koften 
meiſtens aus eigenen Mitteln, und verrichteten die her: 
gebrachten Gebräuche mit Falter Gleichgältigkeit nach den 
darüber vorhandenen Vorfchriften. Selten war ihr Amt 
auf Lebenszeit, und in den antimonarchiſchen Verfaſſun⸗ 
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gen bekleideten fie ſogar jedes bürgerliche oder militaͤri⸗ 
fche Amt. Mit dem Eultus, fo wie er von ihnen aus 
geübt wurde, fand Feine Sittenlehre in Verbindung; 
alles war der Einbildungsfraft der Zufchauer überlaffen, 
welche, nach) Maaßgabe ihrer Aufklärung, aus dem Schaus 
fpiel machten, was fie wollten. 

Ganz anders verhielt es fih mit den chriftlichen 
Prieftern. Sie waren, wie wir oben gefehen haben, die 
Kegenten ihrer Gemeinden, und fanden als folche in 
der vollkommenſten Oppofition gegen alle Diejenigen, 
welche ihrem Anfehn Abbruch thun Fonnten. Wirklich 
war dies ihre. gefährliche Seite von dem Augenblick an, 
wo die Gemeinden Größe und Umfang genug geworts 
nen hatten, um ihren Vorftehern Macht und Anfehn zu 
verleihen. In welchem Lichte auch die römifchen Impe⸗ 
ratoren die Bifchofe großer Gemeinden betrachten moch- 
ten: am Tage lag, daß fie vermöge des Gegenfaßeg, 
worin Chriftenthum und Nömerthum fanden, eben fo 
viele Volfstribunen waren, welche, unbefümmert um den 
Dortheil des Neiches, ihren befonderen Vortheil verfolge 
ten. Nur Klugheit Fonnte fie verhindern, fo weit zu 
gehen, als ihre Selbftfucht fie trieb; und wie fie auch) 
nachgeben mochten, fo hatten fie doc) das gegen fich, 
daß fie, als Vollſtrecker eines von der Staatsgeſetzge⸗ 
bung gang verfchiedenen Gefeges, einen Staat im Staate 
bildeten. 

Sn diefem Betracht waren die Maafregeln des 
Deciuß gewiß nur allzu fehr gerechtfertige. Doch feine 
Negierung war von allzu kurzer Dauer, als daß ſehr 
viel ausgerichtet worden wäre. Sein Nachfolger Vale: 

rian 
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rian uͤbertraf in dem erſten Jahre ſeiner Verwaltung 
alle ſeine Vorgaͤnger an Nachſicht gegen die Chriſten; 
und als er ſich hierauf von einem ſeiner Miniſter zur 
Fortſetzung der Maaßregeln des Decius fortreißen ließ, 
wurde der Biſchof von Karthago, Cyprian, das Opfer 
dieſer Grauſamkeit mit einem Heldenmuthe, der leicht 
abſchrecken konnte. Der perſiſche Krieg, in welchem 
Valerian gefangen genommen wurde, machte dieſen 
Verfolgungen ein Ende; Gallienus war viel zu ſehr 
mit feinen eigenen Thorheiten befchäftige, um die Kirche 
nicht in Ruhe zu laffen. 

In diefe Periode fällt die Rolle, welche Paul von 
Samofata fpielte, diefes Urbild der nachfolgenden Paͤbſte, 
deffen Andenfen man zurücrufen muß, wäre es auch 
nur, um zu zeigen, welche Entwickelung das Firchliche 
Ehriftenthum: bereits im dritten Jahrhundert gewonnen 
hatte, und wie viel Aufmerkfamfeit die Klereifei noth> 
wendig machte, wenn fie in den Schranfen, nicht der 
Demuth und Befcheidenheit, wohl aber der Mäßigung 
und Klugheit bleiben follte. 

Ddenatus und Zenobia beherrfchten mit Genehmi—⸗ 
gung des römifchen Senats die öftlihen Provinzen, als 
Paul von Samoſata, man weiß nicht durch welche 
Künfte, am menigften aber durch apoftolifche Tugen⸗ 
den, in den Beſitz des bifchöflichen Stuhles von Antio— 
hien fam. Die Hatte die riftlidde Welt einen Ahnliz 
chen Bifchof Fennen gelernt. In kurzer Zeit wußte er 
e8 dahin zu bringen, daß die ganze Stadt ihm fleuer: 
pflichtig war; am meiften durch die Art und Weife, 
wie er die bifchöflihe Gerechtigkeit verwaltete. Sein 

Sourn: f. Deutfchl. VII. Bd. 48 Heft, Sf 
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Aufwand entfprach den VBortheilen, welche er in einer 
reichen Stadt von feinem geifllichen Amte zog. Nie 
zeigte er fich öffentlich), es fey denn mit einem großen 
Gefolge von Abhängigen. Sein Palaft war täglich) 
mit Demürhigen umgeben, welche ihm ihre Bitten vor 
zutragen münfchten. Ertheilte er Audienz, fo gefchah 
e8 in einem glänzenden Zimmer, in welchem ein foͤrm⸗ 
licher Thron angebracht war. Einen großen Theil deg 
Tages mit Antworten auf eingegangene Bittfchreiben 
befchäftigt, widmete er den Reſt defjelben den Freuden 
der Tafel und des gefelligen Umganges, und zwei fchöne 
Mädchen waren fein Zeitvertreib in müßigen Augens 
blicken. Anmaßend, fireng und unerbittlich gegen Die, 
welche feiner Eitelkeit nicht fchmeichelten, war er die 
Nachſicht felbfi gegen Solche, die einen großen Mann 


in ihm fahen oder zu fehen vorgaben. Die Kirchenzucht 


war ihm nichts, fofern die Nachgiebigfeit gegen die 
Grundfäge derfelben nur Geld brachte, und die von ihm 
abhängigen Geiftlichen durften feinem Beifpiele folgen. 
Kurz, Paul von Samofata war in Allem das Gegen 
theil von Dem, was das Urbild eines frommen Bifchofs 


mit fich brachte. Doch hierum befümmerte fich niemand; 


nicht einmal anftößig fand man fein ungeiftliches Leben: 
fo fehr gehorchte man der Macht! Mit den fhlechteften 
Sitten und einer wahrhaft tyrannifchen Denfart würde 
er, fein ganzes Leben hindurch, die Herrſchaft über 
Syriens Hauptftadt fortgefest, und fi), wie Cyprian, 
durch den Fleinften Beweis von Entfchloffenheit und 


| 


Much zum Range eineg Märtyrers und Heiligen erho: | 
ben haben, hätte er nicht durch feinen Eigenfinn in | 
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Hinficht der Lehre von der Dreieinigfeit den Eifer und 
Unwillen aller öftlichen Kirchen gegen ſich angefachk. 
Bon Aegypten bis zum Pontus Eurinus waren die Bis 
fchöfe in Bewegung und in den Waffen. ES wurden 
Concilien über Concilien gehalten, Widerlegungen be 
fannt gemacht, Ercommunicationen ausgefprochen, Erz 
klaͤrungen bald angenommen, bald verweigert, Tractaten 
gefchloffen und gebrochen, bis endlich Paul von Samos 
fata auf den Ausfpruch von 70 bis 80, zu Antiochien 
verfammelten, Bifchöfen förmlich abgefeßt wurde. Hierbei 
aber blieb es nicht. Unregelmäßigfeiten in dem DVerfah> 
ren fchwächten das Anfehn der Bifchöfe, und Paul von 
Samofata fand Mittel, fich durch die Gunft der Zenos 
bia noch vier Sabre nad) erfolgter Abfegung auf feis 
nem often zu behaupten. Aurelians Sieg über Zeno⸗ 
bien gab den Ausfchlag. Diefer Imperator mußte den 
langen Proceß entfcheiden, und er entfchied ihn zum 
Nachtheil Pauls, fobald Er, der, ald Soldat und Poly: 
theift, nichts von der Gache verftand, erfahren hatte, 
daß die italiänifchen Bifchöfe fi gegen Yaul erkläre 
hätten. So war die Geftalt der Kirche ſchon gegen 
das Ende des dritten Jahrhunderts, nach der Ausfage 
des Eufebius. 

Se größer der Spielraum war, den dag Chriften- 
thum in feiner Ausartung gewann, defto mehr fühlten fich 
die Polytheiften durch daffelbe gedrückt. Diefe fingen nach 
und nach) an, die Nachficht zu bereuen, welche fie einer 
dunklen Secte bewiefen hatten, die, wenn fie ed auch 
nicht wagte, ihnen das Gefeß vorzufchreiben, doch mit 
ſtolzem Mitleid auf fie herabfah. Das, was der gan- 

öfz 
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gen Erſcheinung zum Grunde lag, nämlich die innige 
Bereinigung der Gittenlehre mit der Glaubenslehre, zu 
faffen, und nebenher gerecht zu feyn gegen die Klugheit, 
womit die Vorſteher der chriftlichen Gemeinden die Ar: 
muth mit dem Heichthum vermittelten, überftieg das 
Begreifungsvermögen der Polytheiſten; und indem fie zur 
Dertheidigung ihrer Inſtitutionen ihre Zuflucht zu Wun— 
dern und zu neuen Arten des Opfers, der Ausfühnung 
und der Einweihung nahmen, fonnten fie ihre Lage nur 
verfchlimmern. Bereitwillig ließen die Chriften alle die 
Wunder zu, deren fich ihre Gegner ihnen gegenüber 
rühmen mochten; doch, indem fie diefelben nur magis 
ſchen Künften oder der Gewalt der Dämonen zufchrieben, 
trennten fie ihr Reich nur deſto ficherer von dem der 
Polytheiften. ES bat vielleicht Fein Zeitalter gegeben, 
welchem die Philofopbie ganz fremd geblieben wäre. Sie 
war es auch dem damaligen nicht. DBerlaffen waren 
die Gärten des Epifur, die Lauben der Akademie, und 
felbft die Säulengänge der Stoa;z aber an die Stelle 
aller diefer Secten waren die Neuplatoniker gefreten, 
welche mit ſchwaͤrmeriſchem Sinne über die Erfcheinun 
gen ihrer Zeit walteten. In die Mitte geftelle von pos 
Iptheiftifchen Priefiern, die von ihnen verachtef, und 
von Ehriften, die von ihnen gefürchtet wurden, wollten 
fie lieber den erfteren als den leßteren dienen. Sie fans 
den in der Mythologie der Alten Andeutungen der Wahr⸗ 
beit, empfahlen die Verehrung der alten Götter als 
Sinnbilder des höchften Wefeng, erfanden geheimnißvolle 

Riten der Andacht, waren zum Theil Thaumaturgen, 

und bofften auf diefem Wege dag Chriftenthum zu vers 
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drangen. Doch alles dies Fonnte nur dazu beitragen, 
eine KRrifis zu befchleunigen, welche Entfcheidung brin- 
gen mußte, nachdem es einmal dahin gefommen war, 
daß das Eine oder das andere Syftem obfiegen mußte, 
Der Zeitpunkt war näher, ald man glauben mochte. 

Achtzehn Jahre Haste Diocletian die Chriften, mo 
nicht begünftigt, doc wenigſtens mit wahrhaft philofos 
phifchem Sinne geduldet, als e8 nach der Beendigung 
des perfifchen Krieges feinem Schwiegerfohne Galerius 
gelang, feine Anſicht zu verändern und ihn zu den hef— 
figften DVerfolgungen fortzureißen. Welches die wahren 
Bewegungsgruͤnde des Galeriuß waren, läßt fich nur in 
fo fern erfennen, als feine militärifchen Eigenfchaften in 
ihm den Augfchlag gaben. Nur von fich ausgehend, 
fonnte er fehr leicht auf den Gedanfen gerathen, die 
Chriften feyen feig, und bei einer ungehinderten Ver; 
breitung dieſer Secte müffe das Nömerreich nothwendig 
ein Raub der Barbaren werden. Gang ungegründet 
war feine Vorausfegung nicht; denn, indem die Chris 
ſten zwifchen zwei Welten flanden, von welchen fie die 
eine geringhalten und verachten, die andere mit Inbrunſt 
lieben follten, konnte es nicht an Erfcheinungen fehlen, 
welche das Schändlichfte, mas ein Römer fannte, die 
Seigheit, als ihrem Wefen inwohnend darftellten. Mehr 
als Einmal hatten junge Leute, welche zur Vertheidigung 
des Daterlandes ausgehoben werden follten, fich dahin 
erklärt, daß ihr Gemiffen fich nicht mit den Verrichtuns 
gen eines Soldaten verfrage; und noch entfcheidender 
war e8, wenn der Centurio Marcellus, an einem feier 
lichen Tage, fein Schwert und ale Auszeichnungen 
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feineg Ranges mit der Erflärung von ſich warf, daß 
er fortan nur dem ewigen Könige Jeſus Chriftus ge 
horchen, und allen fleifchlichen Waffen, famt dem Diens 
fie eines abgöttifchen Heren, entfagen wollte. Thatfas 
chen, wie diefe, mußten Sjmperatoren, wie Marimian und 
Galerius waren, ein allgemeines Mißtrauen gegen bie 
chriftlichen Officiere in ihren Heeren einflößen; auch hat: 
fen Beide nie Bedenken getragen, folche Dfficiere zu ent— 
laffen oder wegzujagen, und dadurd) die fehr verbreitete 
Meinung zu unterftügen, „daß eine Secte von Enthuſia— 
fien, deren Grundfäge der öffentlichen Wohlfahrt ent: 
gegen wären, unbenugt bleiben müffe, wenn fie nicht 
gefährlich) werden ſolle.“ Nur Diocletian hatte fie, 
wie es fcheint, von durchgreifenderen Maaßregeln abge 
halten. Doch miderftand der kluge Suverän nicht lan; 
ger, ald Galerius, der nach dem perfifchen Kriege in 
feinem Palafte zu Nifomedien lebte, ihm, Ein Mal über 
dag andere, wiederholte, dag ein Neich, welches ver; 
möge feines Innern dem Untergange entgegen gehe, ganz 
vergeblich gegen Barbaren beſchuͤtzt werde. 

Je groͤßeren Werth Diocletian auf den Frieden 
mit den Perſern legte, deſto mehr war er geneigt, Dem, 
was man mit ſo vieler Allgemeinheit uͤber die Chriſten 
ausſagte, Glauben beizumeſſen. Zwar widerſtand er 
lange vermoͤge des beſſeren Genius, der in ihm war; 
allein ſobald Galerius es dahin gebracht hatte, daß 
die Chriſten aus ſeinem Hauſe und aus dem Heere ent 
ferne waren, hielt es nicht ſchwer, ihm zu noch entſchei— 
denderen Maaßregeln zu bewegen. Man machte den 
Anfang mit der Zerfiörung der Kirche von Nifomedien, 
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eines Gebäudes, welches mit folcher Pracht aufgeführt war, 
daß es über dem Palaft des Imperators hervorragte, 
Unmittelbar darauf wurde der Befehl gegeben, daß alle 
Kirchen im ganzen Umfange des Reiches niedergeriffen, 
und Diejenigen mit dem Tode beftraft werden follten, 
welche fich zu einer gemeinfchaftlichen Gottesverehrung 
verfammeln würden. Außerdem forderte man von den 
Bifchöfen und Geiftlihen die Auslieferung ihrer beilis 
gen Bücher, und alles Kirchengut wurde zum Bortheil 
des Staats in Befchlag genommen, Endlich ward ver; 
fügt, daß Ale, welche fi) der Neligion der Väter, 
d.h. des früheren Roms, nicht unterwerfen würden, als 
Freie, von allen Aemtern und Ebhrenftellen, als Sklaven, 
von der Hoffnung die Freiheit zu erlangen, ausgefchlof- 
fen werden folten. Saum war dies Edick in Nifome- 
dien angefchlagen worden, als die Hand eines zürnens 
den Chriften es abriß, der es nicht an Schmähungen 
gegen fo gottlofe und tyranniſche Negenten fehlen ließ. 
Sein Schickſal war, lebendig verbrannt zu werden. 
Wenige Wochen darauf gerieth Diocletians Palaſt 
zweimal hinter einander in Brand, nicht ohne den Vers 
dacht; daß die Chriften fi) an ihm: rächen mollten, 
Hieraus entfianden Unterfuchungen, die, ohne ein Ne- 
fultat zu geben, eine gegenfeitige Erbitterung: veranlaßten. 
Galerius verließ Nifomedien, weil er feines Lebens da⸗ 
felbft nicht ficher zu feyn glaubte. 

Um zu einem Frieden im Innern des Neiches zu 
gelangen, hatte man die Fackel ber Zwietracht angefteckt, 
und e8 dem Zufall überlaffen, wie weit der Brand fich 
ausdehnen werde, Gluͤcklicher Weiſe hatten die Chris 
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fien unter den Polytheiften mehr Freunde, als man 
hätte glauben follen: die Bande des Bluts und der 
Verwandtſchaft bemwiefen auch bei diefer Gelegenheit ihre 
Stärfe; und indem die Klugheit ber Bifchofe zu Hülfe 
kam, gefchah des Bofen weniger, ald man zu erwarten 
berechtigt war. Mehrere von diefen lieferten die heili- 
gen Schriften wirfli aus, und erhielten von diefer 
Handlung die Benennung von Zraditoren, welche fich 
in den neurömifchen Sprachen zur Bezeichnung eines 
Derrätbers erhalten hat, wiewohl bei der großen Ver: 
breitung diefer Schriften die Nachgiebigfeit der Geift 
lichen gewiß von fehr geringem Belang war. Nur, fehr 
wenige Verfonen büßten über dem von ihnen geleifteten 
Widerſtand ihr Leben ein; und dies rührte hauptfächs 
lich daher, daß Diocletian feine Verfolgung der Chri— 
fien mit eben ber Kaltbiütigfeit betrieb, twwelche das 
unterfcheidende Merkmahl aler feiner Handlungen war. 
Da diefe Verfolgung vor feinem Triumphzuge anhob, 
fo ift es fogar nicht unmahrfcheinlich, daß fie von feiner 
Geite nichts mehr und nichts meniger war, als eine 
bloße Finanzfpeculation, wodurch er die Mittel zur Ber 
fireitung des ihm bevorfichenden Aufwandes, oder auch 
zum Aufbau feines Palafies in Dalmatien, zu gewin: 
nen hoffte, und wirklich gewann. Unedel war ein fol: 
ches Verfahren freilich; aber wer es beifpiellos nennen 
wollte, würde dadurch nur feine Unbefanntfchaft mit 
dem MWefen einer bespotifchen Regierung befunden. 
Nach dem Triumphzuge und der Abdanfung Diocletiv - 
and war nicht langer von der Verfolgung der Ehriften 
die Rede; und nicht lange nach der letztern machte 
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ſelbſt Galerius ein Edict befannt, wodurch er Duldung 
verfprach. Den Chriften felbft (wir wollen es nicht 
leugnen) kam die Derfolgung menigftens in fo fern 
zu GStatten, als ihr Uebermuth vermindert, und ihre 
Befonnenheit vermehrt wurde. 

So viel über die erfien Verfolgungen der Chriften, 


(Fortfegung folgt.) 
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Hiſtoriſche Nachricht von den Staͤnden 
der Provinzen Preußen und Litthauen. 





Als ums Jahr 1230, unter Anfuͤhrung Hermanns 
von Balke, die erſten Brüder des Hospitals 
©. Marien, des deutfhen Haufes von Ferus 
falem *), mit einem Haufen frommer Kreuzfahrer, ero« 
berungsluftig die Weichfel überfchritten, fließen fie jen- 
feit8 und längs den Küften der Oſtſee auf ein unabhan- 
giges Volk, die Preußen, tapfer und feinen Nach: 
barn furchtbar. Es unterfchied fich von diefen durch 
eigenthümliche Sprache, Sitten, Götter und Art fie zu 
verehren; hatte Gemaltige, Herren, Gemeine, Leibeigne; 
und Mar vereinigt durch Bande der Religion, unter 
feitung eines Dberpriefters, Pfaffen und Zauberer *°), 
Es Fannte das Eifen, und benußte daffelbe zu Waffen. 
Es Iebte in Vielweiberei. Die Nechte des Mannes über 


*) &o nennen fie fih in den alten Urfunden. Kreuz: 
berren war ein Name, den fie fih fpäter beilegten. 

) „Die Zaliffong und Ligufhons, Erzlügner und Erz 
gaufler, beidnifche Pfaffen, welche bei Lelchenbegängniffen die Mar: 
ter der böffifchen Pein auf fich ‚Inden, indem fie das Böfe gut 
beißen und die Werftorbenen loben wegen ihrer Diebereten, Raͤu— 
bereien, Lügen, Unflätereien und anderer Sünden und Lafter, 
die fie im Leben ausgeuͤbet; auch ſich nicht ſcheuen mit gen Him— 
mel gehobenen Augen auszurufen und lügender Weiſe zu behaup— 
ten, fie fähen den Werflorbenen Iebendig mitten durch den Him— 
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Weib und Kind waren fehr ausgedehnt. Der Vater 
durfte feine Kinder von fich thun, fogar tödten. Das 
Weib wurde gekauft. Lebte ein Vater mit feinem Sohn 
in gemeinem Gut, und erwarb aus diefem eine Ehefrau, 
fo ging fie nach feinem Tode über auf den Sohn, gleich 
jedem andern Erbftüd, Die Todten verbrannten fie, 
fammelten ihre Afche in Töpfe, und bemwahrten biefe 
unter Erdhügeln *). 

Sp überlegen ihnen die Deutfchen waren, durch 
höhere Bildung, Kriegsgefchicklichfeit, Bewaffnungsart, 
Hülfsquellen: fo dauerte e8 dennoch 53 Sabre, che 
fie die legten, für ihe Vaterland mit Verzweiflung 
fämpfenden Preußen unter ihr Joch gebeugt und das 
mit des Landes Eroberung vollendet hatten. Mehr alg 
Einmal war ihr Bekehrungseifer und Ländergeiz im Be 
griff zu fcheitern an der Entfchloffenheit und dem bit: 
tern Haß der Eingebornen. 

Wie fehr ihnen die Unterjochung des Voͤlkleins ge- 
lungen ift, zeigt ein Blick auf den heutigen Zuftand 
des Landes. 

Die Sprache der alten Preußen ift durchaus ver: 
ſchwunden; von ihren Sitten im Leben Faum eine Spur. 
Namen, die den alten Stamm verrathen, find felten; 
am häufigfien auf dem platten Lande unter den gemei- 
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mel jagen auf einem Pferde; daß er mit glaͤnzenden Waffen ger 
zieret fey; daß er einen Sperber in der Hand frage, und mit eie 
nem großen Gefolge in jene Welt ziehe.” ©. die verbefferte Hand: 
fefle der Preußen vom Jahr 1249. 8. 14. Preuß. Sammlung 
DB). 1. ©. 620. 


) Man ſehe die Handfeſte v. J. 1249. $. 12. 15. 18. 23. 
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nen Bauern. Die deutfche Abkunft dee meiften großen 
Samilien in Preußen iſt durch Stammbäume beurfuns 
det. Grund und Boden ift in ihren Händen. Der 
Bauer hat in der Regel fein Eigenthbum. Ausnahmen 
hiervon finden ſich hauptſaͤchlich in den Niederungen der 
Meichfel und Nogat, welche erft durch den Fleiß deuts 
fcher Anfiedler dem Waſſer abgewonnen find. Hier ift 
auch feine Unterthänigfeit, die in dem Innern von 
Preußen ehedem dag gemeine Loos des Ackerbauers 
war. Wo man. freie Bauern antrifft, die find es 
nad) Eulmifhem Recht, wie ſchon ihr Name (Frei⸗ 
Coͤlmer) bezeugt: Dies Necht aber wurde nicht den 
Eingebornen, fondern ihren deutſchen Verdrängern, zu 
Theil. 

Hiernach find die Wreußen beinahe in demfelden Sinn 
Deutfche, wie die Pommern, Märfer, Schlefier. Die, mit 
deren Hülfe der deutfche Orden Preußen eroberte, waren 
Schwaben, Sranfen, Baiern, Thüringer, Helfen, Sach; 
fen, Meißner, Gelderer, Brabanter, Holländer, Fla- 
minger, Lothringer, Lauenburger, Mecklenburger, theilg 
Edelteute, theilg freie Söldner, theils Bürger aus freien 
Städten, z. B. Lübecker, welche Elbing erbaueten. 

Da alfo freie Deutfche Herren von Preußen ge 
worden find und e8 in ein deutfches Land umgemwan- 
delt haben, fo ließe fich, auch ohne gefchichtlichen Ber 
weis, mit Sicherheit behaupten, daß es in Preußen 
von ber erften Zeit feiner Eroberung ber Stände gege 
ben hat; denn von einer andern Staatsverfaffung hat— 
ten die Deutfchen im Anfange des dreisehnten Jahrhuns 
derts kaum einen Begriff. 
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Die Vermuthung wird beſtaͤtigt durch die deutſchen 
Rechte, welche ſich die Einwanderer gleich in den Zeiten 
ihrer erſten Ankunft von dem Hochmeiſter des Ordens 
in Handfeſten ertheilen ließen. Die der Staͤdte Culm 
und Thorn iſt ſchon vom J. 1233 *). Culm wurde 
darin fuͤr die Hauptſtadt der Staͤdte an der Weichſel, 
Oſſa und Drivvanza **) erklaͤrt. Es ſollte daher in 
zweifelhaften Rechtsfaͤllen an ihren Schoͤppenſtuhl die 
weitere Berufung geſchehen, und den Ausſpruͤchen des 
letzteren war das Weichbild der Stadt Magdeburg zum 
Grunde gelegt. Hieraus iſt das culmiſche Recht, das 
Haupt⸗Recht der Provinz, erwachſen, welches ſich aus 
dem magdeburgifchen Stadt-Recht entwickelt hat. Dur) 
oben erwähnte Handfefte wurde für Gold- und Silber 
Minen, die fich etwa auf Privatgütern fanden (derglei- 
chen aber niemalg entdeckt worden find), das fchlefifche 
und freibergifche Necht, für Ackermaaß das flämifche, 
und für das Landesgeld die culmifche Münze beftimme. 

Die Stadt Elbing befam 9 Sahre nad) ihrer Ers 
bauung, im Jahr 1246, ihre Handfefte vom Hochmeis 
fier Heinrich von Hohenlohe **). Es heißt darin: 

Auch verleihen wir denfelbigen Bürgern Rechte, 
die da ſeyn zu Luͤbecke, alſo doch, was wider 
Gott, wider unfer Haus, wider die Stade und 











*) Privilegium Culmense in ber Sammlung der Privile 
gien der Stände des Herzogthums Preußen — v. J. 1612. 


*) Daielbft. 


*0) Sie iſt in deutfcher Sprache In preuß. Sammlung, 
Band 2. ©. 30, 
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das Land ſey — alles ausgenommen, das ſte- 
het an unſer Brüder, und der Bürger, und an- 
drer .erbarer Leute Rath.“ — 

Woraus deutlich erhellet der Unterſchied zwiſchen ben 

Privat-Nechten der Bürger, die nad) lübeefifchem Recht 

beurtheilt werden folten, ‚und den öffentlichen Angele- 

genbeiten, welche die Religion, den Orden, die Stadt 

im Ganzen und dad Land betrafen. Die Ießteren wer; 

den an einen Rath verwiefen, der aus Ordensbruͤdern, 

Bürgern und andern ehrbaren Leuten beſtehen follte, 

Es giebt fehwerlich einen älteren, eben fo deutlichen Be 

weis von einer in den früheften Zeiten in Preußen Statt 

gefundenen Mitwirkung der Stände in allgemeinen Lan- 
desſachen. 

Sieht man das geltende Recht eines Landes, den 
Codex, wonach die Gerichte ‚Privat: Streitigkeiten zu 
enticheiden haben, wie heutiges Tages oft gefchieht, alg 
einen einfeitigen Ausflug der gefeßgebenden Macht an, 
und legt man diefe in die Willfür des Negenten: fo 
hängt alles Recht von diefem ab, und ändert fich, wie 
derfelbe es bald fo, bald anders, zu beftimmen gut 
findet. 

Allein in der Zeit, wovon wir fprechen, war eine 
Handfefte ein wirklicher Vertrag zwifchen dem Negenten 
und dem Privatmann. Faſt jede Stadt, jedes Dorf, 
ja jedes einzelne Gut in Preußen, gründete fich auf eine 
folche, und wir fehen, daß die damit Belichenen auf 
nicht8 eiferfüchtiger wachten, als diefe Handfefte unver: 
fehre und ungeändert durch alle Abmwechfelungen der Zeit 
begebenheiten durchzubringen, ı 
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So waren jene Handfeften und darin verliehenen 
Nechte, nach den Begriffen der Vorzeit, wahre Schran: 
fen der oberherrlichen Macht. 

Was fonft das Bedürfnig der Verwaltung ers 
beifchte, dem wurde durch Gemeindemwillfüren abgehol- 
fen. Allgemeine Landesordnungen entwarf der Hoch— 
meifter mit Rath feiner Gebietiger, Comthuren und der 
Prälaten, des Adels und der Städte. 

Es fcheint an Urkunden aus jener frühen Zeit zu 
fehlen, durch welche die Wirffamfeit der Stände in alß 
gemeinen Angelegenheiten auf entfcheidende Weiſe darge: 
than werden Fünnte, 

Mehrere Landverordnungen, auf die man fich des; 
halb als Zeugniffe berufen möchte *), find ſichtlich nur 
im Namen der Drdensgebietiger und Praͤlaten auggefer: 
tige, und wenn fie bei der Unterfchrife noch anderer 
ehrfamer Leute (wiewohl nicht namentlich) erwähnen, 
fo fiheinen diefe mehr zur Beglaubigung der Urkunde, 
als zum DBeirath zugezogen zu ſeyn. 

Doc) fehlen die Prälaten niemals, und diefe konn— 
ten bei Abfaffung der Gefege nur als Landesftand thä- 
tig ſeyn; denn die oberfte weltliche Mache war nicht in 
ihrer, fondern in des Ordens Hand. 

Dann beweift auch ein Mangel in den Urkunden 
nicht8 gegen das wirkliche Dafeyn der Stände. Auch 
in andern Ländern, wo e8 Stände gab, wurden den⸗ 


*) 3.3. die Brod- und Bäder Ordnung v. 5. 1385 — 
preuß. Samml. Bd. 4. ©. 67. Ferner der Landesfhlug wegen 
der Pfennigzinfe v. 3. 1306 — daſelbſt ©, 131. 
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noch von dem Landesherrn einſeitige Verordnungen er⸗ 
laſſen, welche Guͤltigkeit erlangten. Das Verhaͤltniß 
der Stände zu dem Oberhaupt war nirgends mit voll⸗ 
fommner Genauigfeit beftiimmt. Die Tagefahrten waren 
etwas Befchwerliches. Go Lange der Landesherr dag 
Volk nicht Eränfte, konnte er in allgemeinen Sachen 
zum Beſten des Ganzen Verfügungen treffen, ohne 
Surcht, daß er bloß wegen Werlegung der Form von 
den Ständen in Anfpruch genommen würde, ' 

Es iſt aber nicht zu besmweifelnde Thatfache, daß 
die Stände von Vreußen im 5. 1386 das Buͤndniß 
mit unterzeichneten, welches die Kreuzberren mit Poms 
mern gegen Polen fehloffen *). Und dies beweiſt mes 
nigftens fo viel, daß es Stände in Preußen gab, und 
folglich auch ftändifche, der oberfien Gewalt gegenüber: 
fiehende, Rechte, 

Preußen, als ein fruchtbares und zum Handel 
wohl gelegenes Land, bot dem Orden  ergiebige 
Hülfsmittel dar, um von bier feine Herrſchaft mei: 
fer auszudehnen. Zuerft wendete er feine Waffen ges 
gen Litthauen, wo noch Heiden zu befehren waren, und 
erweiterte dorthin die Gränzen feines Reiches. Wir 
fehen ihn von nun an in faft unaufhörlichen Kriegen 
mit Litthauen und Polen begriffen. Dabei wuchs 
fein Anfehen und feine Macht. Auch feine Einfünfte 
vergroͤßerten fih und feßten ihn in den Stand, der 

Geld; 


*) Die Urfunde befindet fih In Schuͤtzens Chronif, ©. pr. 
Samml. Bd. J. ©. 69 
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Geldnoth anderer Fuͤrſten, oft zu ihrem Schaden, abzu⸗ 
helfen. Seine Waffen und feine Staatsklugheit gewans 
nen ihm den Befiß von Pommerellen; der Staatsflugheit 
und feinem Gelde verdanfte er die Erwerbung der Neu— 
marf. Der Staat im Innern blühte. Die Städte 
wuchfen in Zahl, Umfang und Wohlftand, die größeren 
derfelben waren Verbündete der Hanfe. Das platte 
Sand nahm fih in dem Maaße auf, daß die Sagen 
davon an das Mährchenhafte granzen. 

Dann aber erreichte auch diefe fortfchreitende Größe 
ihe Ziel. Nach der berühmten Tannenberger Schlacht 
im 9. 1410 am ıö5ten Juli legte das Schickſal es in 
Jagello's Hand, Preußen dem Königreiche Polen auf 
immer einzuverleiben. Der ſchwache Sjagello ließ fich 
die Gelegenheit entfchlüpfen. ° Heinrih von Plauen, 
noch einzig auf Marienburgs Feſte befchränft, mußte 
durch GStandhaftigkeit dem Unglürf einen Damm entge 
gen zu fielen, und Polen zu einem Waffenſtillſtande 
zu nöthigen, der unter dem Hochmeifter Paul von Rus 
borff im 5. 1436 in einen emwigen Frieden (pax 
perpetua) verwandelt wurde. Das hierüber errichtete 
Hauptinftrument *) heißt privilegium pacis et 
eoncordiae. Die Berficherungsfchreiben (litterae re- 
versales), welche der. König von Polen ingbefondere 
ertheilte, verdienen Erwähnung, weil fie uns in die 
Begriffe der damaligen Zeit von dem rechtlichen Ders 
haͤltniß zwiſchen Herrn und Volk einen Iehrreichen Blick 
verfchaffen. Es heiße darin: 








) Privilegia bes Herzogthums Preußen. II. ©. 6, 
Sourn. f. Deutſchl. Bd. VIL 46 Heft. Gg 
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„Auch wenn wir oder unfre Nachfolger, waͤh⸗ 
vend diefes ewigen Friedens, wollten, oder das 
bin trachteten, dem Meifter oder den Ländern 
des Ordens Krieg zu erregen, fo follen unfre 
Untergebene dazu nicht einwilligen, uns darin 
nicht gehorchen oder Folge leiften; vielmehr 
frei und entbunden feyn von allen uns ge 
leifteren Lehnspflichten, Eiden, Unterwürfigteis 
ten 
Erklaͤrungen, wie dieſe, muͤſſen ung denn doch über: 
fuͤhren, daß das Staatsrecht der Vorzeit weit verſchie— 
den war von dem unſerer Tage; daß wir die Rechte 
der Landeshoheit, wie ſie damals war, durchaus nicht 
nach unſern Begriffen von Suveraͤnetaͤt beurtheilen dürs 
fen; und daß eine Aufkuͤndigung des Gehorſams der 
Einſaſſen eines Landes gegen deſſen Oberherrn, wenn ſie 
damals geſchah, nicht darum für eine unrechtmaͤßige Ems 
pörung zu erfennen fey, weil fie e8 feyn würde, aus dem 
gegenwärtig geltenden Geſichtspunkt angeſehen *). 
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*) a. c. O. S. ı3.: „Quodsi nos vel successores nostri, 
stante hujus modi pace perpetua, magistro aut terris ordinis 
vellemus, aut conaremur hujusmodi guerras aut bella movere, 
non debent nobis subditi nostri consentire, nec 
in hoc obedire aut parere: quinimo erunt ab omnibus 


nostris omagiis, juramentis et subjectionibus liberi et soluti. 


*) Herr von Koßebue im Aten Buch feiner Gefchichte des 
ältern Preußens, ©. 255, will die Rechtmäßigkeit des Bündniffes 
der Preugen gegen die Kreuzberren nur als Notbwehr gelten 
laffen, und erfiärt für Träume, was Gefchichtsforfher (3- B. 
der Verfaffer der Abhandlung. über das uralte Recht dir Preu: 
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Diefe Vorerinnerung halten wir bier zu machen 
für nöthig, da wir nun des Abfalles der Preußen von 
dem bdeutfchen Drden und ihres Uebertritts zur Krone 
Polen gedenken müffen. 

Offenbar ſchwaͤchte die Ohnmacht, in die der Dr, 
den nad) der erwähnten unglüclichen Schlacht gerieth, 
nicht nur bei den Einwohnern Preußens fein oberherrlicheg 
Anſehn, fondern es nagte auch an deren Gemüthern Miß— 
muth wegen der Drangfale, mworein fie fich verfest fas 
hen, und die fie, wohl nicht ohne Urfache, der um: 
erfärtlichen Ländergier und Kriegsluft ihrer Gebieter zu: 
ſchrieben. 

Dies war natürliche Veranlaſſung, alte eingeſchlaͤ⸗ 
ferfe, nicht untergegangene, Rechte wieder in Wirfung 
zu feßen, und auf die Herfielung der Landtage, auf 
die Zuziehung des Volks bei der Leitung Öffentlicher 
Angelegenheiten mit mehr als gewöhnlichem Eifer zu 
beftehen. 

Polen verfäumte nicht, diefe Stimmung des Volks 
zu mehren. Als Wladislaus Jagello beinahe das ganze 
Land unter der Geißel feiner fiegreichen und zünellofen 
Horden hielt, erließ er am ıflen Sept. 1410 auf dem 





gen in Landesfahen, preuf. Samml. Bd: 3. St. 9.) von der: 
gleichen uralten Rechten behauptet haben. Wenn er fagt: „unwi⸗ 
derfprechlih hatte der Drden die Befugniß, alle Suveraͤne— 
tätsrechte uneingefehränft auszuüben, wenn fie nur nicht der 
culmifchen Handfeſte oder anderen verwilligten Uuenahmen zuwider— 
liefen,“ fo fcheint er dem Orden Hoheitsrechte einzuräumen, auf‘ 
welche diefer ſelbſt wohl mit Ueberzeugung Feine Anfprüche machte. 
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Schloſſe Stuhm eine Begnadigungsurkunde *), deren 
Abſicht unverkennbar iſt, das Volk zu verfuͤhren, eine 
Befreiung des Landes von Zoͤllen verheißend, und deſ— 
ſen Privilegien und Freiheiten beſtaͤtigend. Indem er 
den Staͤdten die Wahl zwiſchen Gnade und Verderben 
geſtattete, gelang es ihm, ihrer Viele zu vermoͤgen, 
daß ſie ihm huldigten. Ob nun gleich die ſpaͤteren Frie— 
densverhandlungen dem Orden die eingebuͤßten landes— 
herrlichen Rechte wiedergaben, ſo moͤgen doch wohl die 
Erinnerung an Jagello's Verheißungen und die Erz 
fahrung von Polens überwiegender Macht ferner mit 
gewirkt haben, daß, von diefer Zeit an, das mißver— 
gnügte Volk fefter zufammen hielt gegen die Eingriffe 
der DOrdensherren in des Landes Privilegien, dreiſter 
deren vollfommene Wiederherftelung forderte. Wir fe 
ben wenigſtens, daß, als der Zwieſpalt zwifchen Herren 
und Volk unheilbar geworden war, diefes zuerft den 
Schuß des polnifchen Königes fuchte, und dag in dem 
Uebergabevergleich zwiſchen beiden die Verſprechungen 
wörtlich wiederholt wurden, die Wladislaus Sagello 
früher als Sieger den Preußen ertheilt hatte. 

Allein e8 Famen mehrere Umftände hinzu, den Ab⸗ 
fall des Landes von dem Orden vorbereitend, 

Wahrend ein gemeinfames Gefühl des Drucks und 
der Gemaltthätigkeit den Adel und die Städte immer 
mehr vereinigfe, war der Orden in fich zerriffen durch 
innere Partheiwuth. Die Dberdeutfchen feiner Brüder 
traten den Niederdeutfehen mie Eiferfucht und bitterer 


*) Preuß. Samml. 12. Bd. ©. 236. 
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Befehdung entgegen. Wiklefs und Huffens Lehren fans 
den bei einem Theil der getrennten Gebietiger Eingang, 
und befeuerten den aufgeflammten Haß noch mehr durch 
veligiofe Verfolgungsfucht. Der Hochmeifter befand fich 
in der Minderzahl. Don ziveien, die einander in diefer 
böchften Würde folgten, wurde der eine (Heinrich von 
Plauen) durch die ihm feindliche Parthei abgeſetzt; der 
andere (Kuchmeifter von Sternberg) abzudanfen gezwun—⸗ 
gen. Die Gegenparthbei des Hochmeifters hielt e8 mit 
dem Volke, deſſen Mißmnth gerade in diefem Streit im 
Innern des Ordens felbft, feine größte Nahrung fand. 
So war das Land gekrennt; die Zucht hörte auf, welche 
die Eomthure und Ordensbruͤder in den Schranfen des 
Gefeßes und der Sitte halten ſollte. Sie, überließen 
ſich defto ungefcheuter ihren Lüften, und fanden in iha 
rem Partheihaß felbft Befchönigung und Aufmunterung 
der gröbften Ausfchweifungen gegen ben einzelnen wehr⸗ 
lofen Bürger. 

Daher entftanden fowohl unter den Ordensbruͤdern 
als unter dem Volke Gefelfcyaften und Vereine, die 
den Vorfaß einer Selbfthülfe im fchlimmften Falle Rue 
verläugnen Eonnten. 

Vier Jahre nach der Tannenberger Schlacht bes 
willigte der Hochmeifter (Michael Kuchmeifter von Sterne 
berg), um fich Anhang zu verfchaffen, dem Volk einen 
großen Landesrath, zufammengefegt aus DOrdensgebietis 
gern, Prälaten, einem Ausfhuß des Adels und den 
großen Städten: Thorn, Elbing, Danzig, Königsberg 
und Culm. Ohne deffen Zuftimmung follte Fünftighin 
- vom Hochmeifter nichts Wichtiges unternommen werden. 
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Im Jahre 1430 trat dieſer Landesrath auf einer Ta— 
gefahrt zu Elbing wirklich zuſammen. Sitz und Stimme 
hatten darin der Hochmeiſter ſelbſt, ſechs Ordensgebie—⸗ 
tiger, ſechs Geiſtliche, ſechs vom Landadel, und ſechs 
aus den Staͤdten. 

Doch ſchlecht wurde gehalten, was die Hochmei—⸗ 
ſter, dem äußern Drange weichend, verſprachen. Viel⸗ 
mehr arbeitete auf das heftigſte eine Parthei im Orden, 
das Volk aller feiner Gerechtſame zu berauben. Da er 
richtete im Jahr 1440 dag Volk, wiewohl mit Einwil- 
ligung des Hochmeifter® Paul von Nußdorf, zu Ma: 
rienwerder einen fürmlichen Bund, und vollzog und be 
fiegefte die darüber verfaßte DVerfragsurfunde.. Dem 
Hochmeifter, dem Orden und den Prälaten follte, was 
Pflicht ſey, geleiſtet, Jeder bei ſeinen Rechten und Frei— 
heiten geſchuͤtzt; über Gewalt zuerſt bei dem Hochmei⸗ 
ſter geklagt; falls er nicht huͤlfe, die Sache an den all. 
gemeinen Landesgerichtstag, der jaͤhrlich einmal zu halten 
waͤre, gebracht; und, wuͤrde auch hier nicht der Ge— 
walt geſteuert, es den Bundesgenoſſen angezeigt werden, 
die dann gegen den Thaͤter zuſammen halten und das 
begangene Unrecht ahnden ſollten. 

Der Hochmeiſter und ein Theil der Gebietiger be— 
ſtaͤtigten dieſen Bund. Die meiſten aber im Orden fas 
hen ihn als Aufruhr an, und boten alles auf, ihn zu 
vernichten. 

Der Streit hieruͤber wurde mit Erbitterung gefuͤhrt. 
Merkwuͤrdig, daß der Orden weder den Pabſt, noch den 
deutſchen Kaiſer jemals für feine Oberherren in Landes— 
ſachen erkennen wollte, und dennoch Beider Anſehen zu 
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Huͤlfe rief, um die widerſpaͤnſtigen Bundesgenoſſen zu 
baͤndigen. Diefe felöft hatten im Jahr 1441 vom Kai 
fer Friedrich II. für ihr baares Geld ein faubres Per; 
gament erlangt, welches noch in der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts zu Thorn aufbewahrt wurde, worin der 
Kaifer ihren Bund beftätigte *). Jetzt, im Sahre 1452, 
vereinigten fich beide Theile zu einem fchiedßrichterlichen 
Urtheil diefes Kaifers über die Nechtmäßigkeit des 
Bündniffes und deffen Fortdauer. - Das Urtheil fiel 
gegen die Hoffnungen des Volkes aus, indem es den 
Bund für nichtig erflärte. Dem gemäß forderte nun 
der Orden von den Bundesgenoffen eine Geldbuße 
von 600,000 $1., eine damals unerfchwingliche Summe 
die Einnahme von ganz Preußen betrug unter Conrad 
von Sungingen, als der Wohlfiand in feiner höchften 
Blüthe war, 800,000 rheinifche Gulden). Außerdem 
verbreitete Schrecfen das Gerücht, daß dreihundert der 
vornehmften Bundesgenoffen zur Hinrichtung ald Empo» 
rer aufgezeichnet wären. 

Die Furcht vollendete nun das Werk der Zwie— 
fracht. Am 4ten Februar 1454 fündigte der Bund dem 
Orden fürmlich den Gehorſam auf. Sin allen Städten, 
wo die Comthure ſich in wohlbefeſtigten Schlöffern ficher 
glaubten, griff man zu, mit feltener Einmuͤthigkeit. 
Innerhalb vier Wochen befanden ſich 56 Schloͤſſer in 
des Bundes Gewalt. 

Ein lebhaftes Bild des Haffes, der das Volk ge 
gen die Mitglieder des deutſchen Ordens durchglühfe, 





*) Preuß. Samml. Bd. 2. ©. 348. 
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vergegenwaͤrtigen ung die Beſchwerden, bie feine Ge- 
fandten an König Cafimird Hofe ausfprachen. 

*) „Wir Pralaten (fagten fie), Barone, Krieges 
leute, Edele, Bürger, Städter und Einwohner der Lande 
Preußen, Culm, Pommern und Michelau, geiftliche und 
weltliche Stände, — Urkunden, — wie — fihmere und 
unzählige Bedrücungen mir von Preußens Hochmeifter 
und Orden erlitten, da nicht nur der Hochmeifter, fon- 
dern auch feine Comthuren gemüthet, und Viele von 
uns, ohne alles Necht, am Leben, Andere durch Verban- 
nung, Andere an zeitlichen Gütern geftraft, ja, mag 
auc) zu fagen Frevel ift, unfre Weiber und Töchter ger 
waltfam gemißbraucht haben, gegen einige von ung das 
bin trachtend, daß mir ermordet, verkauft, gefangen 
und vertiefen würden. Wir waren gezwungen, fo viele 
fiolg und habfüchtig über ung gebietende Herren anzuer- 
fennen, ald das Land Preußen Comthure getragen hat, 
indem jeder von ihnen vermeinte, daß jener vollfoms 
mene Herrfchers und Befehlshaber: Macht bei ihm fich 
befinde. 4 

Und nachdem fie fic über die ungerechten und uns 











*®) ©. da$ Privilegium terrarum Prussiae a. D. Casimiro 
Polonie rege, eorum incolis, cum excusso Cruciferorum jugo 
in sua essent potestate, et spontaneam deditionem fecissent 
An. 1454, in der Sammlung der Privil. der Stände des Herzog⸗ 
thums Preußen, ©. 14 20.5 und die Reciproca Sponsio, quam 
in D. Casimiri Poloniae regis verba, Ordines terrarum prussiae 
pro temporum illorum conditione fecerunt. A, 1454., daſelbſt 
©. 16 ꝛe., aus welchem letztern die angeführte Stelle übertra« 
gen if, 
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nüßen Kriege, in die der Orden das Land verwickelt, 
bitter beflagt haben, fahren fie alfo fort: 

u Wir haben: eine Ligue und eine Union gefchloffen, 
welche ganz auf Gerechtigfeit und Billigkeit fich gründen, 
nicht um ihnen ihre rechtmäßige Gewalt zu entziehen, 
fondern allein, um zu verhindern, daß fie nicht unge 
rechte Kriege anfangen, nicht gegen ung ohne Necht 
gleichfam mit entblößter Schneide losgehen, und. ung 
unfers Vermögens und Glücks berauben. — 

„Wiewohl aber Feine Bedingung, noch Gewalt ung 
zwingen konnte, vor dem oberften Gericht des Kaifers 
zu erfcheinen, da wir der Faiferlichen Oberherrfchaft nies 
mals unterworfen gemwefen zu feyn glauben: fo haben 
wir ung dennoch auf die erfolgte Anklage vor jenes Ge 
richt geſtellt, damit alles erfchöpft würde, woraus unfre 
gerechte und reine Abſicht fich ergeben möchte, mie dem 
Hochmeifter und dem Orden uns friedlich auszuſoͤhnen, 
und haben beinahe ein ganzes Jahr vollbracht, mit der 
größten Gefahr unfrer Perfonen, in Klagen und Nechte; 
gängen, obgleich unfre Sache auf mehre Nechtsgründe 
geftügt war. Doch hat der Hochmeifter und der Orden 
bei Erlaffung des Faiferlichen Richterſpruchs fo große 
Gunft gefunden, daß diefe unfere Ligue, um telche der 
ganze Streit entflanden war, als wäre fie ein Werk 
unfrer Willfür, vom Kaifer verboten, verworfen, ver 
nichtet if. Darum nicht weniger haben demnächft der 
Hochmeifter und der Orden darauf beftanden, daß wir ihnen 
600,000 Gulden zahlen folten, und gleichfam, als td» 
ren wir für diefen Preis Fäuflich, find wir durch einen 
neuen Faiferlichen Spruch dazu verurtheilet, kraft deffen 


— 44 — 


ſie ſich mit allgemeinem Geſchrei und Schrecken anſchick⸗ 
ten, dreihundert unſrer Vornehmſten hinrichten zu laſſen, 
und Rache an Jedem unter ung auszuüben, wie wenn 
wir ihre erfaufte Knechte wären. Welches beides, das 
faiferliche Urtheil und das Anfinnen des Hochmeifters 
und Ordens von Preußen, uns fo unwuͤrdig gefchienen 
hat, daß es nicht bloß Männern, fondern felbft Wei- 
bern, “nicht bloß Chriften, fondern fogar Scythen ein 
Gräuel und unerträglich feyn mußte, fo tief in Knecht— 
fchaft und Unglück hinabgezogen zu werden. 

So ſchwer aber diefe Klage, fo bitter der Schmerz 
des unglücklichen Volkes war; fo frei es fich fühlte in 
den erften Augenblicken der Entfeffelung von feinen ver 
haften Bedrückern, und eines beinahe anarchifchen Zur 
ftandes: fo hat dennoch die Geſchichte jener Zeit von 
feiner graufamen That, von feiner Ausichweifung des 
hohen oder niedrigen Poͤbels, von feinem blutigen Opfer 
einer Staatsummälzung etwas zu berichten. Die ihrer 
Gewalt entießten Häupter des Landes waren von Be 
ftürzung gelaͤhmt, und das Volk, anſtatt feinen Privat 
leidenfchaften freien Lauf zu laffen, nußte die Stille, 
um feine wiedererlangte Freiheit mit einem Bollwerk, 
wie fie meinten, zu umgeben. 2 

Ohne den Schuß einer bedeutenden nachbarlichen 
Macht Fonnte ein fo Fleines und offnes Land nicht bes 
fiehen. Der Schuß fonnte nicht ohne neue Gefahr für 
des Landes Freiheit erlangt werden. Polen war das 
nächfte: mächtig genug, um dem Drden die Spike zu 
bieten, und von einer zwar mangelhaften, damals aber 
noch nicht ausgearteten, und für die Erhaltung der Pris 


zn 
dilegien und Freiheiten der ihm einverleibten Voͤlker fehr 
bequem fcheinenden DVerfaffung. 

Es begaben ſich daher Johann von Bayſen, der 
an der Spige des Bundes fand und deffen Seele war, 
deffen Bruder Gabriel von Bayſen, Auguſtin von Sch, 
me, und einige obrigfeitliche Perfonen von Dirfchau, 
Culm, Thorn, Elbing, Braunsberg, Königsberg, Knyp⸗ 
hoff und Danzig, ale Abgeordnete des Bundes und 
der fämmtlichen Stände Preußens *), zu dem Könige 
von Polen, Kaſimir IV., und vermochten ihn zur Ueber 
nahme der landesherrlichen Gewalt an des Ordens 
Stelle, bevollmächtigt, falls er fie aufgefchlagen hätte, 
fit) mit dem gleichen Antrage fofort an den König von 
Böhmen zu wenden. 

Sie empfingen von ihm im Jahre 1454 dag Pri- 
vilegium terrarum Prussiae, welches auch von dem 
Polen dag Privilegium incorporationis, von den 
Preußen aber Lieber der Uebergabe-Vergleich genannt 
wurde. 

Ein zwoͤlfjaͤhriger Krieg des Ordens gegen die von 
ihm abgefallenen Landeseinſaſſen folgte unmittelbar dar, 
auf, waͤhrend deſſen Sammland und die Staͤdte von 
Koͤnigsberg, nebſt dem oͤſtlichen Theile Preußens, ſich 
ſeinen fruͤhern Herren von Neuem unterwarf. 

Der Friede vom igten Okt. 1466 *) zwiſchen 











*) Man findet fie in dem vorhin angezogenen Privil, Incorp. 
ausdruͤcklich aufgeführt. 


*) Conditiones pacis perpetuae inter sereniss. Principem 
et Dnum, D, Casimirum Regem Poloniae etc, etc, ac Magnifi- 


— 456 — 


dem Könige Kafimir von Polen und dem Hochmeifter 
Ludwig von Ehrlichhaufen verwandelte diefen öftlichen 
Theil in ein polnifches Lehn, weshalb der Hochmeifter 
dem Könige den vorgefchriebenen Bafallen: Eid ſchwoͤren 
mußte, und den weftlichen (das Bisthum Ermiand in. 
begriffen) in eine polnifche Provinz, jedoch unter Vor⸗ 
behalt ihrer Freiheiten und Privilegien, welche Kafimir 
aufrecht zu erhalten ausdrücklich und feierlich gelobte, 
Von nun an erfi nahm die fchon unter den Kreugs 
herren und in den früheften Zeiten flatt gefundene flän- 
difche Verfaſſung diefes mweflichen Theiles von Preußen 
eine in allen Theilen beſtimmte Geftalt an. Die guten 
Dorfahren wurden bald gewahr, daß nur fie die Ober 
herren, nicht aber viefe den Geift der Regierung geäns 
dert hätten. Leßterer wird feiner Natur nach den 
Mechten des Volks entgegen fireben, und nur in beider 
Neibung Freiheit möglich feyn. Nur aus Noth, nicht 
aus Neigung, hatten Jene Polen gewählt. Don dem 
deutfchen Neichskörper, dem fie ihrer Volksthuͤmlich— 
feit nach angehörten, waren fie durch das Faiferliche 
Derdbammungsurtheil losgeriffen. Polen, nach der jüngft 
vorhergegangenen Bereinigung mit Litthauen eins der 
mächtigften Neiche, war gang dazu gemacht, mit Gewalt 
zu erlangen, was fie ihm vertragsmeife unter vorgeſchrie— 
benen Bedingungen darboten. Uebrigens war und blieb 








eum Dominum Ludovicum de Erlichhausen, generalem Ma- 
gistrum Ordinis Beatae Mariae Theutonicorum, factae et datae 
in Thorun die solis 19. Octobris Anno Domini 1466., Privil. 
der Stände d. H. Pr., ©. 20. 
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unter ihnen und ihren polnifchen Brübern der fchrofffte 
Gegenfaß. Zmifchen den hochfahrenden, leichtfinnigen, 
phantaftifchen und unruhigen Polen, und dem ernfien, 
ordnungliebenden, fittigen Deutfchen Fonnte niemals 
ein Bund der Zuneigung entftehen. Selbſt die völlige 
Unverwandrfchaft der Sprachen beider war ein großes 
Hinderniß innerer Vereinigung. Man fieht mit Vergnü- 
gen, wie beharrlich die preußifchen Vorfahren ſich ge 
gen das allmählige Eindrängen der polnifchen Sprache 
in ihre Landesgefchäfte geehrt, wie die großen Staͤdte 
am längften das Recht ihrer Mutterfprache behauptet 
und, nur langfam mweichend, fich doch immer lieber der 
lateinifchen, als der polnifchen bedient haben. Darin 
freilich war die Verfaſſung des polnifchen Staatsfürpers 
ihrem Sreiheitsfinne günftig, daß die Macht der Krone 
dort faft nur zu fehr befchränfe war, daß der König 
unter vorgefchriebenen Bedingungen (pacta conventa) 
den Thron erhielt; und daß er die Privilegien und Nechte 
der Glieder des Reichs nicht ohne Einffimmung feiner 
Repräfentanten überfchreiten durfte. Allein der größte 
MWiderftreit zwifchen diefer Verfaſſung und der, melche 
in Preußen Wurzel gefaßt hatte, lag mit darin, daß 
in Polen bloß der Edelmann für einen Staatsbürger 
galt, die Städte aber gering gefchägt und von der 
Theilnahme an den NReichdangelegenheiten ausgefchloffen 
waren, da hingegen, wie fich in der ganzen Gefchichte 
des polnifchen Preußen zeigt, bier gerade die großen 
Städte die eigentliche Seele des Gangen und der Stüßs 
punft der Landegfreiheiten waren, 

Die Berfaffung, welche bier fih Bahn machte, ent 
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hielt noch die Spuren derjenigen, ‚die fihon unter den 
Kreusherren vorhanden war. Dann aber ift unverfenn- 
bar, daß auch die in Polen üblichen Einrichtungen einen 
wichtigen Einfluß auf jene dußerten, 

*) König Kafımir IV. theilte Preußen bei der er- 
fien Uebernahme in vier Woymodfchaften, die culmis 
fee, koͤnigsbergiſche, elbingifche und pomerelliſche. 
Woywoden in Polen waren in ihrem Gebiete die Häups 
ter und Anführer des Pandadeld und der Fleinen Städte, 
zugleich Inhaber gewiſſer Gerichte, welche Grods- oder 
Schloßgerichte hießen. Saß der Adel auf, entweder zur 
Vertheidigung des Vaterlandes, oder in einem Nofoß, 
d. h. zu einem geſetzlich zuläffigen Aufſtande gegen die 
Negierung, oder zur Vollſtreckung von Achts-Erklaͤrun⸗ 
gen oder Erecution mit gewaffneter Hand: fo befanden 
fi) die Woymoden an ber Spike. Ihr Einfommen 
zogen fie von Starofteyen, Füniglichen auf ihre Lebenszeit 
ihnen zum Genuß verliehenen Gütern, und von den 
Sporteln ihrer Grods. Ihre Stellvertreter. (Lieutenant) 
hießen Kaftelane; jeder Woywode hatte einen folchen, 
außerdem noch einen Unterfämmerer, welches in Preu⸗ 
fen jedoch ein bloßer Titel war und den Vornehmfien 
des Adels bezeichnete. Die eben genannten Woywoden 
und. Kaftelane (in Polen ausſchließlich Edelleute von 
Geburt) waren vermöge ihres Amtes Mitglieder des 
Reichsſenats mit Sig und Stimme, und bildeten gleich» 
fan die Kammer der Pairs, 








*) Die Verfaffung des polnifhen Preußen iſt in D, Lenge 
nichs Geſchichte ausführlih dargeſtellt. 
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Da die fönigsbergifche Woywodſchafr in dem Fries 
den von 1466 dem. deutfchen Drden zu Theil wurde, 
fo beftand das polnifche Preußen von dba ab aus den 
noch übrigen ‚drei Woywodſchaften. 

Don den großen Städten blieben nur noch Culm, 
Thorn, Elbing und Danzig. Da aber Eulm während 
de8 Krieges mit dem Orden in deffen Bormäßigfeit ge: 
rieth, fo ift es aud) nad) feiner Wiedersereinigung mit 
dem polnifchen Preußen nie mehr den großen Städten 
beigezählet. Die Ießteren wurden in den Landtagen 
durch ihre Abgeordneten, Anfangs einen Bürgermeifter 
und einen Rathmann, in fpäterer Zeit zwei Rathmaͤn⸗ 
ner, vertreten. 

Was die Prälaten betrifft, fo hatte Preußen ur 
fprünglic) vier Bisthümer, Culm, Ermland, Ponefas 
mien und Sammland. Die beiden erfien traten zu dem 
polnifchen Preußen, doc) Ermland nicht eher als im 
Sahr 1466, da deffen Bifchof den Frieden zwifchen 
Polen und den Kreuzherren fiegelte, Während des 
Krieges, den diefer Friede endigte, haben die Geift: 
lihen fi) des Siges im Landesrath gänzlich enthal 
ten, und erft geraume Zeit nach demfelben fi) damit 
vereinigt, Die Aebte von Dliva und Pelplin, welche 
noch zu den Praͤlaten des Landes gehörten, haben dem 
Landesrarh ſtets nur als Zuhörer beigewohnt. 

Die drei Woywoden mit ihren Kaftelanen und 
Unterfämmerern, nebft den beiden Bifchöfen und den 
Abgeordneten der drei großen Städte, bildeten in ihrem 
Verein den Landesrath oder die Dberftände der Provinz. 
Sie mußten in Gegenwart der verfammelten Stände 
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fih dem Könige von Polen, zugleich) aber auch dem Pas 
terfande, durch einen Eid verpflichten. Won diefer Forms 
lichfeit ‚machten nur die Städte eine Ausnahme, und 
fegten fie durch, aus dem Grunde, weil ihre Abgeord> 
neten ſchon als Mitglieder der Magiftrate in den Städ» 
fen einen ähnlichen Eid leifteu mußten. 

Die Unterftände waren ber Landadel und die Fleis 
nen Städte. jener wurde auf den Landtagen durch 
gewählte Nuncii oder Landboten vertreten. Mit diefen 
waren in früheren Zeiten die Gefchicften der Fleinen 
Städte verbunden. Allein die adeligen Landboten has 
ben allmaͤhlich das Beifpiel ihrer polnifchen Brüder in 
den vermwegenften Anmaßungen nachgeahmt, und die Eleis 
nen Städte mit Gewalt von dem FLandtage verdrängt, 
fo daß dieſe fpäterhin nur mittelbar, durch Beauffra> 
gung ber drei großen Städte, an den öffentlichen Ver⸗ 
handlungen Theil nahmen. 

Anfänglich hatte König Kaſimir dem Lande in der 
Perſon des Johann von Bayfen einen Gubernator vor 
gefeßt, und fein Bruder Stibor von Bayfen folgte ihm 
in diefer Würde. Als aber nach des Legtern Ableben 
fie einging, Fam der Borfiß im Landesrath, nach eis 
nigen Abmwechfelungen, bleibend an den Bifchof von 
Ermeland. 

Es wurden jährlich) zwei ordentliche Landtage ge 
halten, außerdem noch, wenn das Bedürfniß «8 er: 
heifchte, außerordentliche. Die Ausfchreiben dazu wur: 
den von dem vorfigenden Mitgliede erlaffen, und darin- 
Zeit und Ort der Zufammenfunft beſtimmt. 

Die oberen Stände und die unteren berathfchlagten 

jeder 
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jeder von einander abgefondert. Die Werbung, melche 
fehriftlich,, oder durch einen eignen Gefandten, vom Koͤ— 
nige an das Land zu machen war, wurde in ihrer Als 

ler Gegenwart angebracht. Dann traten die Landboten 
in ein befondres Gemach; und hatten fie ihre Berath— 
fehlagung vollendet, fo zeigten fie dem Landesrath durch 
einen dazu - erwählten Redner das Ergebniß derfelben 
an. Hiernächft erfolgte die Combinatio conclavium, 
wie man die Vereinigung beider Kammern nannte; und 
in dieſer fuchte man die von einander abweichenden 
Stimmen zur Einigkeit zu bringen. Diefe vollfommne 
Einigkeit aller Stände war nothwendig, wenn etwas 
für einen Befchluß des Landtages gelten follte. War fie 
nicht zu erhalten, fo wurde die Berathichlagung über 
. den flreitigen Punkt auf den nächften Landtag meiter 
verfchoben, und dies war e8, was man einen limitire 
ten Landtag nannte, 

Daß die Repräfentanten berechtigt geweſen wären, 
Schhlüffe, die das ganze Land verpflichteten, nach eige 
nem Gutduͤnken zu faffen, ift nicht zu glauben. Vieh 
mehr ergiebt fi) aus den Verhandlungen diefer Land 
tage, daß die dort erfcheinenden‘ Abgeordneten des 
Adels und der Städte, ſich nicht befugt glaubten, in 
etwas zu willigen, . was ihnen nicht fihon vorher be; 
fannt gemacht und von ihren Machtgebern genehmigt 
worden war, Daher finden wir in unzähligen Fallen, 
daß die Abgeordneten auf einen gemachten Borfchlag 
die ausmweichende Erklärung gaben, fie wollten denfelben 
zuvor an ihre Dbern bringen, Eben fo wenig ſcheint 
ein Gefeg vorhanden gemwefen zu feyn, wonach die Mehr: 

Kourn. f. Deutſchl. VII. Bd. 43 Heft. H h 
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heit der Stimmen, auch bei ermangelnder Zuſtimmung 
der Minderzahl, zur Faſſung eines guͤltigen Beſchluſſes 
hingereicht haͤtte. Ja, in neueren Zeiten fuͤhrten die 
adeligen Landboten, nach dem Beiſpiel in Polen, 
fogar ein, daß der Widerſpruch eines einzigen Edel— 
mannes den Landtag (mie man ed nannte) reißen, 
d. h. die fämmtlichen Verhandlungen beffelben fruchtlos 
machen Fonnte, 

Alles, was auf dem Landtage fich ereignefe, ge 
fprochen und verhandelt wurde, brachten die GSecretarien 
der großen Städte mit Genauigfeit zu Papier. Daher 
ift eg dem D. Lengnich, GSecretär der Stadt Danzig, 
möglich geworden, eine ungemein vollftändige Gefchichte 
dieſes Theiled von Preußen, von ı521 an big in die 
erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, aus Archivs 
Nachrichten und Landtagsrecefien in neun FoliosBänden 
zu verfertigen: ein anziehendes und reiches Gemälde des 
Menfchlichen. 

Das Archiv des Landtages befand fich zu Thorn; 
twelches insbefondere mit Anfertigung der Neceffe beauf: 
tragt war, und daher die Feder des Landes hieß; dag 
Landesſiegel, womit alle Ausfertigungen der verſammel⸗ 
ten! Stände beglaubigte wurden, hatte Elbing in Ber 
wahrung. 

Wir fehen aus diefen Zügen, wie die Landesanges 
legenheiten in Großem geleitet wurden, durch eine Volks— 
verfammlung, die aber aus Perfonen zufammengefeßt 
war, welche durch ihre äußere Würde Ehrfurcht ger 
bieten fonnten, und fich in folchen Verhältniffen befan; 
den, daß fie ſowohl mit den Bedürfniffen des Landes, 


= 465 = 


als den Nechten und Sreiheiten deffelben, fo wie mit 
Dem, was Herfommen fey, auf das Vertrautefte bekannt 
feyn mußten. 

Es ift jet noch übrig hinzuzufügen, worin die ers 
mwähnten Vorrechte des Landes, die Grundlage, wovon 
die Vorfahren bei allen ihren Verhandlungen ausgingen; 
beftanden haben. 

Die Duelle derfelben war das ſchon oben ange 
führte Privilegium, oder der Webergabe: Vergleich, wel⸗ 
chen Kafimir IV. dem Lande ertheilte, als er die ihm 
angetragene Oberherrſchaft über daffelbe ergriff. 

Wir müfen nur nicht annehmen, als wenn fich 
die Preußen ſtets in ungeftörtem Beſitz diefer Vorrechte 
befunden haͤtten. Vielmehr fehen wir fie darüber ims 
merwährend im Kampfe begriffen mit ihren Beichügern, 
welche alle8 aufboten, das Rand in. eine vollfommen 
polnifche Provinz zu verwandeln. Manches gelang den 
leßtern; dennoch gereicht e8 den erfteren zum Ruhm, daß 
fie gegen eine, ihnen fo weit überlegene Gewalt, durch 
Standhaftigkeit und Treue, das Wefentliche der Landess 
freiheiten vetteten, fo daß ihre Eigenthümlichfeit nie 
ganz im Polenthum untergegangen ift, fondern die 
Hauptzüge ihrer Rechte während der ganzen Verbindung 
mir Polen ſich Fenntlich erhalten haben. 

- Diefelben waren aber folgende: 

1) Preußen folte ungeachtet feiner Einverleibung 
in den polnifchen Staatsfürper für fich einen befondern 
Staat bilden, der mit Polen nichts weiter gemein hatte, 
als den König. Der König trat in die Stelle des vors 
maligen Dochmeifters; die Woymwoden und Kaftellane 
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waren gleichfam daffelbe, wag vorhin die Drbenggebiekie 
ger und Eomthure, 

Dem gemäß mußten alle das Land besreffende Ges 
fege und Verordnungen von dem Könige, dem Landes; 
rath und den Ständen gemeinfchaftlich ausgehen. Mit 
Polen hatte Preußen nichts zu fchaffen, außer daß diefeg 
an der Wahl und Krönung des Königes Theil nahm. 
Es war mwiderrechtlicher Zwang und demnächft tadelng- 
werthe Nachgiebigfeit, wodurch die preußifchen Landes- 
raͤthe als wirkliche polnifche Neich8- Senatoren mit Giß 
und Stimme in den Senat diefes Reichs geführt wurs 
den. Die Befchlüffe diefes Neichdtages hatten für Preu⸗ 
fen nur in fo weit Gefegesfraft, als deffen Stände aus⸗ 
druͤcklich eingewilliget. Gegen Befchlüffe von anderer 
Are haben die Preußen ſtets, fo gut fie Fonnten, ſich 
durch gerichtliche Proteſtationen zu fichern geſucht. Hier 
aus folgte: - 

2) daß die Auflagen in der Provinz nur von de 
ren Ständen gemacht und erhoben werden EFonnten. 
Niemals haben fid) die Preußen verpflichtet gehalten, die 
Reichsanlagen und Eontributionen zu übernehmen, welche 
nad) den vom polnifchen Neichstage genommenen Ber 
fchlüffen auf fie vertheilt wurden. Nichte nur, daß fie 
fich jederzeit unermuͤdet dagegen erklärt, baben fie auch 
ſtets durch eine unter fich und nach ihrem eigenen Ers 
meffen aufgebrachte Steuer das Anfinnen der Polen 
überflüßig zu machen gefucht. Es gab aber in Preußen 
nur zwei Arten der Steuer, das fogenannte Hufengeld, 
welches die Nitterfchaft von ihren Gütern aufbrachte, 
und die Malzacciſe in den Städten. Das Herfommen 





— 465 — 


hatte zwiſchen beiden ein gewiſſes Verhaͤltniß beſtimmt, 
‚welches jedoch nad) den Zeitumſtaͤnden durch Uebereins 
fommen der Betheiligten abgeändert wurde. . Die feſt— 
gefeßten Beiträge wurden von Einnehmern, welche das 
Land felbft beftellte, in den Landesfchäß gefammelt, uud 
von bier die Summe, worüber man mit dem Könige 
übereingefommen war, an die Krone abgeliefert. 

3) Nach) Kafimird mehr ermwähnter Freiheitd- Urs 
funde follte das Land von allen Zöllen verfchont blei⸗ 
ben. Dies ift von Polen oftmals übertreten. Die er 
ftigfeie der Stände hat aber dennoch im Ganzen: den 
Sieg davon getragen; fogar haben fie, niche immer 
fruchtlog, Öurchzufegen fich bemuͤhet, daß preußifche Han⸗ 
delsleute felbft in Polen nur zu Erlegung- der alten 
Grenzzölle verpflichtet werden Fonnten. 

4) Ein Vorrecht des Landes, welches in Rafimirs 
Privilegium am klarſten ausgefprochen, twogegen aber 
von den Polen am bäufigften verfioßen iſt, war dag 
Indigenat, vermoͤge deffen die Würden und Aemter in 
Preußen nur an Eingeborne, mit Grundſtuͤcken im Lande 
Eingefeffene, verliehen werben durften. Ausländer, die 
der König: in den Landesrath feßte, wurden von den 
Ständen nicht zum Eide gelaffen, und ihnen dem zus 

folge die Ausübung der ftändifchen Rechte verweigert, 
| 5) Eben fo deutlich beſtimmt jenes Privilegium, 
daß die Preußen nur zu Kriegen, die ihre Provinz ans 
gingen, und nur innerhalb deren Grängen, die erfor 
derlihe Mannfhaft zu fielen brauchten, welches auch 
die Stände, ungeachtet aller Widerfprüche der Polen, 
in vielen Faͤllen zu behaupten gewußt haben, War 
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hiernach eine Bewaffnung des Landes nöthig, fo trug 
die Nitterfchaft Fein Bedenken, aufzufigen. Allein die 
Städte haben zu einem folchen Aufgebot nie gehört, 
fondern fie waren nur zur DBefchügung ihrer eigenen 
Ringmauern verpflichtet. 

6) Das culmifche Recht var und blieb die Richt: 
fhnur für Entfcheidung der Privatftreitigfeiten, mit Aus: 
nahme derjenigen Städte, welche vermöge ihrer Hand: 
feften das luͤbiſche Recht hatten. Der Adel trennte ſich 
in Folge der Zeit, indem er für ſich ein eigenes Land: 
vecht verfaßte. 

7) Zufolge der Grundfäße des Landes ſollte die 
Provinz in ihrer Integrität erhalten, Fein Stuͤck davon 
getrennt werden. 

8) Vollkommne Religiongfreiheit war dem Bande 
durch eigne Privilegien zugefagt; die Arrianer und bie 
Juden blieben ausgefchloffen. 

9) Die drei großen Städte hatten das befondere 
Vorrecht, Münzen unter ihrem Stadtmwapen und des 
Königs Bildniß zu fchlagen. 

Das polnifche Preußen, daß es, ungeachtet feiner | 
mehr als dreihundertjährigen Vereinigung mit Polen, 
diefem feiner ganzen Natur fo fremden und widerſtre— 
benden Lande, Religion, Sprache und vaterländifchen 
Sinn erhalten, daß es ungeachtet der Kriege und der 
Peſt, die fo oft darin gewuͤthet haben, in wiſſenſchaft⸗ 
liher und menfchlicher Bildung nicht ganz zurücigeblie 
ben ift, den Gegenfaß zwifchen Herrn und Knecht 
in feinen Gränjen weniger erblickt hat, verdankt es 
ohne Zweifel feiner freiheitathmenden Verfaſſung und 
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der Treue, womit die Worfahren diefe vertheibigten. 
Dennoch märe dort längft die Deurfchheit des Vol— 
kes völlig untergegangen, und jeder Unterfchied zwi— 
fhen ihm und Polen verfehwunden, hätte nicht in 
diefem wildernden Gewaͤchs der Wurm der Zwietracht 
genagt, der dag Neich allmählich aller Lebenskraft be: 
raubt und fein letztes Schickſal herbeigeführt hat, to; 
durch Preußen feinem wahren Baterlande zurückgegeben 
und ihm ein neues Leben gefeßmäßiger Freiheit und 
milder Regierung aufgegangen ift. 

Die Gefchichte der Länder, worin die oberfte Ge: 
walt der Regierung durch verfaffungsmäßige Nechte des 
Volks befchränfe wird, bietet ung überall das Schau: 
fpiel eines Kampfes zwifchen beiden dar, der ihr Ver: 
haͤltniß zu einander unaufhörlich ändert. Wo nun die 
Kraft des Landes, das Heer und die Finanzen, in 
den Händen Defjen fich befindet, der zugleich an der 
Spige der Regierung fieht: da iſt es beinahe unmög- 
lich, daß ein ihm gegenüberfiehendes nacktes Recht al: 
fein im Stande feyn follte, feinen Willen länger zu 
hindern, als es feinen eigenen Anfichten entfpricht. Es 
wird fih, dem gemäß, ein auf Herfommen oder Pris 
vilegien gegründetes fändifches Necht immer mehr in ei: 
nen bloßen Schein, der nur in der Idee Wirklichkeit hat, 
verwandeln, je mehr fich die Nerven des Volks in ei- 
nem Mittelpunft vereinigen, ben ein Held und ein thä- 
tiger hoch auffirebender Geift ausfüllt. 

Es mar ein Sprichwort in Polen, daß dieſes 
Reich nur durch Unordnung beftände. Der König hatte 
feine Armee, ald das Aufgebot des Adels, und diefer 
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übte zugleich alle Rechte der Geſetzgebuug und Regierung. 
Da alfo der König von Polen über die Perfönlichkeit 
feiner Untergebenen keine Macht hatte, als welche ihre 
eigne Neigung ihm verftattete: fo mar er um fo weni» 
ger Herr ihres Vermögens und der Früchte ihres Fleis 
ed, und folglid) zu allen eigenmwilligen Unternehmungen, 
noch vielmehr aber zur Unterdrücung der ihm DER 
lichen Volksrechte, ohnmächrig. 

Hätten die polnifchen Preußen einen Gubernator 
in ihrem eigenen Lande gehabt, der die Herricherfunft 
mit einiger Kraft und Gemwandtheit zu handhaben ver; 
fianden hätte, fo würden die Stände dafelbfi fid) vers 
muthlich bald in bloße Näthe verwandelt haben. Allein 
die Unordnung in Polen, der Mangel des föniglichen 
Anfebeng, konnte ihnen den Muth geben, ihre Gerechtfame 
mehrere Jahrhunderte hindurch zu behaupten, und den 
für ein fo Eleines Land im Ganzen bewundernswuͤrdigen 
Erfolg zumege bringen. 

Wie e8 ihnen in einem Fall, gleich) dem vorhin ger 
dachten, ergangen waͤre, fehen wir deutlicy an dem Bei⸗ 
fpiel: ihrer Landsleute in Often, den fpäterhin herzoglis 
chen Preußen. 

Die Grundserfaffung war hier gang diefelbe, die 
in dem andern Theile des Landes mit Einwanderung 
der Deutfchen unter den Kreugherren entflanden mar. 
Durd) den Frieden von 1466 famen auch fie unter Po— 
lens Herrfchaft. Doc, blieben der Hochmeifter und die 
Drdensgebietiger als polnifche Vaſallen in ihrer Mitte; 
und fchon diefes mußte in ihrem Bundesrath dem hohen 
Adel, wozu die Comthure gehörten, ein merkliches Webers 
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gewicht verſchaffen, welches mir auch in der ganzen Zeit 
wo in Oſtpreußen die oberfte Gewalt zmwifchen dem Lan» 
desheren und den Ständen getheilt war, nicht verken⸗ 
nen werben, 

Albrecht, Markgraf von Brandenburg, aus der 
fränfifchen Linie, Schmwefterfohn des Königs von Po; 
len, Sigismund J., feines Lehnsherrn, wußte, nachdem 
er, wiewohl vergeblich, durch Gewalt der Waffen dag 
Lehnsband zu vernichten, und das polniſche Preußen 
unter feine Botmaͤßigkeit zuruͤckzufuͤhren geſucht hatte, 
ſich aus einem Hochmeiſter der Kreuzherren in einen 
Herzog von Preußen umzuwandeln, und die Belehnung 
mit dieſem Lande auf ſeine Bruͤder und deren Erben 
als Geſammtlehn auszudehnen. Zugleich ging er uͤber 
zu der neuen Kirche, welche ſich bereits mit Luthers 
Lehre in Preußen und ſelbſt in Polen merklich ausge: 
breitet hatte. Dadurch verlor alfo der deutfche Orden 
in Preußen feine oberherrfihe Macht, und die Ordens; 
gebietiger, fonft ein wefenslicher Beſtandtheil diefer Macht, 
hörten auf zu feyn. Ferner traten die beiden Bifchöfe, 
die höchfien Prälaten des Landes, der von Pomeſamien, 
welcher zu Niefenburg wohnte, und der von Samm⸗ 
land, der zu Königsberg feinen Gig hatte, zur luthe— 
. rifchen Kirche über, entäußerten fid) damit ihrer welt; 
lichen Herrfchaft, und übertrugen diefelbe ihrem Herzoge. 
Die drei großen Städte, Altftadt von Königsberg, Lös 
benicht und Kneiphof, vermuchfen in eine einzige. Die 
Eomthureien wurden herzogliche Aemter. 

So wurden alle weſentlichen Grundftoffe der ur: 
fprünglichen Verfaſſung des Landes gang und gar ge 
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aͤndert. Es war daher noͤthig, ihr eine neue aͤußere Se; 
ſtalt, angepaßt den Beduͤrfniſſen der Zeit, zu geben, und 
dies geſchah durch das kleine Gnaden-Privilegium, dag 
Teſtament und die Regiments-Tafel des Markgrafen 
Albrecht vom 14ten und vom röten Novbr. 1542 *). 

Die Bifchöfe follten biernach ferner von den bi 

fchöflichen Gütern unterhalten werben, wie e8 heißt: 
„auf daß fie nicht Noth leiden dürfen, fondern 
mit ſamt ihrem Weib und Kindern ehrlichen zu 
erhalten. 
Bon ihren vormaligen fändifchen Rechten ift gar nicht 
weiter die Rede, Ihre Befugniffe und Pflichten wer⸗ 
den bloß darauf befchränft, Synoden in ihrem Sprens 
gel zu halten, die Pfarrer, Pfarrfinder, Kirchen, Kirchs 
fpiele zu sifitiren, fleißig zu fiudieren und zu predigen, 
die Pfarrer zu unterweifen, die Vorſteher der Pfarren 
und Pfarrfinder zu verhören. 

Wie es im deutfchen Orden einige Hauptämter 
gab, einen Groß: Comthur, einen oberfien Marfchall, 
einen oberſten Spittler, einen oberften Trappier, einen 
Treßler oder Schagmeifter **), fo wurden auch vom 
Markgraf Albrecht vier Hauptaͤmter in dem berzoglichen 
Preußen errichtet, die noch gegenwärtig als Ehrenäms 
ter. fortdauern: ein Land» Hofmeifter, ein oberfier Burg 
graf, ein Kanzler und ein Obermarfhal. Zu ihnen 
wurden vier Amtleute der Aemter Brandenburg, Schoß 
fen, Fiſchhauſen und Tapiau, und drei Abgeordnete 





) Prlvilegia der Stände des H. Pr. ©. 61. 
NMan findet fie In mehrern Urkunden erwähnt. 
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aus den Raͤthen der drei Städte Königsberg hinzu—⸗ 
gefuͤgt. ’ 

Diefe elf Perſonen follten für ewige Zeiten dag 
Landes-Negiment, wie e8 genannt wird, bilden. 

Bon ihnen nämlich folte die oberfte Regierung 
des Landes verwaltet werden in" den beiden Fallen, 
wenn entweder der Herzog nicht im Lande gegenwärtig 
wäre, oder nach feinem Tode bis zur Ankunft des mit 
belehnten Nachfolgers. 

Dann follten fie auch die Gewalt haben, aus al: 
len Ständen fo viel oder fo wenig Verfonen ‚als ſie 
für gut hielten, zuſammen zu berufen, oder auch einen 
gemeinen Landtag augzufchreiben. In Abmefenheit des 
Herzogs follten fie Statthalter, bei feinem Todesfall 
Negenten beißen. 

Das Archiv folte fih zu Tapiau oder Branden⸗ 
burg, das Landesſiegel bei dem Kanzler befinden, 

Die vier höchften Aemter follten, bei Erledigung der 
felben, aus den vier Amts: Hauptleuten ergänzt werben. 

Die ſaͤmmtlichen acht höchften Stellen aber zu be; 
kleiden, follten nur Inſaſſen und Eingöglinge des Her; 
zogthums Preußen, und Allein von der Herrfchaft, Nik 
terfchaft und Adel, fähig feyn. 

Diefe Landes-Berfaffung ift, laut Inhalt der er⸗ 
wähnten Urfunden, von den Ständen felbft genehmigt, 
und. die Urkunden von dem Bifchof von Sammland, 
Namens der Prälaten; von den Inhabern der höchften 
gandesfiellen; von den Hauptleuten der verfchiedenen 
Yemter, von den Fandvogten und von ben. drei Städten 
Königsberg unterfchrieben, ferner von den Städten Bar: 
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tenſtein, Raſtenburg und Rieſenburg, von wegen ihrer 
(wie es heißt) und aller Staͤdte des Herzogthums 
Preußen. 

Wir werden bier wieder einer auffallenden Aehnlich⸗ 
feit gewahr zwiſchen den Verfaffungen der beiden Haupt—⸗ 
theile Preußens. Faſt fcheinen die Woywoden und Kaftel: 
lane des polnifchen Antheild in den Hauptämtern des Ders 
zogthums abgezeichnet zu feyn. Die wichtigſte Verſchie⸗ 
denheit aber ift diefe, daß dort die Städte faſt gar 
nichts zu bedeuten haben, denn die einzige Stadt Koͤ— 
nigsberg war zugleih der GSiß des Herzogs, und 
befand ſich alfo gleihfam in feiner Gewalt, woge— 
gen in dem polnifchen Preußen die drei großen 
Städte, in fich felbft unabhängig, durch ihre Feſtungs⸗ 
werfe ficher und von dem Einfluffe der Regierung frei, 
wie die ganze Gefchichte zeigt, die eigentliche Achfe und 
der Hebel der Eandesverfaffung waren, befonders Dan 
zig, welches mehr als Einmal bewies, daß feine Kraft 
nicht zu Elein war, um fich felbft mit der manches großen 
Herrſchers zu meffen. Die: Fandesräthe des herzoglichen 
Preußens ſchwuren dem Könige und der Krone von Pos 
ten, dem Herzoge und dem Vaterlande *). Half der 
Herzog ihren Befchwerden nicht ab, fo bielten fie ſich 
für berechtige, die Huͤlfe des Königs von Polen nach: 
zufuchen; und diefes ift oͤfters gefchehen. 

Schon unter der Regierung des oben erwähnten 
Markgrafen Albrecht gab ein Abentheurer Skalichius, 





*). Formula juramenti der Herren Sandesräthe In Preußen, 
som ı4ten Dec, 1605, in den P. und St. des H. Pr. 
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der ſich aber de le Skale nannte, hierzu Veranlaſſung. 

Er hatte ſich der Zuneigung und des Geiſtes des alt 

gewordenen Herzogs fo gang bemächtigt, daß er diefen 

zu den größten Verſchwendungen und zu mehreren Hand» 
lungen verleitete, welche im Jahr 1565 einen Bruch zwi: 
fehen ihm und den mißvergnügten Ständen bewirfte *). 

Mehrere der Landesräche flüchteten nach Pohlen. Gis 

gismund ſchickte Commiffarien nach Königsberg, und 

diefe brachten zwifchen Herrn und Land einen Vergleich 

zu Stande, worin unter andern dem Derzoge aufs Neue 

zur Pflicht gemacht wurde; 
„Alle Einwohner des Fürftenthums bei ihren 
Privilegien, Freiheiten, Rechten und Gewohnheit 
zu fügen und handzuhaben. Falls aber der 
Fuͤrſt dawider handelte, und Ziehen und Bitten 
dagegen nichts vermöchte, fo folle eine Erbare 
Landfchaft Macht haben, ohne einige Befchuls 
digung der Nebellion, Widerſetzens oder Aufs 
ruhrs, die koͤnigl. Majeftät und löbliche Krone 
Polen, vermöge der Föniglichen und fürftlichen 
Pacta und Einfehung, Handhabung und Schuß 
anzubringen und zu erfuchen. 

Merkwuͤrdig ift folgende Stelle der Vergleichsurkunde: 
„Alle unnöthigen Landtage wollen fürftl. Durchs 
laucht gerne vermeiden, haben auch felbft Feine 
Luft dazu. U 





*) Confirmatio der koͤnigl. Commiffarien über die Receffe 
€. €. 2. von allen Ständen de Herzogthumbs Preußen ertheilt, 
dadirt den 5ten Det, Anno 1566; in der angeführten a 
Sammlung. 
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Hieraus erhellet, daß die Landtage, obgleich dag ein, 
zige Mittel, die Landegfreiheiten zu erhalten, doch als 
eine Laft betrachtet wurden, und ihre zu große Zahl eine 
Randesbefchwerde geworden mar. 
Rach Albrechts Tode folgte ihm fein Sohn Albrecht 
Friedrich in der Negierung, der unter d. Sten Mai 1573 
den Ständen die Beftätigung ihrer Privilegien ertheilte 
und darin unter andern verſprach *): 
zfeine neue gemeine ewigwaͤhrende Nechte, Sat 
zungen, Drdnungen oder Gewohnheiten, in den 
alten aber feine Neuerung oder Yenderung ohne 
Vorwiſſen, Rat und Beltebung unferer beiden 
getreuen Unterthanen einer Erbaren Landfchaft 
einzuführen, zu machen, aufjurichten, oder zu 
geftalten. 4 
Er verfiel bald darauf in Blödfinn, und fein näch- 
fier Lehnsvetter, Markgraf Georg Friedrich, wurde als 
fein Vormund von Polen belehnt, und ergriff die Res 
gierung des Landes zum großen Mißvergnügen der Ges 
mahlin des blödfinnigen Herzogs, und bei nicht gerins 
gem Widerfpruch der Stände, die unter ihrem Namen 
die Negierung leiten wollten. Sehr begreiflich daher 
gab es bittere Streitigkeiten zwifchen Herrn und Sand, 
die aber, weil Pplen fich darein nicht mifchte, mit er 
ziwungener Nachgiebigfeit der Stände endigten Bon 
diefem Markgrafen wurde die bifchöfliche Würde in 
Preußen für immer abgeichafft. 
Ihm folgte, bei feinem Ableben, der Kurfürft von 
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Brandenburg, Johann Friedrich, als nächfter Lehnsver⸗ 
wandter. Unter ihm bemühte fid) der Adel, wiewohl 
vergeblich, gleiche Nechte mit dem Adel im polnifchen 
Preußen zu behaupten, und fi) von den Ausfprüchen 
des herzoglichen Hofgerichts an ein polnifches Tribunal 
berufen zu dürfen. Seit diefer Zeit, da das Herzogs 
thum Preußen auf das engſte mit der Mark Branden- 
burg verbunden blieb, haben fich die Stände nach und 
nach beruhigt, und find aus einer in NRegierungsfachen 
flimmgebenden, eine bloß beirathende Behörde gewor⸗ 
den, deren Rathes der Landesherr fich bedient, wann er 
es für gut findet. 

Eine Begebenheit aus dem Jahr 1635 unter dem 
Kurfürften George Wilhelm, die ung Lengnich aufbes 
halten bat, wird von den SPrätenfionen der „Stände, 
und von der Art, wie fie abgefertige wurden, einen Bes 
griff geben *). 

Als der Friede zwifchen Polen und Schweden un: 
terhandelt wurde und man an den zıflen Artifel des 
Sriedensentwurfes Fam, nach welchem der Kurfürft von 
Brandenburg als Herzog, und die großen Städte in 
Preußen fich verpflichten follten, aus ihren Häfen feine 
feindliche Unternehmung wider Schweden zu geftatten, 
verlangten die ſchwediſchen Gefandten, daß unter den 
großen Städten ‚Königsberg mitverflanden werden follte. 
Hiergegen erwiderten die brandendurgifchen, daß man in 
dem herzoglichen Antheil von Preußen feine große Stade 


*) D. Lengnichs Gefhichte der Preuß. Lande, Fönigl. ce 
fhen Antheils, Tom VI. ©. 73. 


Fenne, und Königsberg fich deshalb zu nichts verpflich 
ten könne, weil e8 feinen Hafen, noch irgend ein Mecht 
über den Hafen oder den Pregel habe. Die Schweden 
wandten ein: fo möchte der Kurfürft für fih und feine 
Stadt Königsberg die Gewähr leiften. Hierauf erbat 
ſich der koͤnigsbergiſche GStadtfchreiber Koie das Wort; 
und fagte: der Kurfürft fonnte nichts für die Stadt 
verfprechen; gefchähe es, fo wäre e8 von feiner Gültig: 
feit: die Stadt Königsberg hätte unter den Kreuzherren 
gleiche Privilegien mit Thorn und Danzig gehabt; mit 
Vorbehalt derfelden wären fie an das Haus DBrandens 
burg gefommen, und daher dem Kurfürften nicht wei—⸗ 
ter unterthänig geworden, als die großen Städte deg 
polniſchen Antheils dem Könige von Polen. Der preus 
ßiſche Kanzler Sauce fiel den Stadrfchreiber ind Wort, 
und firafte ihn grober Lügen; der gegenwärtige Mark 
graf Sigismund aber drohte, ihn hängen zu laffen, 
wenn es an einem andern Ort wäre. Der Wortwech—⸗ 
fel endete damit, daß man Königsberg in der Friedens; 
verhandlung überging, und nur die großen Städte des 
polnifchen Antheild namentlich darin aufführte. 

Was endlich) den flandifchen Nechten im hergoglie 
chen Preußen jede aͤußere Stüge entog, war der Wes 
lauer Frieden vom Jahr 1657 *) zwiſchen dem großen 
Kurfürften und dem Könige von Polen, Johann Kafts 
mir. Durch diefen wurde das Lehneverband zwifchen 

Preu⸗ 


*) Man findet die Urkunde in Pauli's allg. Pr. Staatsge⸗ 
ſchichte, Bd. 5. S. 78 ꝛc. 
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Preußen und Polen völlig aufgehoben, der Herzog uns 
abhängig, und alem Einfluß der Krone Polen in die 
inneren Angelegenheiten und in die Streitigfeiten zwifchen 
- Herren und Land auf das Fräftigfte für kuͤnftig vorge— 
beugt. Noch einmal ermuthigten fich die preußifchen 
Stände, ihre Privilegien zu vertheidigen; doc) ihre Anz 
führer wurden auf Furfürftlichen Befehl vom Landtage 
ausgefchloffen, und Mangel an Einigfeit unter einander 
machte ihnen den Widerftand unmöglich. Ein fpäterer 
Verſuch, die Krone Polen ald Schiedsrichter in die Lars 
desftreitigfeiten zu rufen, Foftete Dem, der ihn wagte, 
den Kopf. 

Seit dieſer Zeit haben die Stände von Preußen 
ungefähr diefelbe Role gefpielt, wie die der Kurmark 
und der übrigen Provinzen unferes Vaterlandes. Gie 
find eine Provinzial» Behörde geworden, die nur im 
außerorbentlichen Fällen, nicht ohne höhere Auffordes 
rung, zufammentreten darf, und deren Befchlüffe als 
bloße Gutachten angefehen werben. 
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Von der Veraͤnderung, welche der brit— 
tiſchen Regierungsform bevorſteht. 





Schon vor mehr als funfzig Jahren fand David 
Hume es der Muͤhe werth, die Frage zu beantworten: 
„ob die brittiſche Regierung mehr nach einer ab» 
foluten Monarchie, oder nach einer Republik bin: 
neige. 4 
Das Ergebniß feiner Unterfuchung war: 
„Daß abfolute Monarchie der leichtefte Tod, bie 
wahre Euthanafie der brittifchen Verfaffung feyn werde.“ 
„Es ift befannt, fagt er, daß jede Kegierungsform 
ihr Ziel erreichen muß, daß der Tod für den politifchen 
Körper eben fo unvermeidlich ift, wie für den £hierifchen. 
Da aber die Eine Todesart den Vorzug vor der andern 
haben kann, ‚fo ift die Frage, ob die brittifche Verfafe 
fung fich eher in eine Volfsregierung, oder in eine abs 
folute Monarchie auflöfen werde, keinesweges unflatt- 
haft. Hier nun erfläre ich offen und freimüthig, daß, 
obgleich die Freiheit in beinahe allen Sälen der Sflas 
verei vorzuziehen ift, ich gleichwohl lieber eine abfolute 
Monarchie, als eine Republik auf diefer Inſel zu fehen 
wuͤnſche. Denn laßt ung unterfuchen, welche Art von 
Nepublif wir zu erwarten Urfache haben. Die Frage 
geht nicht auf eine ſchoͤne Nepublif, welche das Werk 
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der Einbildungskraft iſt: ein Werk, das man auf der 
Studierſtube ausheckt. Ganz unſtreitig kann man ſich 
eine Volksregierung denken, welche vollkommner iſt, als 
eine abſolute Monarchie. Allein wie viel Grund haben 
wir, die Einführung einer ſolchen Regierung in Großs 
britannien zu erwarten, nachdem die Monardie zu 
Grabe getragen iſt? Gewinnt ein Einzelner Macht ges 
mug, um unfere Berfaffung zu zertruͤmmern und eine 
neue an deren Stelle zu bringen: fo iſt diefer Einzelne 
ganz gewiß ein abfoluter Monarch; und wir haben bes 
veits ein DBeifpiel diefer Art erlebe, um darüber gewiß 
zu feyn, daß ein Golcher nicht der Macht entfagen und 
eine freie Regierung einführen wird. Die Dinge müfs 
fen alfo ihrem natürlichen Laufe, ihrer inwohnenden 
Kraft überlaffen bleiben, und dag Haus der Gemeinen, 
ganz nach feiner gegenwärtigen Verfaſſung, die einzige 
Gefeßgebungs: Behörde in einer Volksregierung bilden. 
Aber die mit einem folchen Zuftande unauflöglich vers 
bundenen Schwierigfeiten fielen ſich zu Taufenden bar. 
MWofern das Haus der Gemeinen fi) in einem folchen 
Selle jemals auflöfet, was nicht zu erwarten if: fo 
fünnen wir jede Wahl als ein Zeichen zu einem Bürs 
gerfriege betrachten. Dauert e8 dagegen fort, fo haben 
wir die volle Tyrannei einer action zu erdulden, die 
fih) in neue Factionen theilen wird. Und da eine folche 
Regierung nicht lange beftehen Fann, fo merden mir 
zulest, nach vielen Convulfionen und bürgerlichen Krie⸗ 
gen, unfere Ruhe in einer abfoluten Monardie finden, 
welche gleich Anfangs eingeführt zu haben ein Glück 
für ung geweſen feyn wuͤrde. Abſolute Monarchie ift 
3,2 
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demnach der leichiefe Tod, die wahre Euthanafie der 
brirtifchen Verfaſſung *).“ 

Haͤtte David Hume unſere Zeiten erlebt, ohne ſeine 
Begriffe von Monarchie und Republik zu veraͤndern: ſo 
wuͤrde ihm die Aufloͤſung der brittiſchen Verfaſſung in 
eine abfolute Monarchie noch weit wahrſcheinlicher ge— 
weſen ſeyn, als fie es zu einer Zeit ſeyn konnte, wo 
das großbritannifche Reich noch weit entfernt war von 
der Entwickelung, die es gegenwaͤrtig vor allen europaͤi⸗ 
ſchen Reichen auszeichnet. In der ſo eben angefuͤhrten 
Abhandlung kommt eine Stelle vor, die man belaͤcheln 
moͤchte: ſo ſehr haben ſich ſeit ungefaͤhr funfzig Jahren 
alle Verhaͤltniſſe veraͤndert. „Wie groß, ſagt Hume, 
auch die Liebe der Englaͤnder fuͤr die Freiheit ſeyn moͤge: 
fo wird dieſe doch nicht vertheidigt werden koͤnnen ges 
gen die unermeßliche Macht, welche in die Hände des 
Königs gelegt iſt. Nach einer mäßigen Berechnung ſte— 
ben beinahe drei Millionen Pfd. St. zur Verfügung 
der Krone; denn die Eivillifte beläuft fih auf beinahe 
eine Milion, die Einfammlung von allen Taren auf 
eine zweite, und die Anftelungen in dem Heere und in 
der Seemacht, vereinigt mit denen in der Kirche, auf 
mehr als eine dritte Million: eine ungeheure Summe, 
welche ohne alle Uebertreibung als der dreißigfte Theil 


*) Die Abhandlung, aus welcher diefe Stelle entlehnt if, 
befindet fih in David Hume's Verſuchen über verfhiedene 
Gegenfiände, wo fie die neunfe der erfien Abtheilung if. Gie 
beweifet unter andern, daß man in England ſchon vor funfzig Jah: 
ren nichts weniger unterhielt, ald den Wahn, die brittifche Ver: 
faffung fünne ewig dauern. 


— —— 

des ganzen Einkommens der brittiſchen Nation betrach— 
tet werden kann! Fuͤgen wir zu dieſem ungemeinen 
Einkommen den zunehmenden Luxus, fo wie die Hin— 
neigung der Nation zum Verderbniß hinzu: ſo muß 
man bei der großen Macht der Krone billig an der 
Moͤglichkeit verzweifeln, daß unſere freie Verfaſſung ge⸗ 
gen fd viele Nachtheile vertheidigt werden koͤnne.“ Sn 
Wahrheit, was würde Hume fagen, wenn man ihm die 
Budgetd von den Sjahren 1813, 14 und 15 vorlegen 
föonnte! Was, wenn man ihn mit dem gegenwärtigen 
Betrage der National-Schuld bekannt machte! Ließ fich 
vor ungefähr funfig Jahren auch nur träumen, daß 
diefe die Schwindel erregende Höhe von 800 Milionen‘ 
Pfd. St. erreichen würde? 

Gab es jemals eine Zeit, wo die von David 
Hume vielleicht allzu raſch beantwortete Frage in Ueber 
legung genommen zu erden verdiente, fo ift e8 die ge— 
genmaärtige. Perſonen, welche nicht an die Gefahr 
glauben wollen, die der brittifchen Verfaffung in ihrer 
bisherigen Eigenthümlichkeit bevorfteht, find wielleicht 
durch Fein Argument gu erfchüttern. Kann e8 aber ein 
fiärferes geben, als die Rede, welche Lord Caſtlereagh 
am ziften Febr. im Unterhaufe gehalten hat? Wenn 
diefer Staatsmann in der fo eben bezeichneten Rede 
fagt: „Der Geift der franzöfifhen Nevolution ift in der 
Welt nicht vernichtet; es ift der Charafter unferes Zeit: 
alters, daß, fo lange die Hoffnung befteht, durch Unrus; 
hen zu gewinnen, fühne Abenteurer darauf ausgehen 
werden, ſich auf den Trümmern der öffentlichen Ordnung 
und Wohlfahrt zu erheben; zum Glück erſtreckt fich bie 
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Anftefung bei ung nur auf die geringe Claffe ber 
Gefelfchaft, ob gleich nicht zu leugnen ift, daß die 
Sache fehr gefährlich werden kann, wenn fi) das Par: 
liament einfchläfern läßt; es fehlt bei den wiederholten 
Derfuchen zu Unruhen nicht an Talenten; man werfe 
einen Blick auf die von der Spencean » Gefellfchafe in 
Umlauf gefegten Schriften, und man fieht bald, daß fie 
nicht von dummen, von gewöhnlichen Leuten herruͤhren; 
es giebt fogar manche, durd) ihren Stand und ihre Fi 
bigfeiten auggezeichnete Männer, die, wenn fie auch 
mit den geheimen Gefelfchaften nicht in Verbindung 
fiehen, fi) doch fo benehmen, als ob fie die Grund» 
fäge jener Verſammlungen billigten; die Berfchtwörer be⸗ 
ziehen fich auf diefelben in ihren öffentlichen Vorträgen, 
“und bezeichnen fie als Solche, welche die Mitglieder ihrer 
Ausſchuͤſſe der öffentlichen Wohlfahrt werden follen; Die 
exiftirende Verſchwoͤrung ift nicht zu leugnen; fie trägt 
einen Charafter von Wildheit und Verzweiflung, deren 
Folgen, wenn ihnen nicht Einhalt gefchähe, gar nicht 
zu berechnen wären; ihre Faden aber verbreiten fich 
durch dag ganze Land, u. ſ. w.“ —: wenn, fag’ ich, Lord 
Gaftlereagh dies laut und öffentlich gefteht, und unmite 
telbar nachher die Aufhebung der Habeas⸗-Corpus-Acte 
mit vielen anderen Befchränfungs: Maafregeln in Ans 
trag bringe: dann muß man von den Erfcheinungen 
des gefellfchaftlichen Kebens gar nichts begriffen haben, 
um mit gutem Gewiſſen fich gegen die Gefahren zu ver 
blenden, welche der brittiſchen Verfaffung drohen. 

Diefe Gefahren nun als mwirfli vorhanden vor» 
ausgeſetzt, bieten fich drei Fragen dar, deren richtige 


Beantwortung, wo fern eine folche überhaupt möglic) 
ift, fehr viel dazu beitragen kann, die dem großbritan: 
nifchen Neiche drohende Ummälzung begreiflicher zu ma- 
chen. Die erfte diefer Fragen ift: was bezwecken die 
Mißvergnügten in England? Die zweite: welche Mit; 
tel bat das Minifterium, fie zum Gtilfchweigen zu 
bringen? Die dritte: welche Folgen wird der begonnene 
Kampf für die brictifche Verfaffung haben? 

Verſuchen wir, diefe Fragen eine nach der andern 
zu beantworten. 

Was die erfte betrifft, fo laͤßt ſich der Zweck ber 
Mißvergnäügten dahin angeben, daß fie England von 
einer Laft befreien twollen, welche bereits unerträglich ge: 
worden iſt, aber mit jedem jahre noch unerträglicher 
werden muß. Diefe Laft ift feine andere, als die un- 
geheure National: Schuld, welche im Laufe von etwa, 
hundert und dreißig Jahren bis zu 800 Millionen Pfd. 
St. angelaufen ift, und deren Versinfung mit nicht me 
niger als 40 Millionen Pfd. St. befiritten werden kann. 
Mag immerhin Lord Kaftlereagh die Mißvergnügten 
Abenteurer nennen, welche fi) auf den Trümmern der 
öffentlichen Ordnung und Wohlfahrt erheben wollen; ja, 
mag es unter diefen Mißvergnügten wirkliche Abenteu: 
rer geben, die nur felbftfüchtige Zwecke verfolgen: fo 
läßt fich doch nicht Ieugnen, daß etwas vorhanden 
if, was zum Mißvergnügen Urfache giebt; nämlich 
der ftarfe Druck, unter welchem die Bevolferung 
Großbritanniens feufzet, nachdem es einmal dahin ge: 
fommen ift, daß die Negierung, um fortdauern zu fürs 
nen, ein Drittel des National Einfommmens für. fih in 
Befchlag nehmen muß. 
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Um nun von diefem Druck befreiet gu werben, giebt 
e8 nur Ein mwirffames Mittel, nämlich die Aufhebung 
des DVerhältniffes, worin dag Unterhaus, als die Stews 
ern bemwilligend, bisher zu dem Minifterium geftanden 
hat. Es iff, nad) und nad), zu einem Glaubens 
Artikel in England geworben, daß neunzig Mitglieder 
des Unterhaufes ihre Anftelung dem Minifterium ver; 
danfen, daß diefe neungig Mitglieder für die Gefaͤllig— 
feit, immer für die Minifter zu flimmen, mit 200,000 
Pfo. St. remunerirt werden, und daß auf diefe Weife 
der wahre Vortheil des Volles fortdauernd aufgeopfert 
wird. Ohne ein folches Verhaͤltniß, welches den Minis 
fiern die Stimmenmehrheit fichert, hätte, fagt man, die 
National: Schuld nie die Höhe erreichen koͤnnen, die fie 
zum Verderben der Nation erreicht hat; und foll diefem 
Unmefen ein Ende gemacht werden, fo bedarf e8 vor 
allen Dingen einer Reform des Parliamentd. Man 
dringt alfo Feinesweges auf eine Abjchaffung des Par 
liaments, wohl aber auf eine folche Abänderung der 
Sorm deffelben, vermöge deren man durch ein befferes 
MWahlgefeg die Ausſicht auf eine wahre National» Reprä- 
fentation gewinne, die nicht im Dienfte der Minifter fey. 

Wie gerecht diefe Forderung auch feyn möge, wenn 
man von der Dorausfegung ausgehen muß, daß ein 
Volk um fein felbft willen vorhanden fey: fo kann das 
Minifterium fich doc nicht darauf einlaffen, ohne al 
les aufs Spiel zu feßen. Bei der Höhe, welche die 
National: Schuld einmal erreicht hat, ift eine Vermehrung 
derfelben nur unter der Bedingung möglidy, daß die 
Minifter auf die Zuftimmung der Mehrheit im Unter 
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hauſe rechnen koͤnnen; und weil dem ſo iſt, ſo muͤſſen 
ſie eine Parliaments-Reform verabſcheuen, und alles, 
was in ihren Kraͤften ſteht, aufbieten, die Dinge in 
dem einmal hergebrachten Gange zu erhalten. Wollten 
ſie anders verfahren, ſo wuͤrden ſie den feſten Punkt 
aufgeben, den ſie fuͤr den Fortgang ihrer Operationen 
nicht entbehren koͤnnen. Ein beſonderes Schickſal hat 
uͤber England gewaltet. Wie die National⸗Schuld aus 
der Verfaſſung hervorgegangen iſt, dies iſt auch ſonſt 
wohl entwickelt worden. Jene wuͤrde in der Groͤße, 
worin wir ſie gegenwaͤrtig kennen, ganz unmoͤglich ge— 
weſen ſeyn, haͤtte man das Verhaͤltniß eines erblichen 
Monarchen zum Volke in England ſo aufgefaßt, wie 
es billiger Weiſe allenthalben aufgefaßt werden ſollte; 
naͤmlich mit Vertrauen. Die Ausſchließung des Koͤnigs 
von der Geſetzgebung, und die Beſchraͤnkung deſſelben 
auf ein leidiges Veto brachten es mit ſich, daß feine 
Minifter Das auf Ummegen erftreben mußten, was auf 
dem geraden Wege nicht erreicht werden konnte; möglich 
aber war dies nur dadurd), daß fie fi) im Parliamente 
eine Parthei fchufen, während fie den Wahn unterhielten, 
daß das Volk vom Parliamente vertreten würde. Go 
entftand das Anleihe-Syſtem, vermöge deffen man ſich 
in den Befiß aller der Mittel feßte, ohne welche fich die 
föniglie Macht nicht ausüben, am wenigften aber 
Einfluß auf das Ausland gewinnen laͤßt. Nur auf die 
Zufunft war dabei gar feine Nückficht genommen. Waͤh— 
rend das Verhältniß des erblichen Monarchen zu dem 
Bolfe, wo nicht eine Emigfeit, doc) einen nicht zu be 
rechnenden Zeitraum umfaßt, bildete fich zwiſchen den 
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Miniſtern des Koͤnigs und den in der Zeit vorhandenen 
Staatsbuͤrgern ein beſonderes Verhaͤltniß, das jenem 
nur Abbruch thun konnte. Die Miniſter, nur darauf 
bedacht, wie ſie, waͤhrend ihrer Verwaltung, die ihnen 
entgegenſtehenden Hinderniſſe am leichteſten beſiegen woll- 
ten, benutzten durch das Parliament die Geneigtheit 
des Buͤrgers, die in der Zeit zu tragende Laſt von ſich 
auf die Schultern ſeiner Nachkommen abzuwaͤlzen; und 
ſo entſtand, unſtreitig ganz abſichtslos, zwiſchen beiden 
eine Art von Verſchwoͤrung, die, zwar nicht auf der Stelle, 
aber defto unfehlbarer mit der Zeit, zum Verderben ber 
ganzen Gefellfchaft ausfchlagen mußte. Indem nämlich 
durch das Anleihe: Syftem die in der gerade gegenwär- 
tigen Zeit zu tragende Laft von Jahr zu Jahr auf die 
Nachkommenſchaft abgewaͤlzt wurde, konnte es nicht 
fehlen, daß ein Zeitpunkt eintrat, wo dieſe ſich erdruͤckt 
fuͤhlte und zur Verzweiflung uͤberging. Man bedenke, 
daß es nicht weniger als vierzig Millionen Pfund Ster 
ling find, welche in England als Zinfen für die Natio— 
nal: Schuld bezahle werden müffen! Hätte es nicht ein 
Anleihe-⸗Syſtem gegeben, fo würde England freilich 
durch anhaltende Kriege nicht fo mächtig geworden feyn; 
allein es hätte alsdann auch nicht eine Bürde aufgela- 
den, unter welcher e8 nur erliegen fann. Das Einzige, 
was fich zur Entfhuldigung der Minifter fagen läßt, 
ift, dag ihnen Feine andere Wahl gelaffen war, und 
daß, nachdem Wilhelms des Dritten Minifter einmal 
die Bahn gebrochen hatten, ihre Nachfolger in ihre Fuß: 
ftapfen treten mußten, welches auch die Anficht fen 
mochte, die Jeder unter ihnen von der Sache felbft hatte. 
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Jetzt ſind die Dinge ſo uͤbermaͤchtig geworden, daß 
man ihnen nicht widerſtehen kann. Kein brittiſcher 
Miniſter wird leugnen, daß das engliſche Volk unnatuͤr⸗ 
lich belaſtet iſt; noch weniger wird er leugnen, daß die 
Schwierigkeit, das Anleihe-Syſtem noch weiter zu trei— 
ben, mit jedem Tage zunimmt: da er aber dieſem Sys 
fiem nicht entfagen kann, ohne den Staat in die größte 
Gefahr zu flürzen, fo wird er eg, felbft gegen feine Ue- 
berzeugung, aus allen Kräften vertheidigen und, fo weit 
feine Macht reicht, nichts geftatten, was darauf ab- 
zweckt, es vor der Zeit zu untergraben. Go fern alfo 
eine Parliaments-Reform beabfichtigt wird, kann er fich 
derfelben nur widerfegen; und vermöge der Entwickelung, 
welche das Anleihe-Syſtem dem Staate gegeben hat, 
muß er fogar dem auffallendfien Gebrechen der DBerfaf- 
fung, dem Wahlgefeg, eine Heiligkeit sufchreiben, die 
e8 vor jedem Angriff bewahrt. 

Wir fommen jetzt zur Beantwortung der zweiten 
Stage, nämlich: durch) welhe Mittel die Regierung dem 
unverfennbaren Zweck der Mißvergnügten, eine Parlia- 
ments: Reform zu Stande zu bringen, entgegen wirken 
fönne. 

Die brittifche Regierung hat in den legten Zeiten 
ihr Militaͤr-Syſtem beträchtlid) erweitert. Iſt dies in 
der Abficht gefchehen, den Mißvergnügten einen fräftige- 
ren Widerftand zu leiften: fo läßt fich behaupten, dag 
diefe Abfiche verfehlte werden wird. In einem Regie— 
rungs⸗-Syſtem, wie das brittifche nun einmal ift, kann 
durch die Nepreffio- Kraft des Militärs nur fehr wenig 
geleiftet werden. In jedem Falle wird durch die Furcht, 
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welche das Militaͤr einfloͤßt, jene Ueberzeugung nicht zer⸗ 
ſtoͤrt, daß Englands Ungluͤck aus einem Mißverhaͤltniß 
der Repraͤſentation zur Adminiſtration hervorgegangen 
ſey, und daß es einer Fortſchaffung dieſes Mißverhaͤlt⸗ 
niſſes beduͤrfe, wenn jemals eine Erleichterung erfolgen 
ſolle. Bedarf die Adminiſtration des Parliaments, ſo 
bedarf ſie des Glaubens der Nation an die Redlichkeit 
und Vaterlandsliebe dieſes Parliaments nicht weniger; 
und da das zahlreichfte Militär am wenigſten im Stande 
feyn würde, dieſen Glauben, wenn er einmal erichüts 
tert wäre, zu befeftigen, fo ift von feiner Wirffamfeit für 
die Derbefferung des fittlichen Zuftandes in England 
auch nicht das Mindefte zu erwarten. Was aus Treu 
und Glauben hervorgegangen ift, kann nur durch Diefe 
aufrecht erhalten werden; und mu$ man einmal annch» 
men, daß das brittifche Volk über fein Vertrauen zu 
dem Parliamente zur Befinnung gekommen fey: fo ift 
zugleich zu glauben, daß es fich durch Feine phnfifche 
Macht von der Bahn, worin es fid) nun einmal be 
wegt, werde ableiten laffen. 


Was die Einfchränfungen betriffe, melche fo laut 


gefordert werden, fo haben fie, man mag die Sache 
betrachten, von welcher Seite man tolle, ihre Gränze. 
Welche Erleichterung kann aus der Unterdrüdung von 
ein Paar Dusgend Sinecuren für die ganze Nation hers 
vorgeben, wenn Land» und Seemacht aufrecht erhalten 
werden müflen! Das großmüthige Beifpiel des Prins 
zen Megenten, der auf 50,000 Pfd. von feinem Eins 
fommen verzichtet hat, kann nur wenige Nachahmer fins 
den in einer Zeit, wo niemand weiß, wie er zu flehen 
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kommen wird, in einem Lande, wo, um den Gegenſatz 
der Armuth zum Reichthum auszugleichen, fortdauernd 
die größten Opfer dargebracht werden; Opfer, die ſich 
befanntlich, von einem Fahr zum andern, auf nicht we⸗ 
niger als zehn Millionen Pf. St. belaufen haben. Lord 
Caſtlereagh hat im Parliamente von einem umfaffenden 
Reductiong» Plane gefprochen, welchen die Minifter nächs 
fiens vorlegen würden. Wird diefer Reductiong: Plan 
fih auf die Staatsfchuld beziehen? Die Größe derfel- 
ben läßt e8 vermuthen; und, überhaupt genommen, liege 
hierin das einzige Erleichtsrungsmittel. Allein e8 hat 
von’ je her nur zwei Mittel gegeben, Staatsſchulden mes 
niger drücdend zu machen: nämlich entweder Vermin- 
derung des Kapitals, oder Verminderung der Zinfen. 
Don dem Iegteren Mittel hat Großbritannien ſchon ein- 
mal Gebrauch gemacht, miewohl in einer Periode, 100 
es mit feiner Staatgfchuld auf eben dem Punkte ftand, 
worauf fi) das Großherzogthum Weimar in unferen 
Zeiten befunden hat, es in die Willkür der Staats— 
gläubiger fiellen zu fünnen, ob fie lieber dag Capital 
zurücknehmen, oder fid) eine Verminderung der Zinfen 
gefallen laſſen wollen. Eine Wiederholung deffelben 
Berfahrens ift in England unmöglich gemacht durch die 
Größe der Staatsfhuld. Es würde alfo nichts Ande: 
reg übrig bleiben, al& eine gewaltfame Reduction, fey 
e8 der Capitalien, oder der Zinfen. Was aber von beiden 
auch erfolgen möge: das Eine würde eben fo gefährlich 
feyn, wie das Andere. Hume fagte: „Die Leute in Eng» 
land verftehen fich fo gut auf ihren Vortheil, dag, welche 
von beiden Methoden auch angewendet werden möchte, 
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Niemand fich dadurch täufchen laffen wuͤrde; ein fo ge 
faͤhrlicher Verſuch Fonnte nur den Zufammenfturg des 
öffentlichen Credits nach ſich ziehen.“ In der That, 
welche Erleichterung auch dem brittifchen Publifum durch 
die Reduction der National: Schuld, fey e8 in dem Ca— 
pitale, oder in den Zinfen, gu Theil werden Fann: fo vers 
mag doch diefe Erleichterung nicht, auf eine Wieder; 
herfielung des Vertrauens zu der Einſicht und Redlich⸗ 
keit des Parliaments hinzuwirken: ein Vertrauen, daß 
als die einzige Duelle des öffentlichen Credits in Eng— 
land betrachtet werden Fan. Außerdem würde durch 
jene Erleichterung fehr wenig geleiftee werden; denn 
wenn wir annehmen, daß die Nachtheile, welche durch 
die Losreißung der fpanifchen Colonieen vom Mutter: 
ande über England gefommen, fo wie auch diejenigen, 
welche als das Nefultat der Kornbill und anderer Ein: 
richtungen zu betrachten find, fortdauern: fo mag die 
bisher - von der Nation getragene Laft noch fo fehr 
vermindert werden, fie bleibe deswegen nicht minder 
fühlbar durch den Ausfall der bisherigen Gelegenheiten 
zu einem leichten Ermwerbe, indem bei öffentlichen Laften 
weit weniger auf das zu enfrichtende Duantum, als auf 
die größere oder geringere Leichtigkeit des Erwerbes an» 
fommt. Es fommet noch ein befonderer Umſtand hinzu, 
welcher die Reduction der National: Schuld, fey es in 
dem Kapitale, oder in den Zinfen, böchft bedenklich 
macht. Dies ift der geringe Sachwerth des Geldes in 
England. Entftanden aus der Fülle der Ausgleichungss 
mittel oder des Geldes, wuͤrde er nicht auf der Stelle 
durch die Reduction der National» Schuld verfehwinden; 
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dauerte er aber fort, ſo wuͤrde er die Verlegenheiten 
der Regierung ſowohl, als der Regierten, vermehren. Aus 
allen dieſen Gruͤnden iſt nicht zu erwarten, daß das 
brittiſche Miniſterium in ſeinem Reductionsplane auch 
die National⸗Schuld umfaſſe. 

Man hat alſo große Urſache, geſpannt zu ſeyn auf 
die Mittel, welche das brittiſche Miniſterium anwenden 
wird, dem Publikum die Erleichterung zu verſchaffen, 
bei welcher es ſich beruhigen kann. Nichts macht den 
Geſellſchaftszuſtand von Großbritannien fo gefährlich, 
ald das überhand nehmende Ausgfcheiden der mittel: 
mäßig Begüterten, und der fihroffere Gegenſatz von Reid)» 
thum und Armuth, welcher durch dies Augfcheiden ent: 
fiebt. Gerade die Klaffe der mittelmäßig Begüterten ift 
in allen Staaten Europa’d, fo mie fie gegenwärtig anz- 
gethan find, als der Kite der Gefellfchaft zu betrachten. 
Nur in jenen Zeiten, wo man durch den Beſitz von 
Grund und Boden über Menfchen herrfchte, war es 
möglich, ben Gegenfaß von Armuth und Reichthum 
erträglich zu machen. Seitdem man angefangen bat, 
durch DMenfchen über Grund und Boden zu berrfchen, 
fiehen die Sachen andere. Der Eintritt des Geldes 
in die Gefellfchaft hat in mehr als Einer Hinficht ein 
entgegengefeßtes Verfahren nothwendig gemacht; und 
fo wie die gefehfchaftlichen Verhaͤltniſſe, die fich durch 
das Geld gebildet Haben, nun einmal find, ſcheint als 
les Negieren auf einer VBermittelung der Armuth mit 
dem Reichthume zu beruhen: einer Bermittelung, die nur 
in fo fern zu Stande gebracht werden fann, als das 
Geld in feinem Verhältniffe zu den Sachen einen Werth 
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behält, durch welchen e8 auch dem minder Begüferten 
möglich wird, in der Gefelfchaft fortzubauern. Gerade 
hierin nun feheine man in Großbritannien am meiften 
gefehlt zu haben. Durch) die allzu rafche und übermäs 
fige Anhaufung des Capitals ift bewirkt worden, daß 
da8 Geld in feinem Werthe allzu tief gefallen iſt; 
und diefes hat die Folge gehabt, daß die gefellfchaft 
liche Exiſtenz allen Denen erfchwert wird, die ihr nicht 
durch) ein großed Vermögen gewachſen find. Indem 
aber Diefe ausfcheiden, wird ein Zuftand zurückgeführt, 
der die größte Achnlichkeit mit demjenigen hat, den ung 
das Mittelalter darftelt, ald$ man nur Herren und 
Knechte kannte, ja, der in manchem Betracht noch weit 
fhlimmer if. Durch die Anhäufung des Geldes, vor 
züglic aber durch die unvermeidliche Ablagerung deſ— 
felben in den Händen Eingelner, verliert da8 Geld die 
Kraft, neue Verhältniffe zu bilden; und fo wird, mit— 


ten in dem höchften Ueberfluffe des Geldes, die Gefell- 


fchaft auf denfelben Punkt zurückgeführt, auf welchem 
fie zu einer Zeit fland, wo das Geld noch gar nicht 
wirffam geworden war, Einem folchen Zuftande abzus 
helfen ift gewiß die größte Aufgabe, die von einem 
Staatdmanne gelöfet werden Fann. England wäre ge 
retfet, wenn es irgend ein Mittel gäbe, die mittelmäßig 
Begüterten von der Auswanderung abzuhalten; je we: 
niger e8 aber ein folches Mittel giebt, und je mehr die 
Yuswanderung überhand nimmt: deſto gefährlicher wird 
die Lage der Keichen, den Armen gegenüber, und defto 
weniger bat die Negierung e8 in ihrer Gewalt, dem 

Der 
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Verderben eine Graͤnze zu fegen. Es kann noch Pallia⸗ 
tive, aber es kann keine Rettungsmittel mehr geben. 
Ich behaupte demnach, daß alle die Mittel, welche 
die brittiſche Regierung anwenden kann, um Englands 
Verfaſſung aufrecht zu erhalten, unzureichend ſind; und ich 
behaupte insbeſondere, daß, je mehr dieſe Mittel den 
Charakter der Gewalt tragen, die dem großbritanniſchen 
Reiche drohende Kriſis beſchleunigt wird. Nie gab es 
für England eine Periode, wo die Würde eines Pre—⸗ 
mier⸗Miniſters weniger beneidenswerth war, als gegen, 
wärtig; und mer fich mit einigem Verftande in Lord 
- Eaftlereagh’8 Lage zu verfegen weiß, wird fich bei iweis 
tem mehr aufgelegt fühlen, feinen Muth zu bewundern; 
als fein DBerfahren zu tadeln. Iſt e8 nicht dahin ges 
fommen, daß felbft ‚die Oppofitions- Parthei des Pars 
liaments fi) Zaum und Gebiß anlegen muß, um nich 
durch freimüthige Aeußerungen die Uebel zu vermehren? 
irgend einmal mußte bei dem, von Großbritannien an⸗ 
genommenen Verwaltungs: Syftem der Zeitpunkt eintres 
ten, wo bie Kraft der Dinge den Ausfchlag über die 
Kraft der Perfönlichfeit gab, und man fann es nur 
Lord Caſtlereagh's Unglück nennen, daß fein Dafeyn 
und fein Wirfen in diefe Periode gefallen iſt. Wie viel, 
oder wie wenig, von Englands bisherigem Seyn durch 
ihn gerettet werden möge; immer ift fo viel gewiß, daß 
Pitt, Chatham, oder melden von Englands großen 
Staatsmännern man fonft noch nennen möge, unter 
den gegenwärtigen Umftänden nicht mehr geleiftee haben 
würde, und daß Lord Eaftlereagh felbfi wegen der Fehl 
griffe zu entfchuldigen ift, die er begehen Fannz denn in 
SFourn. f. Deutſchl. VIL BE. 48. Heft. SE 
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einem unheilbaren Zuftande der Dinge Feine zu begehen, 
ift beinahe unmöglic). 

Es bleibt nun noch die legte Frage übrig; nämlich, 
toelche Folgen wird der begonnene Kampf für Groß 
britanniens DBerfaffung haben? 

Um diefe Frage zu beantworten, müffen wir vor 
allen Dingen die Mißvergnügten Englande ing Auge 
faffen. Es ift fein Lumpengefindel, das feine Forde- 
rungen nicht über das tägliche Brot hinaus erſtreckt; 
es find eben fo wenig Millionäre, die das Vaterland 
loben, meil ihnen in demfelben wohl iſt. Es find viel- 
mehr Diejenigen, welche zwifchen Armuth und Reich. 
thum in der Mitte fiehen, das Vaterland nicht verlaf- 
fen wollen, und entfchloffen find, das Aeußerſte für 
fih felbft und diefes Vaterland zu thun und zu leiden. 
So fchildert fie felbft Lord Eaftlereagh, wenn er fagt: 
inter den Mißvergnügten befinden ſich manche durch 
ihren Stand und ihre Fähigfeiten ausgezeichnete Maͤn— 
ner.“ Diefe Migvergnügten nun wollen Das wegfchafs 
fen, wovon fie vorherfehen, daß es, noch länger erfra- 
gen, die Kraft gewinnen werde, fie aus England zu 
verbannen: die Staatsfchuld und Dad, woraus diefe al 
lein hervorgehen Fonnte. Das, was fie wollen, ift of 
fenbar zum Vortheil Aller, nur daß nicht Ale davon 
überzeugt find, am menigften Die, welche ihr Heil in 
dem allgemeinen Elende finden. Die Streiche, welche 
diefe Mißvergnügten führen, find gerade gegen dag 
Herz der brittifhen Regierung, d. 5. gegen dag 
Parliament in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung ge 
richtee, indem fie von dem Örundfage ausgehen, daß, 
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um daß Anleihe-Syſtem zum Stillſtand zu bringen, 
nichts fo nothwendig fey, als an die Stelle der dem 
Minifterium ergebenen Glieder, Bolksfreunde und Pas 
trioten zu bringen. Die Minifter widerftehen, meil fie 
nicht nachgeben koͤnnen, ohne einen allgemeinen Banfes 
rott einzuleiten. Wie viel durd) die Guspenfion der 
Habeas- Corpus. Acte und die übrigen Kepreffiv-Mit 
tel werde geleifteet werden, ift allerdings zu ermars 
ten; indeß läßt fi) auf Zweierlei rechnen. Das Eine 
ift, daß da, wo die Gegenfraft feit Jahrhunderten ein 
gefegliches Dafeyn hat, ihre Wirkungen nicht ganz ‘ges 
laͤhmt werden konnen. Das Zweite ift, daß Die, welche 
diefe Lähmung hervorbringen wollen, nur mit halber 
Ueberzeugung zu Werfe gehen, weil man doc) zuleße 
der Wahrheit die Ehre geben muß. Sn einer folchen 
£age der Dinge aber ift der Vortheil bei weitem weni—⸗ 
ger auf Seiten Derer, welche Macht ausüben, als auf 
Seiten Derer, welche diefe Macht befänpfen. Allen 
Derlegenheiten gewachfen zu ſeyn, iſt ſchwer; es läße 
fih aber vorherfehen, daß die, in welche ſich das Mis 
nifterium durch die Spenceaner gefeßt fühlen wird, zum 
Theil von einer befonderen Befchaffenheit feyn merden. 
Ein einziger Fehlgriff des Minifteriums fann das, was 
man abwenden will, fehr befchleunigen, nachdem «8 nun 
fhon dahin gefommen ift, daß die ganze brittifche Nas 
tion Theil nehmen muß an dem einmal begonnenen Kam» 
pfe, es fey für, oder wider dag Minifterium. 

Hierbei nun iſt es fehr wohl möglich, daß für die 
nächfte Zufunft Krifen eintreten, welche der brittifchen 
Regierung, je nachdem die eine, oder die andere Parthei 

fe 


— 496 — 


die Oberhand hat, den Charafter der Anti Monarchie, 
oder auch den der Monarchie geben; aber von langer 
Dauer fünnen diefe Krifen nicht feyn, weil die Grund: 
fagen der englifchen Regierung der abfoluten Monarchie 
eben fo entgegen wirfen, wie der abfoluten Anti-Monar- 
hie. Wenn alfo Hume behauptet: die brittifche Negies 
rung werde den Charafter der abfoluten Monarchie an 


nehmen; fo irrt er. Was den Engländer bisher be: 


ſtimmt bat, ſich weder von der dee eines Parliamentg, 
noch von der eines Königs zu frennen, dag wird ihn 


auch in Zufunft beftimmen; und Fehlgriffe, wie fie in 


Sranfreich gemacht worden find, werden in Großbritans- 


nien nicht gemacht werden. Nicht dem Königthume ift 
die ParliamentssNeform, welche man vorhat, enfgegen, 


wohl aber dem Minifterthume, fo fern es bisher fich 


zwifchen das Volk und den König ftellte und beide 
durch das Anleihe: Syftem und eine unermeßliche Staats— 
fchuld entzweite. Dunkel wird dies von allen Engläns 
dern empfunden, und ganz Flar kann es ihnen nur durch 
die Begebenheiten werden. Soll aber jemals ein na- 
türliches Verhaͤltniß zwiſchen Nation und König Statt 
finden, fo kann dies nur herbeigeführt werden durch 
eine vollftandige Volksvertretung, d. 5. durch eine, an 
deren Bildung die Minifter auch nicht den geringften 
Antheil haben. Freilich werden diefe alddann genöthige 
feyn, größere Talente zu entwickeln, als fie bisher bei 
dem Vorſchub, den ihnen ihre Parthei im Parliamente 
leiftete, zu entwickeln brauchten; freilich werden fie fich 
gedrungen fühlen, der Nichtung zu folgen, welche bie 
öffentliche Beinung giebt, und dem Vortheile einer er: 
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fauften Abftimmung zu entfagen: allein die Nation wird 
den ungemeinen Vortheil davon haben, daß fie weniger 
gedrüct wird, und, indem gemachte Erfahrungen zu 
Hülfe fommen, wird die Wiederkehr deffen, was Eng: 
land feit dem jahre 1688 erlebt hat, unmöglich wer: 
den. Faßt man den Zweck der Mißvergnügten in Eng» 
land von diefer Seite auf, fo fann man ihnen nicht 
abfiehen. Man fey aber auf ihrer Seite oder nicht, fo 
wird die -mwiderfinnige Behandlung, welche das Geld 
feit einem Jahrhunderte auf den brittifchen Inſeln ers 
fahren bat, fich deshalb nicht weniger rächen. Es ift 
mit der National: Schuld ein Verfuch gemacht worden, 
der für ewige Zeiten die Natur des Geldes ing Klare 
ſetzen kann. Was diefem Verſuche jeßt noch an Voll 
ftändigfeit fehlt, kann ſchwerlich andere, als in blus 
tigen Zügen, von der Gefchichte aufgezeichnet werden *). 





*) Man deute diefen Aufſatz nicht fo, als glaube der Verf., 
dag, was England bevorfieht, werde in den naͤchſten Sahren voll 
endet ſeyn. Nichts ift ihm fremder, als diefe Meinung. Er hat 
nur im Allgemeinen aufmerffam machen wollen auf die Krifen, 
von welchen Großbritannien bedrohet if, und auf den Yunft, von 
welchem diefe Krifen ausgehen werden. - Seinem Dafürhalten nad, 
giebt es Fein Neich in Europa, welches nicht leichter zu conflituiren 
wäre, als England; aus feinem anderen Grunde, als meil Feins 
fehlerhafter conftitwirt iſt, und fih, troß feinen Gebrechen, größer 
entwickelt hat. 
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In welchem Lichte müffen jene Polen 
betrachtet werden, welche die fogenannte 
italianifche Legion bildeten? 





Diefe fcheindbar müßige Frage ift veranlaßt durch 
einen, dem Herausgeber von Warfchau aus zugefende- 
ten Aufſatz, worin ein polnifcher Dfficier Diejenigen feis 
ner Landsleute, mwelche von dem jahre 1796 an die 
polnifche Legion in Stalien bildeten, gegen den Vorwurf 
vertheidigt, „daß fie fih in das Abenteuer geworfen 
haͤtten:“ ein Vorwurf, welcher ihnen im dritten Hefte 
des zweiten Jahrganges diefes Sjournals gemacht wor⸗ 
den iſt. : 

Da obiger Vorwurf — fo fern es einer ift — von . 
feinem Anderen herruͤhrt, al8 von dem Herausgeber: fo 
ift es auch an ihm, fich wegen feines Ausdruds zu 
rechtfertigen; tmobei er übrigens von ganzem Herzen 
wünfcht, daß feine Nechtfertigung zugleich eine Genug: 
thuung für alle Diejenigen feyn möge, welche Mitglie: 
der der polnifchen Legion in Sjtalien geweſen find. 

Die gegen den Herausgeber erhobene Anklage lau: 
tet im Wefentlichen fo: 

„Es bat zu allen Zeiten Abenteurer gegeben. Im 
Alterthume waren es die Argonauten; im Mittelalter 
die Kreuzfahrer; im fechjehnten Jahrhundert Cortez und 
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Pizarro; in den neueſten Zeiten die Flibuͤſtiers, und die— 
jenigen Deutſchen, welche ſich den Englaͤndern hinga— 
ben, um die Amerikaner in Feſſeln zu ſchlagen. Alle 
dieſe Abenteurer ſtanden unter den eigennuͤtzigſten Be— 
weggruͤnden. Was haben nun Diejenigen mit ihnen 
gemein, die, nachdem ihre National-Exiſtenz verſchwun⸗ 
den war, gleich den Trojanern unter Aeneas, ihr Hei— 
ligfies (Daterland, Namen, Sprade, Sitten) nad) 
Stalien führten, um es daſelbſt mit Erfolg zu bewah— 
ren? Don theilenden Mächten erdrüct, fiel Polen. 
Doch die Hoffnung, ein Vaterland, deffen Verluſt fo 
fhmerzlidy empfunden wurde, wieder aufleben zu fehen, 
ſchwand nicht fogleich aus der Bruft der Polen. Sollte 
diefe Hoffnung nicht chimarifch feyn, fo mußte ein 
Keim von Nationalität in einer bewaffneten Macht er- 
halten werden. An wen fi wenden? Die Republif 
Stranfreich, verwickelt in einen Krieg mit eben den 
Mächten, welche Polens Untergang bewirft hatten, bot 
hülfreihe Hand vermöge der Grundfäge, nad) welchen 
fie eine erklärte Feindin jeder Unterdrückung war. An 
fie wendete man fih. General Dombrowsky, ein 
Mann, deffen Charakter von Freund und Feind geachs 
tet wird, weit entfernt, die ihm angetragenen Dienfte 
anzunehmen, begab ſich in einer zahlreichen Begleitung 
achtungswerthber Männer, fowohl vom Eivils als vom 
Militär: Stande, nad) Franfreih. Die Umftände waren 
fo traurig als dringend. Gleichwohl behauptete man 
den Anftand, den eine Nation auch) in den allerfchlimms 
ſten Verhältniffen nicht aufgeben fol. Man gab fi 
nicht blindlings bin; man unterhandelte. Dombrows— 
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fy8 Bedingungen wurden angenommen und eine Ueber 


einfunft unterzeichnet. Die Proclamation, welche der 
General an feine Landsleute erließ, brachte die ge: 
wuͤnſchte Wirfung dadurch hervor, daß darin, mit der 
Hoffnung, das DBaterland dereinft wieder zu erobern, 
dag Verſprechen gegeben wurde, es folle an Gebräuchen, 
Sitten, Tracht u. f. mw. nichts verändert werden, und dag 
ganze Corps, Dfficiere fowohl ald Soldaten, nur aus 
Polen befiehen. Kaum war die Proclamation nach Pos 
len gefommen, als Militärs von allen Graden (folche 
fogar, welchen die theilenden Mächte Anftellung in dem 
nämlichen Nange, oder vierjährigen Gold hatten anbies 
ten laffen) nach Italien eilten, um die vaterländifche 
Armee aufs Neue zu bilden, mit ihr die Hoffnung eineg 
neuen politifchen Lebens, Alle Hinderniffe, welche die 
Regierungen in den Weg legen, werden durd) Stands 
haftigfeit überwunden. Nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege allein begiebt man ſich nach Italien, fondern 
auch durch die Türkei weiß man fi) dahin einzufchleiz 
chen. Siebzigjährige Greife, die weder Ruhm, noch 
Ehrenftellen zu erwarten haben, fiellen fich zuerfi ein; 
Samilien fenden ihre Söhne nad) Stalien. Mit unge 
meiner Schnelligfeit bildet fid) die Legion. Diefe zähle 
um die Zeit des luͤneviller Friedens nicht weniger als 
15000 Mann Sinfanterie, Cavallerie und Artillerie; fie 
hat ihren eigenen &eneralftab, eigene Genie-Officiere, 
eigene Fahnen; fie wird polnifch commandirt, und bes 
hält die polnifche Uniform. Bei aller Theilnahme an 
den Kriegen der Sranzofen, ift das Vaterland ihr Haupt- 
gegenftand, und auf diefen beziehen fich alle Forderun⸗ 
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gen Dombrowsky's. Nie durſtet ſie nach Reichthuͤmern. 
Italiens Bewohner haben ſich nie uͤber ihre Habſucht 
beklagt; und da die franzoͤſiſche Regierung fuͤr die uͤber— 
zaͤhligen Officiere weder Sold, noch Lebensmittel bewil—⸗ 
ligt, ſo theilen die Beſoldeten mit der groͤßten Uneigen— 
nuͤtzigkeit mit ihren Brüdern Geld, Tiſch und Quartier. 
Allerdings muß man ſich viel gefallen laſſen, viel er— 
dulden, ſogar eine Sendung von 6000 Mann nach St. 
Domingo; doch, einmal entſchloſſen, den Keim der Na; 
tion zu erhalten, ift man Manns genug, jede Kränfung 
zu erfragen, wenn es darauf ankommt, dem großen 
Ziele näher zu rücden. Nur unter folchen Bedingungen 
war e8 möglich, daß fih aus einem fo ſchwachen Keime 
die mwichtigften Begebenheiten entwickeln fonnten. Nie 
haben Abenteurer den Charakter der Uneigennüßigfeit, 
welcher die polnifche Legion in Stalien fo vortheilhaft 
außzeichnete; nie giebt daher das Abenteuer ein großes 
Reſultat. Was man in Anfchlag zu bringen nicht ver 
geffen darf, iſt, daß, als die Nation fich gleichfam 
durch ein Wunder aus der Afche erhob, Feiner von den 
£egionaren fi) von den Annehmlichkeiten Italiens feffeln 
lieg, daß alle zurüdeilten, fogar Kriegesfrüppel, welche 
fehon feit Jahren verforge waren. Der heilige Zweck 
war erreicht; Männer aber, welche fo denfen, fo han; 
dein, find Feine Abenteurer. 4 - 

Dies ift die Anklage. 

Soll nun der Angeklagte fih mit einigem Erfolge 
rechtfertigen, fo muß e8 ihm erlaubt feyn, dem Leſer den 
statum controversiae ein wenig beſtimmter vorzulegen, 

Sn den Unterfuchungen über die Deutfchen war 


— 502 — 


die Rede von den legten Theilungen Polens. Nachdem 
nun der DVerfaffer alles gefagt hatte, was mit anerkann— 
ter Unpartheilichfeit von ihm darüber gefagt werden 
fonnte, endigte er das ganze Capitel auf folgende Weife: 

„In dem polnifchen Adel lebte die Gefinnung fork, 
welche ihn feit den früheften Zeiten befeelt hatte. Ders 
jenige Theil defjelben, welchen große Befigungen feffel- 
ten, blieb zwar im Lande zurück, und nahm die Miene 
suter Unterthanen an: aber je größer fein Antheil an 
der Regierung gewefen mar, defto weniger fonnte er den 
Derluft feiner politifchen Rechte verfchmerzen; und mas 
ihn vielleicht noch mehr peinigte, war die beffere bür- 
gerliche Gefeggebung, welche er fich in dem preußifchen 
und öfterreichifchen Antheile gefallen laſſen mußte. Wer 
durch kein großes Vermoͤgen gebunden war und den 
Untergang der Freiheit nicht verſchmerzen konnte, warf 
ſich ins Abenteuer. So bildete ſich in Italien 
ein polniſches Armee-Corps, welches die Eroberung die— 
ſer Halbinſel unter Bonaparte's Leitung unterſtuͤtzte, und 
das Band ward, wodurch die verſchwundene, aber deſto 
mehr in der Erinnerung ihrer Freunde und Anhaͤnger 
fortlebende Republik Polen mit Frankreich in Zuſam⸗ 
menhang blieb. Und aus dieſem Keime entwickelten ſich 
in der Folge die wichtigſten Begebenheiten.“ 

Als der Verfaſſer dieſe Stelle niederſchrieb, war er 
weit entfernt zu glauben, daß ſie auf irgend eine Weiſe 
anſtoͤßig werden koͤnnte. Dies konnte ihm um fo weni— 
ser in den Sinn kommen, da er mit dem Worte 
Abenteuer eine ganz andre Bedeutung verband, als 
welche fein Anfläger darin gefunden zu haben fcheint. 
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Im Ganzen ſchrieb der Verfaſſer für Deutſche, nicht 
fuͤr Polen. Deutſche konnten ihn nicht mißverſtehen; 
und wenn Polen ihn mißverſtanden haben, ſo kann dies 
im Weſentlichen nur von einer mangelhaften Kenntniß 
der deutſchen Sprache herruͤhren. Nichts deſto weniger 
haͤlt er es fuͤr ſeine Pflicht, auch Dieſen alle die Auf— 
klaͤrungen zu geben, deren er faͤhig iſt; nicht als ob er 
ſich ſchuldig fuͤhlte, ſondern weil es ihm ſchmerzlich iſt, 
zu denken, er habe irgend ein achtungswerthes Gefuͤhl 
gekraͤnkt und einer ſich ſelbſt bewußten Tugend nicht 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Um hierbei mit einiger Methode zu Werke zu ge— 
hen, muß er vor allen Dingen Einiges uͤber die Ablei— 
tung des Wortes Abenteuer ſagen, weil nur auf 
dieſe Weiſe klar werden kann, was fuͤr ein Sinn mit 
dem Ausdruck: ſich ins Abenteuer werfen, ver— 
bunden werden muͤſſe. 

Zur Sache! 

Obgleich das Wort Abenteuer deutſchen Urſprungs 
zu ſeyn ſcheint, ſo muß es doch aus dem Lateiniſchen 
abgeleitet werden, Sn der roͤmiſchen Sprache des Mit: 
telalterd nannte man adventuratores Diejenigen, welche 
die Heimath verlaffen hatten, um in der Fremde irgend 
ein Glüc zu machen, es ſey nun ald Kaufleute, oder 
in welcher anderen Eigenfhaft e8 feyn mochte. Im 
Ganzen dachte man alfo dabei nur an Ausgemanderte. 
Am Eenntlichften hat fi) das Wort in der englifchen und 
in der frangöfifchen Sprache erhalten, in welchen ad- 
venturer und avanturier.eins und daffelbe bezeichnen, 
nämlich einen Menfchen, der, es fey nun für immer 
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oder fuͤr eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit, das Vaterland 
aufgegeben hat, um in der Fremde, wo möglich, beque- 
mer zu leben. Der Nebenfinn, den man mit diefem 
Worte verband, Fonnte nie ganz vortheilhaft für Denje⸗ 
nigen feyn, der dadurch bezeichnet wurde. Da nämlich 
die Heimath allein — märe e8 auch nur in der Bor; 
ausfegung — Sicherheit für den Einzelnen gewährt: 
fo nahm man an, daß ein Abenteurer in ihr nichts zu 
verlieren gehabt habe; und daher die Nebenvorftellung 
eines Glücksritterg, der das Ausland fucht, meil er 
durch Fein Eigenthum an die Heimath gebunden iſt; 


ferner die Nebenvorftelung eines Beherzten, der Feine. 


Gefahr fcheuet, um zu feinem Zwecke zu gelangen. 

Abenteuern bezeichnet alfo nur die Handlung Des, 
jenigen, der die Heimath verläßt und aufs Ungewiſſe 
in die Fremde zieht. 

Hiernach heißt Sich ins Abenteuer werfen, 
nichts mehr und nichts weniger, al8 das Sichere 
(oder was dafür gilt) aufgeben und fi) dem Zu> 
falle der Ereigniffe überlaffen. 

Von den Beweggründen dazu ift gar nicht die Rede. 
Diefe fünnen gut oder ſchlecht, edel oder unedel, groß- 
muͤthig oder felbftifch ſeyn; darüber entfcheidet Fein 
Anderer, als der die Nieren prüfe. Nicht von ihnen 
hat der Abenteurer feine Benennung, fondern fchlecht 
weg von der Handlung, vermoͤge deren er dem Aus 
lande den Vorzug vor dem Daterlande gegeben batz 
und wiewohl man ſchwerlich umhin kann, dem Ausge- 
wanderten einen gewiffen Grad von Leichtfinn zugutrauen, 
fo läßt man dies doch in der Negel dahin geftehe, weil 


a Kun 


nichts natürlicher iff, als die Vorausfeßung, er müffe 
die dringendften Beweggründe zur Auswanderung ge 
habt haben. 

Wenn alfo von jenen Polen, welche fi) von dem 
Sabre 1796 an nach Franfreich mwendeten und bald 
darauf die fogenannte ifaliänifche Legion bildeten, ge— 
fagt worden ift: fie hätten fich ins Abenteuer geworfen: 
fo ift dadurd) nichts zu ihrem Nachtheil geſagt worden. 
Es gab für fie Fein Vaterland mehr; fie wollten der 
dee deffelben nicht entfagen, und wußten gleichwohl nicht, 
tie fie diefelbe an Ort und Stelle realifiren follten; 
fie waren unzufrieden mit allen ihren Verhältniffen, und 
frauten fich nicht die Kraft zu, ihr Inneres nach Dem 
zu modeln, was die Umfiände geboten. Dies alles 
frieb fie ins Ausland. Offenbar maren fie nicht der 
verwerflichfie Theil der polnifchen Nation. Die Offen 
heit, womit fie zu Werfe gingen, fo fern fie lieber im 
Auslande leben, als daheim irgend etwas heucheln wol. 
ten, gereicht ihnen zur größten Ehre, wenn man auch 
nicht8 weiter in Anfchlag bringen will. Geſetzt alfo 
auc), ihre Beweggründe feyen nicht fo heroifch geweſen, 
wie ung der oben erwähnte Auffag glauben machen 
möchte: fo würde dies nichts verfchlagen. Wären fie 
e8 aber auch in einem noc fo hohen Grade geivefen, 
fo würden fie deshalb nicht aufgehört haben, Abenteus 
ver zu feyn. Der fromme Aeneas war ein Abenteurer, 
als er einen neuen Wohnfig für feine Penaten fuchte; 
und der Sohn des Odyſſeus war ed nicht minder, alg 
er, um feinen Vater zu finden, die Reife antrat, welche 
der Bifchof von Meaux ihn machen laßt, 
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Wenn aber fich ind Abenteuer werfen, fo viel heißt, 
als fi) dem Zufall der Ereigniffe überlaffen: fo werden 
jene Polen, welche die fogenannte italiänifche Legion ges 
bildet haben, fchwerlich leugnen, daß fie Abenteurer ger 
mwefen find. Man denfe an die Periode von 1796 bis 
1800 zurück, um die Uebergeugung zu gewinnen, daß 
nicht8 abentenerlicher war, als fi an die franzöfifche 
Republik anzuſchließen, um das verlorne Vaterland wie 
der zu erobern, Zugegeben, daß der Unglücliche, der 
eben untergehen will, feine Rettung nod) in dem Strobs 
halm fucht, der neben ihm ſchwimmt: mar die franzd- 
fifche Regierung jener Zeiten noch etwas mehr, als ein 
folher Strohhalm? Welches Bertrauen ließ fih in 
ihre Moralität feßen, da fie anhaltend um die eigene 
Zortdauer Fämpfte, und feine Art von Bürgfchaft für 
fi) hatte? Die, welche einen Vertrag mit ihr abfchlof 
fen, konnten e8 nie in der DVorausfegung thun, daß fie 
Wort halten würde; und wenn General Dombrowsfy, 
durch welchen diefer Vertrag zu Stande Fam, behaups 
ten wollte, er habe auch nur dag geringfte Verfrauen 
in denfelben gefeßt: fo würde man dem £apferen Manne 
zunächft den Vorwurf machen müffen, daß er im hoͤch— 
ften Grade leichfgläubig geniefen fey. Der frangöfifchen 
Republik Fonnten fich Die vaterlandliebenden Polen, 
welche ſich an fie anfchloffen, immer nur aufopfern, ohne 
jemals zu ihrem Zweck zu gelangen. Polen war getheilt, 
und die theilenden Mächte waren übereingefommen, ihr 
Verfahren, wenn es nöthig feyn follte, mit den Waffen in 
der Hand zu rechtfertigen. Welche Wahrfcheinlichfeie num, 
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daß das einzige Frankreich jemals Rußland, Oeſterreich 
und Preußen zur Wiederherſtellung Polens bewegen werde! 
Erſt nach der Zuruͤckkunft Bonaparte's aus Aegypten 
entwickelte ſich ein Hoffnungsfunke fuͤr die Polen in Ita— 
lien. Doch wie ſchwach war auch dieſer! Die Abhaͤn⸗ 
gigkeit der italiänifchen Legion von dem despotiſchen Wil 
len der frangofifchen Regierung liegt in nichts fo fehr am 
Tage, ald daß fie fechstaufend Mann zur Erpedition nach 
St. Domingo hergeben mußte. Wäre e8 Bonaparten im 
Jahr 1802 um die Wiederherftelung Polens zu thun 
gewefen, fo würde er die in Stalien verfammelten 15,000 
Mann wie feinen Augapfel bewahrt haben. Statt def 
fen waren fie ihm, fammt den Schweigern und dem uns 
zuverläffigften Theile der franzöfifchen Armee, gut genug, 
fih in fernen Klimaten aufzureiben. Gang unwider⸗ 
fprechlich war alfo Dombrowsky's Vertrag mit der fran: 
zöfifhen Regierung dem Vertrage gleich, welchen der 
Zwerg mit dem Niefen in der Fabel abfchließt,; und . 
wenn diefer Vertrag die merfwürdige Folge hatte, daß 
Polen auf eine Furze Zeit in dem Herzogthum Warfchau 
tiederhergeftellt wurde: — welcher, die Reihe der Begeben- 
heiten von 1803 an mit nüchternem Blicke überfchauende 
Mann fieht hierin nicht etwas ganz Zufälliges! Napoleon 
felbft fagte. nach feiner Zurückkunft von Moskau: die 
MWiederherftelung Polens fey nie etwas Anderes gemwefen, 
als ein Scherz, den er fich zu machen für gut befunden. 
Er benußte die einmal vorhandene Lage der Dinge zu 
feinem Vortheil, und freuete fih im Stillen über die 
Leichtglaͤubigkeit, womit die Polen des Herzogthums fich 
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ihm aufopferten: aber nie Fonnte e8 ihm ernftlih um 


die Wiederherftelung Polens zu thun feyn, da diefe 


felbft dann nicht zu bewirken war, wenn er Frankreich 
in den hartnäcfigfien Kriegen mit Rußland und Defter- 
reich aufopferte. Gefeßt alfo, die vorübergehende Exi⸗ 
fen; des Herzogthums Warfchau müßte auf die Rech 
nung des heroifchen Entfchluffes, womit 15,000 Polen‘ 
fih an Frankreich) anfchloffen, gefegt werben: was ift 
durch diefe Wiederherfiellung nody mehr gewonnen wor 
den, ale daß ein großer Theil der Bevölkerung und deg 
Reichthums dieſes Herzogthums jenfeits der Pyrenden 
und auf dem abenteuerlihen Zuge nach Moskau ver: 
loren gegangen iſt? Ein Abenteuer bat das andere 
gegeben; mehr aber ift dabei nicht herausgefommen, 
und fo weiß man in der That nicht, ob jenes erfte 
Abenteuer, welches die Polen nach Sranfreich und Ita— 
lien führte, mehr gepriefen, oder mehr beklagt zu werden 
verdient, und General Dombrowsky ſchaͤtzt fid) gewiß 
glücklich, wenn feine gemißhandelten Landsleute ihm die 
Vorwürfe erfparen, die er, als ein Mann von Kopf 
und Herz; ſich felbft zu machen ſchwerlich vermeiden 
fann. 

Grundfalſch ift die Behauptung, daß der Abenten: 
rer feine große Nefultate hervorbringe. Laffen diefe fich 
auch big jeßt nicht in Beziehung auf Dombrowsky's That 
geltend machen: fo kann man doch nicht behaupten, 
daß fie nicht daraus entftehen werden. Sch bin mit 
meinem Anfläger vollfommen darin einverfianden, daß 


die Kreusfahrer des Mittelalters, fo wie Cortez und Bir 


zarro, Abenteurer waren. Was hat aber größere Fol- 
gen 
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gen für Europa gehabt, als die Kreuzzuͤge und die 
Entdefung von Amerifa? Ohne dies hier meiter zu 
verfolgen, will ich nur noch bemerfen, daß 15,000 
Mann, welche fih für einen und denfelben Zweck ing 
Abenteuer werfen, nie verfehlen koͤnnen, große Wirfun- 
gen hervorzubringen, wie und wo fie auch wirfen mö- 
gen. In der Gefchichte der italiänifchen Legion giebt es 
nur Einen dunklen Punkt, den man wegwünfchen möchte: 
dies ift die Theilnahme von 6,000 Legionären an ber 
Wiedereroberung von St. Domingo. Nicht als ob ih⸗ 
nen ein Vorwurf daraus zu machen waͤre, daß ſie ſich 
zur Unterjochung der Schwarzen auf dieſer Inſel von 
Bonaparte gebrauchen ließen: dies iſt eine Sache für 
fi), die in dem Umftande aufgehet, daß die frangöftfche 
Regierung für gut befand, einen folchen Verſuch zu maz 
chen. Aber daß fie ſich von ihren Kameraden trenhen 
ließen, ift Faum zu verzeihen. Mollte die italiänifche 
Legion einmal als Macht daftehen, fo mußte fie fich 
lieber verfiärfen als ſchwaͤchen laſſen, meil in der Ders 
flärfung das einzige Mittel lag, zu dem Ziele zu gelan- 
sen, das fie fich gefegt hatte. Unftreitig hing Hierbei 
alles von Dombrowsky ab; und das Maaß von Cha- 
rafterftärfe, welches er Bonaparten entgegen feßte, konnte 
allein entfcheiden. Um fo mehr aber if zu bedauern, 
daß er nachgab, als die Forderung an ihn gemacht 
wurde, daß er fih von 6,000 Mann trennen follte. 
Vielleicht muß auf die Rechnung diefer Nachgiebigfeie 
nur allzu viel von den fpäteren Erfolgen gefeßt werden. 
Wären die 15,000 Mann, welche die Legion zur Zeit 
des lüneviller Friedens ausmachen, noch im Sahre 

Kon. f. Deutſchl. VII. BP. 48 Heft, I 
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1806 beiſammen geweſen: wie ganz anders haͤtten ſich 
alsdann die Verhaͤltniſſe zwiſchen dem Herzogthum Wars 
ſchau und Frankreich gebildet! Als Dombrowsky ohne 
Legion aus Italien zuruͤckkam, da war die Wiederhers 
ftelung Polens felbft zu einem Abenteuer geworden; 
in welches man fi) kaum mit irgend einem Ernft mwers 
fen fonnte, indem Dombrowsfy das Necht verloren 
hatte, feine Landsleute mit ſich fortzureißen; denn vers 
fhwunden war der Keim, aus welchem fi) das Ba; 
terland aufs Neue entwickeln folte, verſchwunden alle 
die Unterpfänder einer dauerhaften Unabhängigkeit. Nur 
der Rauſch, welchen die Vorſtellung von Napoleons 
Macht. verurfachte, konnte gegen die Schickfale verblens 
den, die den Polen bevorftanden, und e8. bedurfte ber 
Erfahrungen von 1812, um die DBefinnung zurückzus 
geben. 


Das gegenwärtige Minifterium von 
Frankreich. 





Frankreich, nachdem es ſich lange in mancherlei 
Verſuchen herumgetrieben, um eine geſetzmaͤßige Freiheit 
zu erlangen, erfreuet ſich ihrer endlich unter dem Schat 
ten der Legitimität. 

Gutmuͤthige Demokraten, zu denen auch der Verf, 
der Dundeslade gehört, finden in dem Worte einen 
Anſtoß. Sie meinen: alle Menfchen wären gleich; dag 
lehre der Augenfchein, und echte der Geburt feyen 
ſchwer zu debducirem. 

Mit diefen wollen wir nicht fireiten. Denn da 
man in Deuffchland jetzt den hiſtoriſchen Standpunfe 
beim Berfaffungswerfe gewonnen, fo laßt ſich mir Nies 
mand Wechfeltede führen, der von andern Grundfägen 
ausgeht und der Meinung if: daß vor 1789 nod) 
eben feine fonderlihen Staatseinrichtungen 
unter den Menfhen gewefen. 

Das Caperingifche Fürftengefchleche ift durch acht 
Jahrhunderte Hinducch mit der Gefchichte der fränfifchen 
und gallifchen Stämme vertvachfen, die Gallien zwiſchen 
den Pyrenden, den Alpen und dem Meere bewohnen. 

Die, welche im Jahr 1814 riethen, die Bourbons 
zurückzuführen, weil dieſes das einzige Mittel fey, Die 

: ei 


— 512 — 


Nation zum Stillſtande zu bringen und die Gegenwart 
wieder an die Vergangenheit zu knuͤpfen — von der ſie 
ſich im Jacebinismus geſchieden — dieſe haben, wie die 
Erfahrung gezeigt, kluͤglich gerathen. 

Der Sohn Napoleons gehoͤrt mit ſeiner Geſchichte 
nur der Revolution an. Eben ſo der Herzog von 
Orleans; auch Er waͤre ein Uſurpator geweſen: denn 
Jeder iſt es, der den Thron beſteigt, ſo lange das alte 
Regentengeſchlecht noch vorhanden, das mit feiner Ge- 
ſchichte der Nation und der Folge der Geſchlech— 
fer und der Sahrhunderte gehört. 

Nur wenn das Geflecht erlofchen, dann mag 
durch Wahl auf einem Maifelde ein neues auf den 
Thron geführt werden. 

Diefes herrſcht dann vein und unbeflecft, und in 
ihm wohnt die Ruhe und die Sicherheit, die in jedem 
gerechten Beſitzthume wohnt. 


* 
* * 


Nicht unſchicklich ſchien es, der Legitimitaͤt zu ges 
denken — wenn wir von dem Charakter des Miniſte⸗ 
riums reden wollen. Die Unficherheit, die in der 
Herrfchaft jedes Uſurpators liegt, verwirrt beſtaͤndig das 
Miniſterium; und wenn wir ſehen, wie das franzoͤſiſche 
ſich mit Klugheit und Feſtigkeit bewegt, ſo muͤſſen wir 
den Umſtand nicht uͤberſehen, daß es dieſes konnte, 
weil es das Miniſterium des rechtmaͤßigen 
Fuͤrſten war, — deſſen Ahnen den Thron in ungeſtoͤr⸗ 
ter Folge ſeit acht Jahrhunderten beſaßen. 


* 
* * 
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An der Spitze des Miniſteriums ſteht der Herzog 
von Richelieu: Royaliſt par metier — aus einem al. 
ten Geſchlechte — Lehntraͤger eines beruͤhmten Namens 
— unbefleckt in der Revolution — und parfaitement 
blanc, da er emigrirt, und unter Bonaparte nicht zu> 
rüchgefehre, auch nie eine MWohlthat von ihm ange 
nommen. 

Haben wir die Vorzüge der Geburt erwahnt, fo 
nennen wir jeßt die des Talente. 

De Cazes, Minifter der Polizei, ein Kind der Revo: 
Iution, diente Bonaparte als dem Herrfcher de facto. Er 
war Gecrefär des commandemens bei feiner Mutter, 
Madame Lätitia, und flieg fchnel, durch Talent und 
Klugheit gehoben. Obgleich noch jung in der Laufbahn 
des Minifters, hat er Talleyrand und Fouchẽ ſchon hin- 
ter fich zuruͤckgelaſſen, ſowohl in Hinficht, einen Plan Flug 
anzulegen, als auch in der Feftigfeit, ihn auszuführen. 
Als der König zurückkehrte, wandte er fich fogleich zu den 
Bourbons. Michelieu bedurfte eines VPolizeiminifters, der 
Fouchẽ ſchnell vergeffen mache. Er ſchlug dem Könige 
Herrn de Cazes vor, und der Erfolg hat gezeigt, daß 
er fih in den Talenten feines neuen Collegen 
nicht geirrt. 

Lainẽ, Minifter des Innern — berühmt als Mit: 
glied der Kammer von 1813 — einer der Erften, die e8 
wagten, gegen Bonaparte zu reden, als nod) alle Welt 
im Aberglauben gegen ihn befangen war, ſchloß ſich 
nachher der bourbonfchen Sache an, und verließ als 
Maire von Bordeaur die Stadt, als diefe fi) dem 
Ufurpafor zuwendete. 
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Als der König durch die vereinigten Heere zurück 
geführt wurde, war er mit in der Kammer von 1815. 
Diefe wählte ihn zu einem der fünf Candidaten, aus 
denen der König den Präfidenten ernennt. Der König 
erfüllte den Wunfch der Kammer, und ernannte Laine 
zum Praͤſidenten. 

Als Lainẽ aber fah, daß die Ultras übermachtig 
wurden — fo verließ er die Kammer, um in feine Hei- 
math zurückzufehren. 

Der König ernannte ihn zu feinem Minifter des 
Innern. — Er fühlte, was ein fo zuverläffiger Mann 
werth fey in einer ſchwankenden Zeit. 

Pasquier, Kanzler von Franfreich, Präfident ber 
Kammer der Gemeinen, bis er ind Miniſterium gerufen 
wurde, um die conftitutionelle Partei zu verftärfen. 

Die Minifter der Juſtiz, des See» und des Kriegs 
wefeng, fpielen nur Nebenrollen im gegenwärtigen Minis 
ferio, und tragen wenig zu Dem bei, mas eigentlich 
den Charakter und den Geift des Minifteriums macht. 


* 
* * 


Das Miniſterium nahm unter ſehr ſchwierigen Um⸗ 
ſtaͤnden die Zuͤgel der Regierung. 

Talleyrand und Fouchẽ hatten im Jahr 1815 eine 
Eoalition gebildet — und, um den Bund enger zu ma: 
chen, hatte Letzterer, als Wittwer, in die Familie Tal 
leyrand geheirathet. — Fouchẽ, in alle Gättel ge 
recht, wollte vergeffen machen, daß er für den Tod des 
Königs, ſeines Herrn, geftimmt, und dag er die Hins 
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richtungen in Nantes geleitet. — Er ging zu den Ul⸗ 
trag über, und legte dem Könige ein Decret für die 
Wahlen von 1815 vor, durch welche die Ultras die Ma; 
jorität bildeten. — Diefe Kammer murde für ihn der 
Ochſe des Phalarid. In drei Departementd war er ge 
wählt worden. Allein er bat nie in ihr gefeffen, da 
die Kammer gleich alle Die verbannte, die für den Tob 
des Königs geſtimmt hatten *). — 





) Was auch die Demofraten fagen mögen: — die Kam: 
mer hatte Recht, und folgte einem natürlichen Gefühle Zm Zahr 
1815 aß ich einmal bei dem Bifhof Gregoire — mit einem Man- 
ne, der eine Rolle in der Nevolution gefpielt, und den ich follte 
fennen lernen. Gegen das Ende der Tafel ergab es fi, daß er 
auch einer der vorans war. — Es war mir leid, daß ich mit ihm 
zu Tiſch gewefen, und ich entfernte mich, fobald ich fonnte. — 
Wenn es dem Fremden fo it — wie anderd muß e8 dem Frango- 
fen feyn, und wie der Familie de3 Königs! — Das, was Garnot 
und die Anderen zu ihrer Wertheidigung gefagt haben, ift ſchwach: 
„Sie hätten den König nicht retlen fünnen; er wäre felber in dies 
fem torrent de la revolution verloren gemefen.“ Die Hälfte 
des Convents wagte es, und ſprach das Wort unfchuldig über 
den Unfchuldigen aus. Was entfchuldigt Carnot, Fouchẽ und den 
Pfaffen Sieyes, der das fehändliche la mort sans phrase aus- 
fprah — nicht eben fo zu flimmen, wie die Hälfte? — denn die 
Majorität ift beflimmt gegen den Tod des Königs gemefen, und 
nur durch ein fünftliches Zählen haben fie die Pluralität erhalten, 
indem fie Die als für den Zod flimmend zählten, die ihr vorum 
gegeben, daß der König folle beflraft werden. — Das Einzige, 
was fih für Männer, wie Garnot, anführen laͤßt, ift, daß fie 
mit in der allgemeinen Trunfenheit find befangen gemwefen, in 
welche die Revolution Alle hineinzog, und daß fie aus einer Art 
Selbfivertheidigung auf den jefuitifhen Grundfag kamen, daß 
der Zweck die Mittel Heilige Sie wollten durdh den 
Mord des Königs und der Königin der Revolution den Rückweg 
abſchneiden, und jede Ausſoͤhnung unmöglich machen, damit die 
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Die Kammer von 1815, die aus presque introu- 
vables befand, bildete bald einen Caucus *), und 
machte den Plan, ein Minifterium durchzufegen, das 
ebenfalls aus Ultras beftände, und das ihre behülflich 
fey, den statum quo von 1789 wieder herzuftellen. 
Mit der Geiftlichfeit hatte fie fich fehr verbunden, und 
150,000 Mann Alürten fonnten — fo fagten fie — 
ihnen wohl behülflich feyn, dag Volk und les inter is 
revolutionaires niederzuhalten. — Sie ging mit Eifer 
ans Werf — theils, um lange zurückgehaltenen Grol zu 
befriedigen, — theils, um die fünf Jahre zu benußen, 
während welcher fie 150,000 Bajonette zu ihrer Verfüs 
gung hatte. 

Der König erkannte, wie gefährlich e8 fey, wenn 
Parteien auffamen und Gegenwirkungen herbeiführten, 
und wie im Tumulte der Parteien leicht der ſchwach ber 
fefligte Thron aufg Neue umfallen fönne — und wie 
dann eine neue Revolution beginne, deren Ende gar 
nicht abzufehen. 

Die Minifter hatten ihn überzeugt, daß die einzige 
Ark, Frankreich zu regieren, die fey, in der Nichtung 
der öffentlichen Meinung zu regieren, und vor allem, 


Revolution genöthigt ſey, fich gegen Königthum, Adelthum, Prie- 
ſterthum und Feudalmefen, wie eine Vergmeifelte, zu wehren. Die 
fen Zweck haben fie zwar erreicht; allein wer Blut fäet, rechne 
darauf, Sklaverei zu ernten. Bonaparte Fam, legte ihnen ein 
Gebiß ins Maul, und führte fie, wo fie nicht hin wollten. 


*) Caucus heißt in Nord: Amerifa eine WVerfammlung der 
Depufirten außerhalb der Verfammlungsorte, wo fie verabreden, 
was fie in der VBerfammlung befchliegen wollen. 
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die Menfchen wegen der Zukunft zu beruhigen, damit 
einmal die Menge zum Stillſtande kaͤme. Die große 
Maffe National: Güter fey in der ganzen Nation zer 
fireut und vertheilt; in alle VBerhältniffe fey der Be— 
ſitzthum verflochten. Sobald diefer unficher werde, fo 
finfe der Bodenwerth, and die Nation verliere Hunderte 
von Millionen von ihrem Geldreihthume — und diefeg 
würde zu einem fo unerträglichen Zuftande führen, ge 
vade wie finfendes Papiergeld — und bei Unruhen 
fey Seder mwilfommen, der diefem Zuftande ein Ende 
mache, teil er mit den interets revolutionaires vers 
Wandt ſey. 


* * 


Der König entließ eine Kammer, die fi) plus 
royaliste que le roi gezeigt, und die fchon einen Theil 
der Verwaltung an ſich genommen, da fie das Finang 
budget der Minifter verworfen und ein ganz andereg 
gemacht. 

Die Stimmung des Volks erklaͤrte ſich fo ſtark ge 
gen die Kammer, daß die Miniſter es wagen konnten, 
dem Koͤnige vorzuſchlagen, ſie aufzuloͤſen und eine 
neue wählen zu laſſen. Damit dieſe nun nicht mie 
der aus Ultras beftände, fo mußte aud) das Wahl 
Deeret von 1815 geändert werden. Dieſes gefchah. 
Der König erklärte: Fein Artifel der Charta folle 
revidirt werden. — Alſo auch der nicht, der die 
Derfaufung der National: Domänen anerfannte. — Der 
Eindruck war groß, den Diefes auf die Nation machte, 
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als ſie ſah, daß der Koͤnig ſich loyal entſchloſſen, nach 
der Charta zu regieren. Man hielt den Zuſtand von 
Sranfreich für conſolidirt und jedes Beſitzthum geſichert. 
Die Fonds fliegen. Die Ultras fchrieben dies einer 
Operation des Finangminifters zu, welche diefer an dem 
Tage an der Börfe gemacht. 

Dei den neuen Wahlen gaben fi die Ultras alle 
Mühe; — allein fie famen in die Minorität. 

Sie fagten: der Voligeiminifter habe die Wahlen 
influirt, und er fey eigentlich le grand electeur du 
royaume. 

Die neue Kammer verfammelte fih. Die Minifter 
hatten eine Mehrheit von etwa 120 gegen 80. 

Die Gefundheit des Königs war bedenflih. Starb 
er, fo folgte Artois, oder, wie Einige wollten, Angous 
leme, da der Vater zu Gunften des Sohnes entfagen 
würde. — Auf die Prinzen war die Hoffnung der Ul⸗ 
trag gerichker. 

Die Minifter verfolgten raſch und mit Klugheit den 
Man, den fie entworfen, durch organifche Gefege 
auch für diefen Fall die Ruhe von Frankreich 
zu fihern. 

Das Erfte, was fie durchzufegen fuchten, war ein 
neues Wahlgefeß, dag die Lücke, meldye die Charta auf 
diefem Punkte gelaffen, ausfülle. Ste hatten eins ent 
mworfen, das die Wahlen unabhängig vom Hofe, unab» 
hängig vom Minifterio, unabhängig von den großen 
Familien, und unabhängig von den niedrigfien Volks, 
Claſſen machte. 

Jeder folte nämlich waͤhlen, der 300 Fr. Grund» 


fteuer bezahle und 30 Jahr alt fey. Jeder follte wahl: 
fähig feyn, der 1000 Fr. Grundfteuer bezahle und 40 
Jahr alt fey. Hierdurd) Famen die Wahlen in bie 
Hände der Mittel: Elaffe, der Gott weder Armurh, noch 
Reichthum gegeben, und die die unverdorbenfte in jeden 
Volke if. Jeder Müller, jeder Hofsbefißer (Fermier), 
jeder bedeutende Hausbefiger in den Städten, wurde 
hierdurch Wahlmann; und da gerade diefe Elaffe dag 
große Erbe der Geiftlichfeit unter ſich getheilt, welches diefe 
feit den Merovingern gefammelt, — fo mählte diefe 
überall folche Deputirten, von deren conftitutionellen 
Gefinnungen fie überzeugt war. 

Man rechnet, daß in gang Franfreih, in allen 
Städten, Dörfern und Höfen, 120,000 Hausväter von 
30 Jahren wohnen, die 300 Fr. Steuern bezahlen. 

Diefe kann fein Minifter beftechen, um in einem 
anderen Intereſſe zu flimmen, als in dem ihrigen, wel 
ches zugleich das der Nation ift: da diefe 120,000 Haug; 
väter ihren Kern und ihren Mittelpunft Gilden. 

Ferner rechnet man, daß in ganz Frankreich 16,000 
Grundeigenthümer in den Städten und auf dem Lande 
wohnen, die 1000 Fr, Steuern bezahlen und 4o Jahre 
alt find. | 

Haben jene 120,000 aus dieſen 16,000 die 253 
Deputirten gewählt, die im Intereſſe der 120,000 find, 
fo ift e8 ungemein mahrfcheinlich, daß in biefen 253 
-Deputirten der wahre Schwerpunft von den Intereſſen 
der Nation und der oͤffentlichen Meinung iſt. 

Wenn einmal die genauen Zahlen bekannt werden, 
welches bei den erſten Wahlen geſchehen wird, ſo lohnt 
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ed der Mühe, bie Nechnung des Mahrfcheinlichen auf 
diefe Wahlen anzuwenden. Man wird dann finden, 
daß der GSchwerpunft aller phyſiſchen und geiftigen 
Kräfte der Nation von dem Schwerpunft der, phyfifchen 
und geifligen Kräfte der Deputirten- Kammer nicht um. 
ein Zehntel des Ganzen abweicht, und daß man unge- 
fähr ı Milion Fr. gegen ı Fr. wetten fann, daß er 
nicht um ein Zehntel davon abweicht. 

Sn jeder PVerfaffung ift daB Wahlgefeß 
die Seele, und das ift dag Ziel, daß man den 
Schwerpunkt der Nation in den Schwerpunft 
der Deputirten- Kammer bringe. 

Das macht jetzt das Unglück von England, daß 
fih dort der Ecdywerpunft der Nation fo fehr vom 
Schwerpunkte des Unterhauſes entfernt hat, indem vers 
fallene Flecken (rotten borouglıs) Deputirten fenden, 
und die großen Fabrifftädte Birmingham, Hull, Bri: 
ftol feine *). 

Frankreich fand in feiner gleichen Befteuerung des 
Grundeigenthbums eine Möglichkeit, zu einem  folchen 
vollkommnen MWahlgefege zu gelangen. Denn als im 
Jahr 179: der Grundfag aufgeftelle wurde: Jeder 
wird befteuere nach Vermögen, fo wurde für dag 





*) Dadurh ift in England die Ariftofratie fo mächtig ge 
worden, und das Unterhaus if} zum großen Theile in den Haͤn— 
ben großer Familien, die die rotten boroughs an fich gefauft, 
Lord Grey zeigte 1793, als er die Parliaments-Reform durchfegen 
wollte, daß die Mujorität des Haufes nur 15000 Menfchen repräs 
fentire, und daß der Fall eintreten koͤnne, daß 57 —— 
(Lords) 108 Deputirten ins Unterhaus ſendeten. 


7 


ganze unbewegliche Erbe von Frankreich fefigefest, daß 
es von feinem jährlichen veinen Ertrage ein Achtel als 
Grundfteuer ſollte abgeben. 

Das unbemwegliche Erbe von Frankreich, in Lande 
reien, Waldungen, Mühlen aller Art, Hammerwerfen, 
Häufern, Gärten u. f. m., wurde auf 36,000 Mifionen 
Franken berechnet. 

Den reinen Ertrag deffelben vechnete man auf 
1800 Millionen in Silber. 

Die Grundfteuer wurde auf 225 Milionen bes 
ſtimmt, als ein Achtel des Silbers, welches als die 
Ernte des unbeweglichen Eigenthums angefehen wurde, 
die gleichförmig befteuert werden konnte, da dag Silber 
in allen Staatskaffen im Süden, fo wie im Norden 
des Reiches, gleichen Werth habe. 


* * 


Die Ultrad merften, daß wenn das Wahlgefes 
Öurchgehe, fie rein verloren wären, und daß es dann 
unmöglich fey, je wieder eine Kammer zufammenzubrin; 


gen, die aus presque introuvables befiände; — und 
die nicht die Nation repräfentire, fondern nur eine 
Partei. 


Sie thaten alled, um es zu verhindern. Gie bil 
beten eine Spige, und liefen Sturm auf den Polizei 
Miniſter de Cazes, den fie als das größte und ihnen 
gefährlichfte Talent erfannten. Lainẽ fielte ſich ihm 
zur Seite — und Xichelien ftellte fi) vor ihn. Die 
Kammer ehrte den Herzog und ihren alten Prafidenten 


— — 522 — 


— und die Miniſter, die bei dieſer Gelegenheit große 
Talente entwickelten, und groß und ernſt von der Lage 
des Vaterlandes redeten, trugen den Sieg davon. 

Das Wahlgeſetz, nachdem es, Punkt fuͤr Punkt, 
waͤhrend faſt dreier Wochen beſtritten worden, ging bis 
auf eine unbedeutende Kleinigkeit ſo durch, wie es die 
Miniſter entworfen. 

Nun mußte es noch durch die Kammer der Pairs, 
und hier hofften die Ultras alles von der Rednergabe 
Chareaubriants. Aber auch bier hatten die Minifter die 
Mehrheit, und die Kammer nahm e8 an. 

Hätten fie nicht die Mehrheit gehabt, fo mußten 
fie dem Könige vorfchlagen, zehn oder zwanzig. neue 
Pairs zu ernennen, fo wie unter der Königin Anna 
einmal zwölf in einer Nacht ernannt wurden, als die 
Partei Marlborough folte geſtuͤrzt werden, und die Mi- 
nifter die Mehrheit nicht hatten. Diefes iſt conftitu- 
tionelf, und die Minifter dürfen folches der Krone vor; 
fchlagen, fobald fie die Kammer der Gemeinen auf 
ihrer Seite haben. 

Als auch diefes den Ultras fehlgefchlagen, wandten 
fie fih an die Prinzen. Diefe entwarfen eine Proteftas 
tion gegen das Wahlgefeg, und der Kanzler. Dambray 
übernahm ed, fie dem Könige zu überreichen. Sie hoffs 
ten, daß diefe Proteftation die Krone bewegen würde, 
dem Gefege die Sanction zu verfagen. 

Der König danfte dem Kanzler Dambray für feine 
geleifteren Dienfte, und ernannte an feine Stelle Pass 
quier, den Präafidenten der Kammer. Hierdurch befam 
die conſtitutionelle Partei im Minifierio vollig die Ober 
hand, 


Das Letzte war, daß die Prinzen einen Brief von 
acht Zeilen dem Könige fchrieben, worin fie ihm fags 
ten: daß bloß die Ehrfurcht gegen den König fie abges 
halten, gegen das Wahlgefeß zu flimmen. Die Herzos 
gin von Angouleme überreichte ihn dem Könige. Der 
König war einige Tage hindurch etwas trübe und fraus 
rig; indeß überwand doc am Ende die Liebe zur Ruhe 
bei ihm, und er entließ ein Minifterium nicht, dag big 
jetzt weiſe und Flug regiert, um ein anderes zu ernens 
nen; das einer Partei huldigte, und das Land und den 
Thron aufs Neue in Gefahr bringen würde, 

* z * 

In der Charta war die Verantwortlichfeit der Mis 
nifter fefigefegt. Allein e8 mar noch fein Gefeß vor 
handen, das diefe näher befiimmte, und dag die For: 
men fefiftellte, nach denen fie ſollten gerichtet werden. 

Die Minifter, felbft Mitglieder dee Kammer, fahen 
ein, wie wichtig es fey, fefte Formen zu haben, nach 
denen man ein fünftiges Minifterium, das nicht im 
Sinne der Ration regieren wolle, richten koͤnne. 

Der König war Franklih, und die Sache mar 
dringend. 

Sie brachten nun ein Gefeg ein, in welchem bie 
Vergehen der Beflechung und Werfchleuderung, wegen 
deren die Minifter koͤnnen verklagt werden, näher be 
flimmt wurden. | 

Diefes Gefeß, mit einer großen Iegislativen Weis: 
heit entworfen, ging in beiden Kammern durch, 
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Zugleich brachten fie ein zweites ein, in welchem die 
Formen beftimme werden, wenn die Kammer der Pairs 
als Hoher Gerichtshof des Reichs erfcheine, vor dem 
die Kammer der Gemeinen als Kläger auftritt. — Auch 
diefes Gefeß, groß und loyal entworfen, hatte in beis 
den Kammern die Mehrheit. 

Die Krone fanctionirte beide. ‘ 

Dann wurde noch ein anderes Gefeß seitliche) 
das die Cenfur für die Bücher abſchaffte. Doch die 
für die Zeitungen folte noch bleiben bis zum ıflen Jan. 
1818. Diefe-ift indeg außerft milde, da gewöhnlich 
der Eigenthümer der Zeitung als Cenfor derfelben an- 
geſtellt ift. 

Für alle diefe Gefege hatten fi) die Minifter das 
durch Zeit verfchafft, daß fie das Finanzgeſetz verſchoben, 
indem fie glei von Anfang ein Gefeg ducchfegten, 
dag für die vier erfien Monate von 1817 die Steuern 
nac) den Rollen von 1816 folten erhoben werden. 

Das Finanzgefeg ift immer das wichtigfte in eis 
nem Staate, worin die öffentlihe Meinung einen ges 
feglichen Einfluß auf die Entwerfung und Annahme der 
Gefege übt, und wo die Minifter nicht das Recht ha— 
ben, das Geld da zu nehmen, wo fie es finden. 

Das Wort Deffen, der das Geld giebt, -und der 
zugleich das Recht hat, es zu bewilligen, ift von einem 
großen Gemwichte — und die neueren Stände unterfcheis 
den fic) dadurch von den alten, daß fie felbft nicht ſteu— 
erfrei find, mohingegen die alten Stände die Steuern 
bewilligten, die fie felbft nicht bezahlten. Deswegen ſan⸗ 
fen fie in ihrem Anſehen beim Volke, das die Gteuern 

be 


bezahlen mußte, die es feldft nicht bemilligte — und 
e8 gab die Stände leicht und ohne alle Widerrede auf, 
als bie Territorial⸗ Hoheit fie facht auf die Seite ge 
fchoben. 

In Srankreich Fönnten die Minifter die Stände 
auch fteuerfrei laffen, damit fie felber deſto leichter bes 
willigten. Die 253 Deputirten begahlen vielleicht das 
Doppelte von den vorgefchriebenen 1000 Fr., und ihre 
Steuerfreiheit machte nur etwa ein Deficit von 500,000 
gr. in der Einnahme. Allein das Volk, das jedes 
Jahr ein Fünftel neu wähle, wird fo ſchlechte Depw 
firten nicht wieder wählen, fondern andere ſenden, bei 
denen es ficher, daß fie den Vortheil des Volks nicht 
ihrem eigenen opfern. 

Im Finanzgefeg trugen die Minifter den vollftäns 
digſten Sieg über die Dppsfition davon. - Ihre Klugs 
heit, die Feftigfeit, die fie gezeigt, hatte die Achtung 
des Volks gegen fie vermehrt. Dabei fah man, daß 
fie Ioyal in der Richtung der öffentlichen Meinung res 
gieren wollten. 

Das Wahlgefeß und das über die Freiheit der 
Preſſe, fo wie das über die Verantwortlichfeit der Minis 
fir — ſprechen als Thaten — beftimmter, als 
alle Worte. 


In einer conftitutionellen Monarchie Hänge faft die 
ganze Wirffamfeie eines Minifteriums von der guten 
Sourn. f. Deutfchl. Bd. VII. 48 Heft. Mm 
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Meinung ab, die man von deſſen Klugheit und deſſen 
Charakter hat. 

De Cazes, der dieſe Natur conſtitutioneller Staa 
ten wohl fennt, hatte in der Stille Unterhandlungen 
angefnüpft, die zu einem glängenden Ziele führten. Er 
hatte den Allüirten gefagt: „Daß Tranfreih ruhig 
werde, ift euer Vortheil. Trauet ihr uns zu, daß mir 
es rubig halten: fo vermehrt unfer Anfehen durch eine 
große Wohlthat, die ihr der Nation erweift, und durd) 
ein großes Zutrauen, das ihr ung fehenft. Zieht dreißig 
taufend ‚Mann Truppen zuruͤck. — Frankreich fol doch 
ruhig bleiben, — Diefes erfpart uns dreißig Millionen 
im Budget, und wir werden Herr aller Parteien." 

Die Allürten fagten: Ja, und Nichelien Hatte 
den Triumph, den Kammern die Verminderung der 
Armee von 30,000 Mann anzuzeigen. Eine allgemeine 
Freude verbreitete fih in den Kammern, fo wie im gan 
zen Reiche. 


* * 


Talleyrand ſah ein, daß ein ſo kluges Miniſterium 
nicht zu ſtuͤrzen ſey; — auch beſſerte ſich die Geſundheit 
des Koͤnigs. Als alter Hofmann immer noch hungerig 
nach der Gunſt des Hofes, war er einer Ausſoͤhnung 
nicht abgeneigt, und ſagte oͤffentlich: Herr de Cazes 
moͤge immerhin zu einer anderen politiſchen Partei gehoͤren, 
— ein Mann, der ſeinem Lande eine ſolche Wohlthat 
erweiſe, und 30,000 Mann fremde Truppen entferne, — 
den müffe man achten, F 


Talleyrand erſchien bald darauf wieder als Dber: 
Kammerherr bei Hofe; unftreitig eine natürliche Folge 
der Ausfühnung mit dem Polizeiminifter, 


* * 


So waren denn, durch die Klugheit des Miniftes 
riums, die Parteien erflickt, da man ihnen ihre Häup- 
fer genommen; — und die Ruhe von Sranfreich dadurch 
gefichert, daß man den Ultras die Möglichkeit entwendet, 
eine ultraroyaliftifche Kammer und ein ultraroyaliftifches 
Miniferium durchzufegen.. 

Das Budget war geordnet: die Waldungen der 
ehenialigen Geiftlichen der Tilgungs: Kaffe übergeben, 
und hierdurch alle altere National» Käufe aufs Neue 
garantirt. 

Das Wahlgeſetz war da, das uͤber die Preßfreiheit 
der Bücher ebenfalls, und auch dag über die DVerant 
wortlichfeit der Minifter. 

Sobald die Sitzungen gefchloffen find und der Koͤ— 
nig die Kammern entlaffen hat, werden ihm die Minifter 
vorfhlagen, die Kammer der Gemeinen aufulöfen, und 
nun nad) dem Wahlgefege eine neue wählen zu laſſen, 
in der wirklich) die Nation vertreten wird. 

Die Eiften der Wahlen werden fchon angefertigt. 

Iſt diefe neue Kammer da, fo haben die Minifter 
eine Mehrheit von fieben Achteln, und es ift dann nicht 
mehr in der Macht der Prinzen, das Minifterium zu 
entlaffen, twelche Ludwig XVIII. ihnen bei feinem Tode 

Mm 
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hinterlaͤßt, und ſtatt deſſen ein aus Ultras, wie Cha— 
teaubriant, Debonald, Caſtelbojac, zuſammenzuſetzen. 


Eine Nation bat doch viel gewonnen, 
wenn. ſich alles in fo feften Staatsformen be- 
wegt, daß dag Königthbum deffelben bleibt, 
wenn auch der König wechfele. 

Indeß würden die Minifter doch noch einen bare 
Stand haben, wenn der König früher flürbe, alg die 
neue Kammer gewählt if. Denn wenn ein Prinz an 
die Regierung fäme, der die Anfichten der Ultras theilte, 
fo würde dem Aufehen der Krone die jegige ſchwache 

dajoritaͤt weichen, und Viele fi) gegen das Miniftes 
rium erklären, die jeßt dafür find. Sobald fie den Fall 
deffelben für möglich hielten, wuͤrden fie berechnen, 
was fie beim Falle deffelben gewinnen fünnten, und 
wie das neue Minifterium ihnen ſolches lohnen würde, 
wenn fie das alte fürgen geholfen. 


E8 war ungemein intereffant, den Gang des Mis 
nifteriums feit fechs Monaten zu beobachten. Alles be: 
wegte fi mit Hrönung und Folge, und man fah fo 
recht, wie es in einer conflitutionellen Monarchie ber 
geht. 

un Was ift eine conflitutionele Monarchie?! 
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Eine foldye, in der die öffentliche Meinung, die eine 
Macht geworden, glei) dem Gelde, gefeglich auf dag 
Leben und den Haushalt des ‚Staates einwirkt; — und 
zwar dadurch, daß fie am Regulator der Staatdmafchine 
ſitzt, am Finanzgeſetze, wo fie die Mafchine ftil 
halten kann, oder gehen lafjen; wie es ihr genehm, 

Merkwuͤrdig iſt es, daß in. allen conftitutionellen 
Monarchieen viel mehr Abgaben bewilligt werden, alg 
in. den nichtconftitutionellen genommen, indem die Minis 
fier da8 Geld nehmen, wo fie es finden. — Unter Lud— 
wig XIV. hätte man Sranfreih nicht fo ein Finang 
budget zumuthen dürfen, als die Kammern unter. Luds 
wig XVII. dem Lande zugemuthet. | 

Wenn man denjenigen Staat eine Nepublif nennt; 
wo die Öffentliche Meinung und dag Volk regieren, fo 
muß man Frankreich faft fo nennen. — 

Das Wolf wählt die Kammer der Gemeinen. Den 
Praͤſidenten der Kammer wählen die Kammer und der 
König. Zweimal hat ſchon jekt die Kammer, durch 
die Stärke. ber öffentlichen Meinung, ihren Praäfidenten 
insg Minifterium gefchickt: erft Laine, den Minifter des 
Innern; dann Pasquier, den Kanzler. — Alfo eine 
Bolfsregierung unter monardifchen Formen. — 


* * 


Diefe Negierungsart fcheint jeßt in den großen 
wefteuropäifchen Neichen diejenige zu feyn, mohin bie 
Natur der Gefellfhaft am meiften hinneigt. Sobald 
3000 Menfchen auf der Duadratmeile wohnen, fobald 
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überall Landſtraßen und Kanäle hervorgegangen, fobald 
täglich Poſt iſt, und die Gewerbe und das Geld eine 
große Uebermacht erreicht haben: bilder fich eine oͤf⸗ 
fentlihe Meinung, die fo ſtark if, daß man ihr den 
Einfluß nicht verfagen kann, den fie, als Staatsfraft, 
auf den Haushalt des Staates ausüben will. 

Diefen gefeglich zu beftimmen, heißt: eine Ber, 
faffung maden. 

Die große Abhängigkeit, in der die neueren Stau» - 
ten von der Gelbdeirculation find, befördert die Staͤrke 
und die Kühnheit der öffentlichen Meinung. Seber fühlt, 
daß eine Verfaffung wohl einzuleiten fey, fobald man 
dem Finanzminifter daS Recht ftreitig mache, das Geld 
da zu nehmen, wo er e8 findet — und daß er es wohl 
nicht mit Gewalt nehmen würde, wenn man es ihm 
nicht freiwillig zu geben für gut fände. 

Die öffentliche Meinung ift in der neueften Zeit uns 
gemein ſtark geworden, befonders feit gemeine Ehre wies 
der das Volk durchdrungen, und es aufgeftanden, mie 
ein Mann, und die Gallier aus dem Lande getrieben, 
die lange die Fürften und die Völker in Deutfchland ge 
demüthige.. Da hat e8 gefühlt, was es vermochte; und 
das Gefühl ift ihm Flar geworden, daß weder die fie 
henden Heere, noch der Mechanismus der Verwaltungs; 
behörden folches vermochte, fondern blog der König 
und das Volk, wenn beide fanden wie Ein 
Mann. | 


Sranfreich fam in eine Revolution, weil die öffents 
liche Meinung durch die Sitte der Zeit ftark geworden, 
und nun Einfluß und Theilnahme an dem Staatshaughalt 
haben wollte, da doch die alte, lahme Staat 
mafchine hierzu auf feine Weife eingerichtet 
war. Hätte das Minifterium von 1789 die Klugheit, 
Kenntniß und Erfahrung des von 1817 gehabt, es würde 
langfam die Staatsmafchine anders gebauet, und nicht 
von einer Windmühle verlange haben, daß fie nun 
gleich eine Dampfmühle werden ſollte — Da mußte 
e8 wohl brechen — und bricht erfi Ein Zahn 
im Getriebe, dann brechen, wenn der Wind 
ſcharf ift, alle | 

Hätte das Minifterium von 1789 nur die Gleich) 
heit der Abgaben vorher durchgefegt, und, von den Als 
pen bis zur Sce, diefelben Steuerrollen für al 
les unbemwegliche Eigenthum eingeführt, dann hätte es 
felber eine Bafis gehabt, und die Revolution hätte 
feine gefunden. Denn gerade der Widerfland, den 
die herrfchenden Ideen der Zeit finden, treibt fie gu ei: 
ner folchen Höhe und über alles Maaß. 

Aber alles das mußte gefchehen, ehe die Nota— 
blen verfammelt wurden. 

Das Beftehende ift etwas Köftlicheg, und die Zeit 
übt eine heiligende Kraft. — Die beftehende Negierungs: 
form muß Alles machen, nicht die werdende — 
Die werdende muß fi) fo langſam entwickeln, und mit 
dem Beftehenden fo verwurzeln und verwachfen, daß 
das Volk feinen Uebergang fieht. 

Eine Regierungsform, die es hat werden. 
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feben, vor der wird es nie Achtung haben. 
Aber von der beftehenden glaube ed, daß fie von 
Emigfeit ber fo gewefen, daß man immer Landfiraßen, 
Poſtwagen, Polizei-Diener, Glasfenfter, Zeitungen, Regie 
rungsräthe, Prediger, Kirchen, Bürgermeifter, Straßen 
beleuchtung — — — gehabt, und überhaupt alles, was 
es fo in feinem täglichen Leben fieht. Es glaubt auch 
nicht, daß e8 anders feyn koͤnne; und daher iſt es fo 
gefährlich, die ‚beftehende Ordnung zu verlegen, meil es 
von feiner anderen einen Begriff hat. — Aus bloßer 
Unbehülflichfeit gerathb es fchon in Verwirruug, menu 
fi auch die Leidenſchaften gar nicht hinein mifchen. 
Und wie fehr thun fie diefes! 


* 
* * 


Das Miniſterium von Frankreich hat in der letz— 
ten Zeit noch Eine merkwuͤrdige Erſcheinung dargeboten; 
nämlich die: daß in allen Dingen eine Art von In— 
fiinft wohnt, und daß fie immer von etwas getrieben 
erden, das ju thun, was gu ihrem Frieden 
dient 

Beim Finanzgefeg war eine ber Hauptfachen die Ans 
leihe. — Unter den Gründen, welche die Minifter dafür 
anführten, war auch folgender: „Man bemerfe, wenn 
man die Derfaffung von England betrachte, daß dort 
die bürgerliche Freiheit durch die große Stärfe der öffent 
lichen Meinung gefhüßt und gefichert fey. Die Regie 
rung thue nichts gegen. die öffentliche Meinung, und 
fönne es auch nicht, weil dag ganze Geld; und Eredik 


Spyſtem des Landes auf der öffentlichen Meinung und dem 
Zutrauen beruhe, welches die Minifter genießen. Diefe 
fünnten daher nichts thun, was diefes fchmäche, weil 
fie hierdurch ihr ganzes Finanz: Syfiem in Unordnung 
brächten. 4 

„Ihnen, den frangöfifchen Miniftern, fcheine es 
daher nicht unflug, wenn man Aehnliches in Frankreich 
befolge, um die Meinung dadurch zu verftärfen, daß 
man won ihr den Geldhaushalt des Staates abhängig 
mache, weil der Minifter fie immer um fo mehr eh: 
ren müffe, wenn feine Staatspapiere von ihr abhängig 
wären. U 


* 
* * 


Man ſieht, daß, ſobald einmal die Meinung geſetz— 
lich in den Staatshaushalt eingeht, ſobald die Praͤ— 
fidenten der Kammern ing Minifterium erho— 
ben werden — daß dann die Meinung ihren Einfluß 
und ihre Macht auf jede Weife zu verftärfen fucht, und 
daß fie die Mittel wohl erkennt, die dazu führen. 

= 2 * 

So lange die Bevöfferung ſchwach ift, wie in 
Rußland — fo lange die Menfchen fo entfernt von ein, 
ander wohnen, daß nur alle 10 Meilen ein Dorf, und 
alle 50 Meilen eine Stadt ift: dann find der Verbin— 
dungen wenig, und nur hier und da ift eine Landftraße, 
eine Poſt und ein Kanal. Geld ift in geringem Maaße 
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vorhanden — eine oͤffentliche Meinung iſt gar nicht da, 
und da die Geſellſchaft ohne innere Staͤrke und Zuſam⸗ 
menhang iſt, ſo wird ſie leicht von oben herunter aus 
einem Mittelpunkte regiert. 

Hat aber ein Land eine Bevölkerung, wie England, 
Sranfreich, die Niederlande; wohnen 3000 Menfchen 
auf der Duadratmeile — blühen : die Gewerbe — find 
überall Kanäle, Landftragen, Poſten — ift ein Sechs— 
tel der Nation immer auf Reifen, fo twie man biefes 
von England behauptet: dann entfiehen eine große Menge 
Verhältniffe, die auf der Meinung der Gefellfchaft berus 
ben, gerade wie das Geld, 

Wenn die Gefellfchaft diefe innere Stärfe erreicht 
hat, dann bewegt fie fich nach ihren eigenen Gefegen, 
und man kann dann nur dadurch regieren, daß man in 
diefen und mach diefen Gefeßen regiert. Jede andere 
Richtung iſt unmöglich, und Pitt war deswegen ein fo 
großer Pilot, weil er die Nichtung der Nation und die 
Natur der Meinung und des Geldreihthums fo genau 
erkannte, und nun in diefer Richtung fteuerte, 


Iſt die Sefellfchaft auf diefem Punkte, dann ift 
nur Eine Negierungsart möglich) — die, daß man ber 
öffentlichen Meinung den Antheil an der Regierung 96 
jeglich gönnt, den fie ein Necht hat, ihrer Staͤrke ge 
mäß, zu fordern. Und diefes iſt die conftitutionele Re— 
gierungsform. 


. r 

Es liegt auch nichts Gefährliches hierin, wenn hier 
bei mit Klugheit und vor alem Ioyal verfahren wird. 
Ein Minifterium, das die Meinung getvonnen, daß es 
loyal eine VBerfaffung will, Fann jahrelang ohne 
Berfaffung regieren, fobald dag Volk fieht, daß es fich 
ernftlich damit befchäftige, die Dorarbeiten zu machen 
und die Hinderniffe aus dem Wege zu — um je⸗ 
der Verwirrung vorzubeugen. 


Benzenberg. 
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